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			Als sie den jungen Mann sah, der ihr fröhlich pfeifend und mit wirbelndem Gehstock in dem abgedunkelten Gang entgegenkam, wusste Finley Jayne sofort, dass sie arbeitslos sein würde, noch ehe die Sonne aufging. Die dritte Entlassung in ebenso vielen Monaten.

			Angespannt lief sie weiter. Den Kopf hielt sie gesenkt, war aber klug genug, den Kerl dabei nicht aus den Augen zu lassen. Vielleicht würde er einfach an ihr vorbeigehen, als sei sie so unsichtbar, wie es Diener eben sein mussten.

			Felix August-Raynes war einundzwanzig Jahre alt und der Sohn ihres Arbeitgebers. Er war groß und schlank, hatte blondes Lockenhaar und strahlend blaue Augen. Alle Frauen, die ihn sahen, nannten ihn einen Engel. Die meisten, die ihn kannten, hielten ihn für den Teufel.

			Die anderen Dienstmädchen im Haus hatten sie gleich am ersten Tag – es war gerade mal zwei Wochen her – vor Lord Felix gewarnt. Er gehörte zu einer Bande privilegierter Rohlinge, die man leicht an den Piercings im Gesicht und an der himmelschreienden Missachtung aller anderen Menschen erkannte, besonders wenn diese dem weiblichen Geschlecht angehörten. Man hatte Finley eingestellt, um das letzte Mädchen zu ersetzen, das der junge Lord misshandelt hatte. Den Gerüchten nach hatte es sich sogar in ärztliche Behandlung begeben müssen.

			Finley bemühte sich nach Kräften, Lord Felix aus dem Weg zu gehen, was eigentlich nicht schwierig war, da die Familie häufig an den Feiern anlässlich Königin Victorias diamantenen Thronjubiläums teilnahm. Ein Teil in ihr – jener Teil, der sie beschützen und zugleich dafür sorgen würde, dass man sie hinauswarf – hoffte dagegen, dass er sich danebenbenahm. Dieser Teil empfand angesichts der drohenden Gewalt entsetzliche Freude.

			Der Rest hatte Angst. Hätte sie nicht das mit Fischbein versteifte lederne Arbeitskorsett getragen, dann wäre ihr rasendes Herz womöglich jeden Augenblick durch die Rippen hervorgebrochen – jedenfalls kam es ihr so vor.

			Lord Felix lächelte gefährlich. Als er nur wenige Schritte vor ihr stehen blieb und ihr so den Zugang zu den Dienstbotenkammern versperrte, wo sie schlief, blitzten seine Zähne im Zwielicht. Der winzige Messingstift, der seine linke Augenbraue teilte, glitzerte böse. »Hallo, meine Schöne. Ich hatte schon gehofft, dir endlich einmal zu begegnen.«

			Finley ging langsam auf ihn zu. Vielleicht machte er ja Platz und ließ sie vorbei.

			Oder, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, oder du verpasst ihm einen Tritt zwischen die Zähne. Sie senkte den Blick, damit der Kerl ihren Blutdurst nicht bemerkte. Insgeheim flehte sie ihn an, sie gehen zu lassen. Um seines eigenen Wohlergehens willen.

			Doch er trat ihr direkt in den Weg. »Du bist neu hier, nicht wahr?« Er rückte vor und war ihr schon längst viel näher, als es sich schickte, und es war niemand in der Nähe, der dafür sorgen konnte, dass er die Grenzen des Anstands nicht überschritt. Über ihnen flackerte ein Licht an der Wand, als wollte es sich Finleys pochendem Herz anpassen. Aus der Nähe roch sein teurer Anzug nach schalem Bier, Duftwasser und den unverkennbaren, öligen Ausdünstungen des Mech-Boxens. Lord Felix war sportbegeistert, allerdings vermochte sie nicht zu begreifen, wie jemand scharf darauf sein konnte, Automaten zu beobachten, die sich gegenseitig die Zahnräder aus dem Leib prügelten.

			»Bitte, Mylord«, sagte sie leise und zuckte selbst zusammen, als sie ihre flehende Stimme hörte. Bitte zwing mich nicht, dir wehzutun. »Ich möchte mich zur Ruhe begeben, es ist schon spät.«

			Genauer gesagt war es nach drei Uhr morgens. Sie hätte schon seit Stunden im Bett liegen können, hätte die verhätschelte Debütantin des Hauses nicht verlangt, dass ihr rosafarbener Reitanzug am nächsten Morgen frisch gewaschen bereitliegen musste. Finley war Lady Alyss’ Zimmermädchen und deshalb dafür verantwortlich, die Kleidung nach unten in die Wäscherei zu bringen, wo die Luft vor heißem Dampf zum Schneiden dick war und es ständig nach überhitzten Getriebeteilen roch. Sie hatte die Sachen gewaschen und zum Trocknen aufgehängt. Jetzt waren ihre eigene Bluse und der kurze Rock feucht, und in den hohen, mit dicken Sohlen versehenen Stiefeln schwitzten ihre Füße. Sie wollte nichts lieber, als die vielen Schnallen öffnen und endlich das Korsett ablegen. Am nächsten Morgen musste sie früh aufstehen, um den Reitanzug abzuholen und für Lady Alyss bereitzulegen.

			Und nun stand ihr dieser unmögliche Trottel im Weg. Finley gefiel das nicht, und dem Ding in ihr gefiel es erst recht nicht. Bisher hatte sie sich immer vorgestellt, eine Art Kobold säße auf ihrer Schulter und drängte sie dazu, frech zu sein. Seit einiger Zeit hielt sie ihn allerdings nicht mehr für boshaft, sondern für gefährlich.

			Lebensgefährlich für jeden, der sie bedrohte.

			Lord Felix stemmte neben ihrem Kopf eine Hand an die verputzte Wand, um ihr mit seinem Körper den Fluchtweg zu versperren. »Warum so eilig?«, fragte er und hauchte sie mit seiner Bierfahne an. »Magst du mich denn nicht?«

			Finley hielt den Mund. Wenn sie ihm genau erklärte, was sie von ihm hielt, würde sie doch nur ihren Arbeitsplatz verlieren. Sie musste irgendwie aus dieser Bredouille herauskommen, ohne dass einer von ihnen beiden verletzt wurde.

			Er schob die zweite Hand hinter ihren Rücken, ließ sie nach unten zu ihrem Hintern wandern und drückte zu. »Willst du mich glücklich machen? Kluge kleine Mädchen wollen mich glücklich machen.«

			Finley drehte den Kopf zur Seite, als er sich ihrem Gesicht näherte, und konnte dem Kuss gerade noch ausweichen. Sein feuchter Mund landete auf ihrem Ohr. Sie schauderte. »Bitte, Mylord. Lassen Sie mich gehen.« Und sei es nur um deinetwillen.

			Er pflanzte ihr die Lippen auf den Hals. Die Übelkeit blühte in ihrem Magen auf und verschwand mit einem Mal, als sie ihn nach den geringelten Strümpfen tasten spürte, die ihre Beine bedeckten. Er würde nicht aufhören, würde nicht von ihr ablassen. Er würde sich einfach nehmen, was er haben wollte, weil junge Männer nun einmal so mit Mädchen umsprangen, über die sie Macht besaßen.

			Allerdings besaß niemand Macht über sie – nicht einmal sie selbst. Als irgendetwas tief in ihr nach außen drängte, zerbrachen die letzten Reste ihrer Selbstbeherrschung.

			Finley legte ihm die Hände auf die Brust und versetzte ihm einen kräftigen Stoß. Er flog zurück und prallte so fest gegen die Wand, dass der Putz bröckelte.

			Lord Felix starrte sie entsetzt und erbost an. »Du niederträchtige Schlampe!«, knurrte er, während er sich den Staub vom Ärmel klopfte. »Du magst es wohl, wenn es etwas grob wird, was?«

			»Sie haben keine Ahnung«, entgegnete Finley kühl. »Aber eines steht fest, Mylord. Ich kann Sie nicht leiden, also behalten Sie gefälligst Ihre feuchten Hände bei sich.«

			Der junge Mann lief puterrot an, und in seinen Augen blitzte Zorn auf. »Miststück. So redet keine Schnepfe von Dienerin mit mir.« Er richtete sich auf, kam einen Schritt auf sie zu und rückte mit einem Achselzucken das purpurne Samtjackett zurecht. »Es wird Zeit, dass dir jemand eine Lektion erteilt.«

			Sie sah den Schlag nicht kommen, dafür spürte sie ihn umso stärker, als er sie traf. Der wuchtige Fausthieb warf ihr den Kopf herum, sodass sie mit der Stirn gegen die Wand prallte. Vor Schmerz sah sie nur noch Schwärze voller tanzender Fünkchen, doch wenigstens verlor sie nicht das Bewusstsein.

			Es wäre viel, viel besser für Lord Felix gewesen, wenn sie ohnmächtig geworden wäre.

			Das Blut rann ihr aus dem Mundwinkel, sie wischte es mit dem Handrücken ab. Als sie endlich wieder sehen konnte, musste sie feststellen, dass Lord Felix das Jackett abgelegt hatte und sich die Ärmel hochkrempelte. Das erregte Glitzern seiner Augen verriet Finley, an welche Art von Lektion er dachte.

			Irgendwo in ihr reckte und regte sich etwas und wollte heraus. Es war sinnlos; sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Sie war bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater in einem liebevollen Heim aufgewachsen. Er war ein freundlicher, ehrlicher Mann, der sie beide anbetete. Nicht im Traum hätte er an solche Gewalttaten gedacht – kein guter Mann hegte solche Gedanken.

			Doch Lord Felix August-Raynes war kein guter Mann, und es war an der Zeit, dass jemand ihm eine Lektion erteilte.

			Das warme Aufbranden der vertrauten Kraft zauberte ein kleines Lächeln auf ihre zerschlagenen Lippen, und sie gab jeden Versuch auf, es zu unterdrücken. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Nacht mit unbefleckter Tugend und heilen Knochen zu überstehen. Es war, als beobachtete sie sich selbst von einem Aussichtsplatz unter der Decke. Sie konnte nur noch zusehen, wie ihr zweites Ich die Zügel übernahm. Ihre Stiefel rutschten ein wenig auf dem Boden hin und her, bis ein Fuß vorn und der andere mit den Zehen nach außen gedreht weiter hinten stand. Sie hob die Fäuste.

			»Ah, du willst noch mehr haben, was?« Felix grinste sie an. »Ich mag es, wenn sich meine Mädchen ein bisschen wehren.«

			Auch sie grinste jetzt, obwohl ihr das Blut über das Kinn lief. »Dann wirst du mich sogar lieben.« Die Stimme war noch die ihre, doch sie klang tiefer und kehliger als sonst. Es war eine gefährliche Stimme, die sogar Felix zögern ließ.

			Finley jedoch zögerte nicht. Sie drosch ihm die Faust gegen den Hals. Er taumelte zurück und riss erschrocken die Augen auf, während er würgte und japste.

			Sie wippte auf den Zehenspitzen und wartete darauf, dass er sich wieder fing. Eigentlich hätte sie weglaufen und sich verstecken müssen. Sie sollte vor Angst keuchen und in dem eng geschnürten Korsett an Atemnot leiden. Doch sie fürchtete sich vor niemandem mehr und sie würde nicht weglaufen. Sie würde kämpfen.

			Vorher aber kam das Vergnügen. Sie hatte den Rüpel nicht so fest geschlagen, wie sie es hätte tun können, denn sie wollte ihn in dem Glauben lassen, er könnte gewinnen.

			Als sich Felix weit genug erholt hatte, um sie wieder anzugehen, war sie längst bereit. Er holte aus, und sie tauchte ab und verpasste ihm einen Schlag in die Nierengegend. Als er sich krümmte, packte sie ihn an den Haaren und zog das Knie hoch. Leider dämpfte der Unterrock den Aufprall. Er schlug ihr in die Magengrube, worauf sie vorübergehend außer Atem war, und dann noch einmal ins Gesicht. Finley stürzte zu Boden und rollte sich gerade rechtzeitig ab, um einem Tritt mit dem Stiefel zu entgehen.

			Sie war noch nie geschlagen worden – oder jedenfalls nicht so. Noch nie hatte sie das Gefühl gehabt, jemand wolle sie töten, oder es sei ihm egal, wenn er es tat. Nach Luft schnappend lag sie auf den polierten Dielenbrettern und rollte sich ab, als er abermals zutrat. Sie bewegte sich schneller, als es eigentlich möglich war, und die Schmerzen von den Schlägen ließen bereits nach.

			Lord Felix bedachte sie mit den schrecklichsten Verwünschungen. Einige davon hatte sie noch nie gehört, doch sie klangen so böse und gemein, dass sie gewiss den allerschlimmsten Menschen vorbehalten waren. Allerdings empfand sie weder Schuldgefühle noch Angst, sondern wünschte sich nur, ihn noch viel fester zu schlagen.

			Sie richtete sich auf. Bauch und Gesicht taten ihr weh – allerdings nicht so sehr, wie es hätte der Fall sein sollen. Es tat nie so weh, wie es eigentlich müsste.

			Sie packte Lord Felix am Hemd, zog ihn energisch an sich und traf seinen Nasenrücken mit der Stirn. Es knackte, dann schrie er auf. Finley stieß ihn zurück und betrachtete zufrieden das Blut, das ihm über das Gesicht lief.

			Jetzt drehte er endgültig durch. Er hob eine Hand zur Nase, und als er das Blut an den Fingern sah, entstand tief in seiner Kehle ein Knurren. Sie hatte ihm das hübsche Gesicht verschandelt, und jetzt sollte sie dafür büßen. Sie lächelte. Nein, er würde versuchen, sie dafür büßen zu lassen.

			Wieder ging er auf sie los wie ein wütender Stier. Finley dachte nicht nach, sondern reagierte instinktiv und machte zwei rasche Schritte nach vorn. Sie stemmte den rechten Stiefel an die Wand, stieß sich nach oben ab, packte den gedrechselten Arm einer Wandleuchte und zog das linke Bein nach vorn.

			Der Tritt traf ihn mitten ins Gesicht.

			Er kippte um wie eine Milchflasche, die jemand von der Treppe geworfen hat, und prallte mit einem satten Knall auf den Boden, wo er reglos liegen blieb. Auf seiner Stirn zeichnete sich der Umriss ihres Stiefelabsatzes ab.

			Sie sprang herunter und beugte sich mit einem Siegesgefühl und sehr zufrieden über ihn. Fast hätte sie vor Freude getanzt. Lord Felix hatte versprochen, ihr eine Lektion zu erteilen, und nun war es an ihm, etwas zu lernen. In Zukunft würde er es sich zweimal überlegen, ehe er sich wieder an einem Mädchen vergriff.

			Allerdings war Finleys Zufriedenheit mehr als kurzlebig. Genauer gesagt, war es damit vorbei, als sie Lord Felix ins Gesicht blickte. Er war viel zu still und bleich. Wenn er nun tot war? Die Kampfeslust verließ sie auf der Stelle, und plötzlich zitterte sie vor Kälte.

			»Was habe ich nur getan?«, flüsterte sie.

			Was du tun musstest.

			Sie tastete am Hals nach seinem Puls und war zutiefst erleichtert, als sie ihn fand. Wenigstens würde man sie nicht hängen. Doch sie hatte den Sohn eines Peers des Empire angegriffen, und das würde Konsequenzen nach sich ziehen.

			Drei Arbeitsplätze in drei Monaten, und jedes Mal war es so verlaufen wie hier, auch wenn dieses Erlebnis bei Weitem das schlimmste war. Sie hatte die Anstellungen wegen ihres Verhaltens verloren, sobald sich dieses Ding in ihr Bahn gebrochen hatte. Dieser Drang, auf eine Weise zu handeln, die alles andere als zivilisiert war und weit über das hinausging, was eine junge Frau hätte ausrichten können.

			Hierfür würde sie die ganze Strenge des Gesetzes zu spüren bekommen. Man würde sie einsperren oder – noch schlimmer – in St. Mary of New Bethlehem zu Experimenten benutzen. In Bedlam, im Irrenhaus. Ja, genau dort würden sie mit ihr Versuche anstellen, sobald sie herausfanden, dass sie nicht normal war. Sie hatte schreckliche Geschichten über die Ärzte und das gehört, was sie ihren »Patienten« antaten. Lieber wollte sie sterben, als so zu enden.

			Lauf weg, flüsterte die Stimme in ihr. Es war ihre eigene, wie sie jetzt erkannte. Lauf weg.

			Sie hatte sich in die Bredouille gebracht, weil sie auf die Stimme gehört hatte. Vielleicht würde sie dadurch auch wieder herauskommen. 

			Lord Felix würde natürlich eine Wiedergutmachung von ihr fordern, weil sie ihn verletzt hatte – entweder, indem er vollendete, was er begonnen hatte, oder indem er sie der Polizei übergab. Keinesfalls wollte sie ihn tun lassen, was er vorgehabt hatte. Andererseits wollte sie sich auch nicht das Gehirn zerlegen lassen, nur weil sie ihm weniger gegeben hatte, als er eigentlich verdient hätte.

			Also hörte Finley auf die Stimme und rannte weg.

			Tief über die schimmernde Lenkstange des Velozipeds gebeugt, sauste Griffin King im Regen durch den dunklen Hyde Park und spürte einen Sekundenbruchteil, ehe sie vor ihm auf den Weg rannte, eine winzige Warnung im Äther. Die eintätowierten Runen, die seine Sinne und Fähigkeiten verstärkten, brannten heiß und machten ihn gerade noch rechtzeitig auf die Gefahr aufmerksam.

			Er riss die Lenkstange herum und wich aus, um das Mädchen nicht anzufahren, doch es war zu spät. Der Scheinwerferkegel erfasste ihr überraschtes Gesicht, und dann flog sie auch schon durch die Luft, während er versuchte, nicht die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren. Er scheiterte kläglich. Das Profil der Räder schürfte tiefe Spuren in den Kies, bis das Velo zur Seite kippte, ihn abwarf und einige Schritte weiter liegen blieb.

			Der Ledermantel schützte ihn vor den scharfkantigen Steinchen, als er sich überschlug und über den unebenen Boden rutschte. Schließlich landete er, alle viere von sich gestreckt, im nassen Gras und blieb einen Moment lang liegen, um den Dreck auszuspucken, der ihm in den Mund geraten war. Langsam kam er wieder zu Atem.

			»Ist sie verletzt?«, fragte er, während er vorsichtig aufstand und sich Erde und Gras von der Kleidung klopfte. Er hatte sich zwar nichts gebrochen, fühlte sich aber, als hätte er eine Ziegelmauer gerammt. Die entsprechenden blauen Flecken würden sich am folgenden Tag zeigen.

			Im Lichtschein des zweiten Velos – es war nicht umgestürzt und inzwischen auf dem Ständer gesichert – kniete sein Freund Sam Morgan bereits vor dem hingestreckten Mädchen. Aus diesem Blickwinkel konnte Griff hinter Sams breitem Rücken nur zwei lange Beine erkennen, die in hohen Lederstiefeln mit dicken Sohlen steckten, und dazu die orangefarben und schwarz geringelten Strümpfe. Die Kleidung einer Dienerin.

			Griff war achtzehn und damit in einem Alter, in dem er sich vor allem darum hätte sorgen sollen, ob sein Taschengeld für das kommende Schuljahr in Oxford ausreichte. Nach dem Tod seiner Eltern war er jedoch bereits mit fünfzehn der Duke of Greythorne geworden und wusste daher ganz genau, was Diener trugen, zumal er erst kürzlich neues Personal eingestellt hatte. Es gab einige Arbeiten, die Maschinen nicht verrichten konnten oder sollten und für die man daher einen ganzen Schwarm von menschlichen Angestellten beschäftigen musste. Die jeweiligen Aufgaben waren an den Uniformen zu erkennen. Orange und Schwarz bedeuteten, dass dieses Mädchen die Kammerdienerin einer Lady war. Eine viel zu herausgehobene Position, als dass sie zu dieser Nachtzeit hätte allein draußen herumlaufen dürfen.

			»Sam?«, fragte er und näherte sich den beiden humpelnd. »Ist ihr etwas passiert?«

			»Sie hat einen Puls«, drang die leise Stimme seines Freundes unter der tropfenden Hutkrempe hervor. »Stabil zwar, aber sie blutet. Du übrigens auch.«

			Griff zog die verschmierte Schutzbrille herunter, bis sie lose am Hals hing, und betrachtete sich selbst. Das Blut, das durch das zerfetzte linke Hosenbein drang, glänzte im Licht der Lampe hellrot. »Das ist nichts weiter. Um sie mache ich mir viel größere Sorgen.«

			»Hast du ihr Gesicht bemerkt?«, fragte Sam. Er zog ein Schnupftuch aus der Jackentasche. »Sie hat ausgesprochen wild ausgesehen.«

			Allerdings, ihr Gesicht war Griff unmittelbar vor dem Zusammenprall aufgefallen. Schön und zugleich grimmig wie das eines wilden Tieres.

			»Wovor ist sie nur weggelaufen?« Sam presste ihr das Leinentuch auf die stark blutende Stirn. »Oder sollte ich fragen, vor wem ist sie weggelaufen?«

			Griff betrachtete das Mädchen, dessen Kopf sein Freund mit beiden Händen umfasst hatte. Auch auf der regennassen Wange und um den Mund war Blut verschmiert. Verletzungen vom Unfall, oder die Folgen eines gezielten Angriffs?

			Wie auch immer – solange er nicht sicher war, dass ihr nichts weiter passiert war, fühlte er sich für sie verantwortlich.

			»Wir nehmen sie mit«, entschied er und hob den schlaffen Körper mit beiden Armen hoch.

			»Bist du sicher?« Sam war keineswegs hartherzig, sondern dachte einfach nur praktisch. Nach dem jüngsten Raub im British Museum hatten sie wahrlich genug zu tun, und obendrein gab es in ihrer kleinen Gruppe Spannungen. Wenn jetzt noch diese Dienerin mit ihren eigenen Schwierigkeiten hinzukam, konnte es nur schlimmer werden. Fremde waren in Griffins Haus immer ein Problem, denn es bestand stets die Gefahr, dass jemand zu viel herausfand.

			»Wir können sie nicht hier liegen lassen.« So einfach war das. Natürlich hätte er sie auch in ein Hospital bringen können, doch das ließ Griffs Ehrgefühl nicht zu. Außerdem sagte ihm irgendetwas, er sollte dieses Mädchen nicht aus den Augen lassen, und er hatte gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen. Wann immer er es nicht getan hatte, war es übel für ihn ausgegangen.

			Sam schwang sich auf den Sitz seines Velos und übernahm das Mädchen von Griff. »Soll ich nicht lieber vorher Bescheid sagen?«

			Griffin schüttelte den Kopf. Der Regen lief ihm über das Gesicht, rann in den Kragen und durchnässte Hemd und Haut. »Das mache ich selbst. Bring sie einfach zum Haus und achte darauf, dass sie unter Beobachtung bleibt.« Während er sprach, zog er ein abgegriffenes Lederetui aus der Tasche. Im Inneren befand sich eine kleine Maschine, die noch nicht einmal die Ausmaße eines Kartenspiels hatte. Es war ein persönlicher Telegrafenapparat, mit dessen Hilfe man sich blitzschnell austauschen konnte. Seine Maschine und diejenigen, die seinen Freunden gehörten, waren allerdings ein wenig schneller als die anderen, die der Öffentlichkeit zur Verfügung standen. Sie beruhten auf Mr. Teslas drahtlosen Apparaten, und die brillante Emily, die seit einem Jahr für Griffin arbeitete, hatte sie umgebaut, damit sie die Nachrichten durch den Äther sendeten.

			Sam setzte sein Velo in Bewegung, und Griffin klappte unterdessen das Kästchen auf. Er tippte auf einige Tasten und drückte dann auf den Sendeknopf. Ein paar Sekunden später, Sam hatte sich bereits ein Stückchen entfernt, erschien die Antwort auf dem körnigen Bildschirm. Er musste blinzeln, um sie in Dunkelheit und Regen lesen zu können. Emily teilte ihm mit, dass er sich keine Sorgen machen musste, denn sie würde tun, worum er sie gebeten hatte, und die nötigen Vorkehrungen für ihren Gast treffen.

			Er humpelte stärker als zuvor, das verletzte Bein wurde allmählich steif. Griffin biss die Zähne zusammen, überwand sich und stieg auf sein eigenes Velo. Der schwere Metallrahmen hatte offenbar nicht viel abbekommen. Am nächsten Morgen würde er ihn gründlich untersuchen. Die Maschine sprang sofort an, und Griff zog sich die Schutzbrille über die Augen, ehe er Sam folgte.

			Am nächsten Morgen würde er sich außerdem um den Museumsraub kümmern. Anscheinend waren keine sonderlich wertvollen Objekte abhandengekommen – und genau das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Die Sonderabteilung der Polizei wollte Informationen, aber das musste warten. Das Wichtigste war im Augenblick das Mädchen. Eine Aura von Gefahr umgab sie wie ein Ölfilm. Leider konnte er nicht erkennen, ob sie in Gefahr schwebte oder selbst die Gefahr verkörperte.

			Genau das musste er nun herausfinden.

		

	


	
		
			Zwei
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			Das Greythorne House, eine weitläufige klassizistische Villa, stand im Londoner Bezirk Mayfair – dort, wo die wichtigen Leute lebten. Wichtig bedeutete in diesem Fall, dass man einer alten und reichen Familie entstammte. Genau genommen musste man gar nicht über die Maßen wohlhabend sein. Es reichte aus, den Anschein zu erwecken.

			Glücklicherweise war Griff tatsächlich sehr begütert, und seine Familie war sehr alt. Bis vor ein paar Jahren, als seine Eltern gestorben waren, hatten sie außerdem äußerst zurückgezogen gelebt. Nach ihrer Ermordung hatte er fast ein Jahr lang die Geheimkammern und Laboratorien unter dem Haus sowie den Stammsitz in Devon erkundet. Seitdem wusste er, wie viel Großbritannien seiner Familie zu verdanken hatte – vor allem, was die Sicherheit des Landes anging. Daran musste er immer denken, wenn Ihre Majestät Königin Victoria hin und wieder anzudeuten beliebte, Griff sei umgekehrt der Krone etwas schuldig.

			Vor beinahe zwanzig Jahren hatten seine Eltern die Aufgabe übernommen, das von seinem Großvater, dem vierzehnten Duke of Greythorne, begonnene Werk fortzuführen, und waren zum Mittelpunkt der Erde gereist. Dort hatten sie die Wiege des Lebens entdeckt – den Ort, an dem die Schöpfung ihren Ursprung genommen hatte. Erstaunliche Dinge hatten sie dort gefunden, die jedoch nie das Licht der Welt erblicken würden, oder jedenfalls nicht in absehbarer Zukunft. Die Welt war noch nicht dafür bereit. Helena und Edward King hatten ihr Leben der Krone und dem Land gewidmet und waren dafür getötet worden.

			Als Dank hatte Königin Victoria ein hübsches Rosenarrangement zur Beerdigung geschickt.

			Als sich Griff entschlossen hatte, ebenfalls den Schutz seines Vaterlandes zu seiner Aufgabe zu machen, war dies keineswegs aufgrund irgendeines Pflichtgefühls gegenüber der Monarchin geschehen. Er tat es zu Ehren seiner Eltern, und weil er eines Tages den Menschen zu finden hoffte, der für ihre Ermordung verantwortlich war. Dann wollte er Rache üben.

			In diesem Augenblick lag ihm jedoch nichts ferner als Vergeltung, auch wenn er dieses Motiv nie völlig aus den Augen verlor. Er stand am Fußende eines großen Himmelbetts in einem der vielen Schlafzimmer seines Hauses und beobachtete mit verschränkten Armen Emily Ryan. Sie zählte zu den klügsten Menschen, die er kannte, und kümmerte sich gerade um die bewusstlose Besucherin. Die Zimmermädchen hatten ihr bereits die durchnässte Kleidung ausgezogen und sie ins Bett gesteckt.

			»Besonders beängstigend sieht sie ja nicht aus«, befand Emily mit deutlichem irischen Zungenschlag, während sie die Spitze eines umgebauten Parfümzerstäubers vor die verletzte Stirn des Mädchens hielt. Die hübsche Glasflasche war mit einer Injektionsnadel aus Messing versehen, und sobald Emily auf den Blasebalg drückte, schoss eine kleine Dunstwolke aus dem Glasbehälter und breitete sich auf der verletzten Hautpartie aus. Der Dunst bestand aus dem Leben spendenden Stoff, den Griffs Eltern im Inneren der Erde gefunden hatten. Dabei handelte es sich um winzige Geschöpfe, die das Verhalten der menschlichen Zellen nachahmen konnten. Diese Organellen oder »Biesterchen«, wie Emily sie nannte, dockten im Körper an und kopierten dessen Zusammensetzung. Wurden sie in eine Wunde gesprüht, dann trugen sie dazu bei, dass die Haut zusammenwuchs und die Wunde verheilte. Am nächsten Morgen würde das Mädchen vollständig wiederhergestellt sein, und es würde nicht einmal eine winzige Narbe zurückbleiben. Griffs angeschlagenes Knie war mit einem ähnlichen Gebräu behandelt worden, und er spürte schon jetzt Linderung.

			Die Existenz dieser Organellen war eines der Geheimnisse, die Griff unbedingt hüten musste. Die Königin hatte nichts von dieser Entdeckung seiner Eltern wissen wollen. Ihr war das Erz, das sein Großvater geschürft hatte, viel wichtiger gewesen – eine wundervolle, von den Organellen hergestellte Substanz, die Energie abstrahlte. Mithilfe dieser Kraft konnte man einzelne Maschinen oder einen ganzen Haushalt betreiben. Alles andere, so hatte die Königin geurteilt, komme einem Beweis für die radikalen Theorien eines gewissen Mr. Darwin viel zu nahe. Victoria war der Ansicht, die Kirche könnte auf eine solche Entdeckung mit größtem Unmut reagieren. Schlimmer noch – der Fund könnte gar die Menschen korrumpieren und dazu verleiten, sich an Gottes Stelle zu setzen. Also hatte sie befohlen, dass die Organellen zu zerstören seien oder wenigstens zum Mittelpunkt der Erde zurückbefördert werden mussten.

			Griff hielt die Herrscherin für eine ängstliche alte Frau, aber ihn fragte ja niemand nach seiner Meinung, und er und seine Freunde ließen sich natürlich nicht davon abhalten, die Organellen weiter zu benutzen und das zu tun, was ihren Überzeugungen entsprach. In gewisser Weise waren sie auch selbst eine Sonderabteilung.

			Glücklicherweise hatten Griffs Eltern der Herrscherin ebenfalls nicht gehorcht und einen kleinen Vorrat dieser Ursuppe behalten. Die Organellen gediehen tief unter dem Haus in einer Grotte und stellten dort jene fantastische blaugrüne Substanz her, die Griffin für seine persönlichen Zwecke benötigte. Der Rest der Welt musste sich mit einer stark verdünnten Version des Erzes begnügen, Griff dagegen besaß es in seiner reinsten Form und konnte es Emily für deren Erfindungen zur Verfügung stellen – wie etwa die Velozipeds, die schneller als alles fuhren, was selbst dem reichsten Käufer zur Verfügung stand.

			»Mit dem Mädchen stimmt etwas nicht.« Griff betrachtete die schlafende Dienerin mit gerunzelter Stirn.

			»Dann ist sie ja im richtigen Haus gelandet«, antwortete Emily, während sie sich ein paar widerborstige rote Strähnen aus dem Gesicht strich. »Unter uns gibt es keinen Einzigen, mit dem alles in Ordnung wäre.« Sie überlegte. »Wahrscheinlich ist sie dir im letzten Moment ausgewichen und dabei mit dem Kopf auf den Boden geprallt. Hättest du sie voll getroffen, wäre sie schwerer verletzt.«

			Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich habe sie ja angefahren, und genau das ist es, was nicht stimmt.« Schließlich war sie ihm praktisch vor das Velo gesprungen. Er schüttelte den Kopf und wusste nicht, ob er echte Erinnerungen oder Fantasien vor seinem geistigen Auge sah.

			Abgesehen davon, dass sie bewusstlos war und eine Stirnwunde hatte, vermochte er an dem Mädchen nichts Ungewöhnliches zu entdecken – rein gar nichts, wenn man von dem blauen Fleck im Gesicht absah, in dem sich mittlerweile der Abdruck eines Siegelrings abzeichnete.

			»Irgendjemand hat sie geschlagen«, befand Emily. »Wahrscheinlich hast du sie gerettet.«

			»Oder du hast den gerettet, der hinter ihr her war«, warf Sam ein, der in der Tür stand.

			Griff warf ihm einen kurzen Blick zu. Mit seinen breiten Schultern füllte der große Kerl den Türrahmen fast aus. Das lange schwarze Haar war noch feucht, doch er hatte sich inzwischen trockene Sachen angezogen. Aufmerksam beobachtete er Emily, zornig und bewundernd zugleich.

			Griffin schüttelte den Kopf. »Du hättest sie sehen sollen, Emmy. Sie ist so plötzlich aufgetaucht wie eine Gestalt aus diesen Romanen, die du immer liest.«

			Emily hatte die Behandlung inzwischen beendet und klemmte sich eine hellrote Strähne hinters Ohr. Dabei legte sie eine Reihe goldener Ringe frei, die fast ihre ganze Ohrmuschel schmückten. Mit dem Zerstäuber in der Hand richtete sie sich auf. »Willst du damit sagen, sie sei ein Ungeheuer, Griffin King?«

			Als er die scharfe Frage hörte, zog er eine Augenbraue hoch. »Das nicht, aber sie kann aus irgendeinem Spukhaus entflohen sein. Wie ich höre, passiert so etwas öfter, als man denkt.«

			Darüber konnte sie sogar lächeln. Emilys Vorliebe für Horrorgeschichten war kein Geheimnis, und da sie obendrein das einzige Mädchen im Haus war, musste sie sich eine Menge Sticheleien gefallen lassen. Jetzt allerdings war sie ja nicht mehr das einzige Mädchen. Außerdem gab es noch Tante Cordelia, die aber viel öfter unterwegs als daheim war. Wieder betrachtete Griffin die schlafende junge Dienerin. Sie war sicher nicht viel älter als die sechzehnjährige Emily. Dann winkte er den anderen, den Raum zu verlassen. 

			Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte Emily: »Was ist im Museum passiert?«

			Sam sah Griff fragend an, doch der zuckte mit den Schultern und gab seinem Freund so zu verstehen, dass es ihm egal war, wie viele Informationen preisgegeben wurden. Sam hing der etwas altmodischen Vorstellung an, Frauen müssten grundsätzlich gegen alle Widrigkeiten abgeschirmt werden. Einige der hinterhältigsten Menschen, denen Griff je begegnet war, waren allerdings Frauen gewesen, weshalb er die Sache etwas anders sah.

			Sam presste die Lippen zusammen. »Griff hat einen Tropfen Öl gefunden.«

			»Öl?« Emily runzelte die Stirn. »Was für eine Art Öl?«

			Sam schwieg, und Griffin sagte ihr, was Sam nicht aussprechen konnte: »Wir haben eine Probe genommen. Sie ist in deinem Labor, Emily …« Mit gespreizten Fingern fuhr er sich durchs Haar. »Es sieht nach dem Schmiermittel aus, das für frei liegende Automatengelenke benutzt wird.«

			Überrascht blieb Emily stehen. »Ein Automat soll das Museum ausgeraubt haben?« Sie riss die grünen Augen weit auf und sah Griff erstaunt an.

			»So scheint es«, antwortete er und bemerkte, dass Sam ohne sie weitergegangen war. In letzter Zeit hatte es in der Stadt einige Verbrechen gegeben, die offenbar von Automaten begangen worden waren. Die Maschinen hatten ihrer Programmierung zuwidergehandelt; bis auf einen Vorfall war es jedoch immer glimpflich verlaufen. Dieses eine Ereignis war allerdings schlimm genug gewesen. Fast hätten sie dabei einen ihrer eigenen Leute verloren.

			Die Erinnerung beschwor Bilder voller Blut und Rauch herauf. Ein verstümmelter, dem Tode naher Körper in den Klauen eines Metallmanns, dem es egal war, dass er gerade einen Menschen in Stücke riss. Griff war auf den Rücken des Automaten gesprungen und hatte die Klappe über der Steuertafel aufgerissen. Wahrscheinlich wurde auch Sam von Erinnerungen geplagt, denn er war es gewesen, der beinahe umgekommen wäre.

			Seit fast einem Jahr beobachteten Griff und seine Gefährten ähnliche, wenngleich normalerweise weitaus weniger gewalttätige Vorfälle. Sie waren der Ansicht, hinter alldem müsste ein Mensch stecken, der sehr viel über mechanische Apparate und besonders über die Automaten wusste. Bisher hatte Emily in der Programmierung der beiden Exemplare, die sie geborgen hatten, jedoch keinerlei Hinweise auf Manipulationen entdeckt.

			Die Energiequellen der Automaten entsprachen denen, die auch bei allen anderen Maschinenmännern und obendrein in weiten Teilen Londons eingesetzt wurden. Da die Bauteile auf dem von Organellen produzierten Erz beruhten, das sein Großvater entdeckt hatte, kannte sich Griff sehr gut damit aus. Er besaß sogar das Patent und sämtliche Rechte und konnte sofort erkennen, dass die kleinen Kerne der Maschinen völlig in Ordnung gewesen waren.

			Wie hatte der Schurke nun dafür gesorgt, dass die Automaten ihrer Programmierung zuwiderhandelten? Und welchem Zweck diente es, wenn eine Maschine Menschen angriff?

			»Solange wir keinen Beweis für das Gegenteil haben, müssen wir davon ausgehen, dass ein Metallmann, der irgendetwas anstellt, von einem menschlichen Herrn gesteuert wird.« Er kämpfte die Angst nieder, die ihm die Kehle zuschnürte. Maschinen, die unabhängig denken konnten. So etwas war doch unmöglich, oder?

			Emily war noch blasser als gewöhnlich. Auch sie dachte an das, was Sam passiert war. Griffin hätte sie trösten sollen, wusste aber nicht, wie. Wenn er ein Problem zu lösen hatte, krempelte er sofort die Ärmel hoch, aber wie man jemanden tröstet, wusste er nicht. Er bekam Schuldgefühle.

			Als sie die Bibliothek betraten, wo sie immer ihre Gruppensitzungen abhielten, wartete Sam schon auf sie. Als sein Blick auf den Freund fiel, den er schon sein ganzes Leben lang kannte, wunderte sich Griff, dass überhaupt irgendetwas in der Lage gewesen war, ihn zu verletzen. Sam war so stark. Er war ein wenig größer als Griff und deutlich kräftiger gebaut, hatte breite Schultern und dicke Muskelstränge. Sein zerfurchtes Gesicht verstärkte die einschüchternde Wirkung noch. So grimmig hatte er nicht immer ausgesehen – noch vor weniger als einem Jahr hatte er oft und gern gegrinst und schmutzige Witze gerissen.

			Vor sechs Monaten hatte ihn während eines Routineeinsatzes ein Automat angegriffen und verstümmelt. Es war eine brutale Attacke gewesen, und alle hatten entsetzt zusehen müssen, wie ihr stärkstes Mitglied im Handumdrehen niedergemacht wurde. Emily hatte ihn schließlich gerettet und wieder zusammengeflickt. Manchmal, wenn sich Sam die dichten schwarzen Haare aus der Stirn strich und Emily mit den ebenso dunklen Augen anblickte, keimte in Griff der Verdacht auf, dass er ihr genau das nicht verzeihen konnte.

			Auch jetzt zuckten die Finger der Hand, die Emily in Ordnung gebracht hatte.

			Die zierliche Irin bemerkte es ebenfalls, wandte rasch den Blick ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf alles andere, nur nicht auf Sam.

			»Wir hätten das Mädchen ins Krankenhaus bringen sollen«, murmelte der große Kerl. Er lehnte sich an ein Sofa und rieb sich mit der linken Hand über den Nacken. »Es ist für uns alle gefährlich, wenn sie hier ist. Was, wenn sie nun eine gesuchte Verbrecherin ist?«

			Griff legte den Kopf schief. »Ich glaube, es wäre nicht viel sicherer gewesen, sie ins Krankenhaus zu bringen. Weder für sie noch für die Schwestern.«

			Sein Freund zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Und dann hast du dir gesagt: Ach, was soll’s, nehme ich sie einfach mit nach Hause. Ganz hervorragend.«

			Sein Sarkasmus versetzte Griff einen Stich. Er war nicht daran gewöhnt, dass man seine Entscheidungen infrage stellte. Andererseits konnte er Sams Unbehagen verstehen. »Sie hatte vor irgendetwas oder vor irgendjemandem Angst«, erwiderte er. »Ich bin sicher, auf ihrem Korsett das Wappen der August-Raynes’ erkannt zu haben.« Seit einer Weile war es üblich, dass Hausangestellte, genau wie die uniformierten Lakaien, das Abzeichen der Herrschaft auf der Kleidung trugen.

			»Er ist einer der reichsten Männer Englands!«, rief Sam ungläubig. »Willst du dich wirklich mit ihm anlegen?«

			Griff lächelte. »Liest du nicht die Skandalblätter, Sam? Allem Anschein nach bin ich der reichste Mann Englands. Bin ich deshalb beeindruckender als vorher? Außerdem habe ich so ein Gefühl, dass ich mich in diesem Fall nicht mit dem Vater anlegen würde.«

			»Mit wem sonst?«

			Griff sah ihm in die dunklen Augen. »Erinnerst du dich an das Mädchen, das wir im letzten Winter in Whitechapel gefunden haben? Die von ihrem Arbeitgeber vergewaltigt und dann hinausgeworfen wurde, als er entdeckte, dass sie von ihm schwanger war?«

			Sam nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Das war Felix August-Raynes, der jüngste Sprössling Seiner Lordschaft«, erklärte Griff. »Er hat sich mit den Dandys eingelassen und misshandelt anscheinend gewohnheitsmäßig seine Dienerinnen und alle anderen, die seiner Ansicht nach unter ihm stehen.«

			»Glaubst du …« Emily hielt inne und blickte mit bleichem Gesicht zur Tür, als fürchtete sie, das oben ruhende Mädchen könnte sie belauschen. »Glaubst du, er hat ihr etwas angetan?«

			Griff warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Er wusste nicht viel über Emilys Vergangenheit, ging aber davon aus, dass auch sie ein gerüttelt Maß an Unannehmlichkeiten erlebt hatte. Sie hatte sein Angebot, für ihn zu arbeiten, ohne Zögern angenommen, weil sie ihr altes Leben offenbar möglichst schnell hinter sich hatte lassen wollen. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Jedenfalls ist es gefährlich, sie hier zu behalten«, lehnte Sam sich abermals gegen Griff auf. »Für sie selbst ebenso wie für uns. Wir können es uns nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen. Besonders jetzt nicht, da diese …« Seine Stimme brach. »Weil diese Dinger da draußen umgehen.« Alle hörten und ignorierten es.

			Er meinte die Maschinen, die Automaten. Die meisten waren absolut harmlos, doch es gab nichts Erschreckenderes als außer Kontrolle geratenes Metall. Deshalb hatte Griff die Überreste von Sams Angreifer in Emilys Werkstatt geschafft. Es galt herauszufinden, warum sich ein einfacher Eisenbahn-tunnelbauer in einen Mörder verwandelt hatte. Fünf Menschen hatte er angegriffen, Sam hatte als Einziger überlebt.

			»Was soll ich denn tun, Sam?« Griff strich sich durch die dichte Haarmähne. »Soll ich sie hinauswerfen wie ein Stück Abfall?«

			Sam öffnete den Mund, und Griff erkannte, dass sein Freund genau das vorschlagen wollte. Doch Emily kam ihm zuvor. »Du weißt doch, dass wir sie sowieso nicht lange hier behalten können. Sie ist … sie ist keine von uns.«

			Griff setzte das schiefe Grinsen auf, das er immer zeigte, wenn er überzeugt war, Recht zu haben. »Da bin ich gar nicht so sicher.«

			»Was meinst du damit?«, entgegnete Sam empört. »Musst du denn immer so geheimnisvoll tun?«

			Sams Frustration war so stark, dass Griff sie beinahe schmecken konnte. Er kannte den großen Kerl lange genug, um zu wissen, wann er Streit suchte, und wusste genau, dass er ihm körperlich nichts entgegenzusetzen hatte. Sam war der stärkste Mann in Großbritannien, vielleicht auf der ganzen Welt. Doch Griffin verfügte über ganz andere Möglichkeiten und musste sich nicht auf rohe Körperkraft verlassen.

			Er konnte eins mit dem Äther werden, mit dieser geheimnisvollen, unergründlichen Energie, die in allem existierte und allgegenwärtig war. Der Äther war auch das Reich der Toten; dort hausten die Geister. Den Grund kannte er nicht, doch er spürte diese Ebene fast körperlich, und sobald er sich für sie öffnete, erfüllte ihn die Energie, und ihm standen gewaltige Kräfte zu Gebote. Manchmal bekam er selbst Angst davor – so sehr sogar, dass er sich nicht einmal seinen Freunden ganz und gar anvertraut hatte.

			Natürlich hatte er auch niemandem verraten, wie viel ihm diese entsetzlichen Kräfte abverlangten.

			Statt Sam den Anlass zum Streit zu geben, den dieser suchte, wandte sich Griff an Emily, was den großen Burschen nur noch mehr verärgerte. Immerhin war Sam so klug, den Mund zu halten. Emily war die ganze Zeit ungewöhnlich still gewesen und hatte sich aufs Zuhören beschränkt. Wie er es erwartet hatte, schlug sie sich am Ende doch noch auf seine Seite und nickte ihm zu.

			»Hast du gesehen, wie sie durch den Park gerannt ist?«, fragte er Sam.

			Dieser starrte ihn finster an. »Nein. Ich habe sie erst bemerkt, als wir auf sie gestoßen sind.«

			»Genau.« Griffs Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Im einen Moment war alles in Ordnung, und im nächsten war sie schon vor uns. Ich habe eine Störung im Äther gespürt und im selben Moment habe ich sie angefahren. So schnell kann sich kein normaler Mensch bewegen.«

			»Was zum Teufel ist sie dann?«, fragte Sam aufgebracht und ballte die Fäuste.

			Griff zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber das sollten wir rasch herausfinden, nicht wahr?«

			»Das wird Cordelia nicht gefallen«, prophezeite Emily. Griffs Tante wollte übermorgen aus Yorkshire zurückkehren. Sie untersuchte dort gerade eigenartige Kreise, die in den Kornfeldern eines Bauern aufgetaucht waren.

			»Dies ist weder ihr Haus noch ihre Entscheidung«, erinnerte Griff sie. 

			Ungerührt erwiderte Emily seinen Blick. Ihre Standhaftigkeit hatte er schon immer bewundert. »Aber du hast wohl Recht. Wenn sie wirklich eine von uns ist, dann müssen wir ihr helfen.«

			Emily sprach nicht oft darüber, dass sie irgendwie anders war. Soweit Griff es sagen konnte, besaß sie auch keine ungewöhnlichen Fähigkeiten, wenn man von ihrer geradezu unheimlichen Begabung für die Wissenschaft absah. Hatte sich auf einmal etwas verändert?

			Sam starrte erst sie und dann Griff düster an. »Ihr zwei seid viel zu vertrauensselig. Auch wenn sie uns ähnlich ist, ist sie damit noch lange kein guter Mensch. So wenig, wie aus den Ungeheuern plötzlich Toaster werden, nur weil sie aus Metall bestehen.«

			Griff hätte über diese absurde Bemerkung gelacht, wäre nicht in diesem Moment die Tür der Bibliothek aufgesprungen.

			Es war Mrs. Dodsworth, die Haushälterin. »Was ist los?«, fragte Griff und ging ihr mit gerunzelter Stirn einen Schritt entgegen. 

			Die Frau war kreidebleich. Hatte sie etwa einer der wenigen Automatendiener angegriffen, die es noch im Haus gab? Nach Sams Erlebnis hatte Griff aus Rücksicht auf seinen Freund und um die Sicherheit aller Lebewesen zu gewährleisten, für die er verantwortlich war, viele Maschinen außer Betrieb genommen.

			»Es ist dieses Mädchen, das Sie mit nach Hause gebracht haben, Durchlaucht. Ich glaube, Sie sollten sofort mitkommen. Es ist, als hätte sie den Teufel im Leibe!«

			Griff lief auf der Stelle los, Emily und Sam folgten ihm die Treppe hinauf zu dem Zimmer, in dem sie das Mädchen vor gar nicht so langer Zeit schlafend zurückgelassen hatten. Aus der offenen Tür flog ihnen ein Mann entgegen, als wäre er eine weggeworfene Puppe. Sam fing ihn auf, bevor er gegen die Wand prallte.

			»Danke, Master Samuel«, sagte der Diener mit bebender Stimme, als Sam ihn wieder auf die Beine stellte. »Ich dachte, sie würde mich töten. Sie ist ein richtiger Dämon!«

			Sam presste die Lippen zusammen und wandte sich an Griff. »Ich hab’s dir ja gleich gesagt.«

		

	


	
		
			Drei

			[image: Hut_Cross_SW.JPG]DREI

			Griff überhörte Sams Seitenhieb und wandte den anderen den Rücken zu. Was im Namen aller Heiligen hatte er sich nur ins Haus geholt? Wie konnte ein Mädchen einen erwachsenen Mann durch die Gegend werfen wie einen nassen Lappen?

			Es klang, als sei sie äußerst wütend. Zwar konnte er nicht jedes Wort verstehen, doch was er aufschnappte, waren Schimpfworte, bei denen er überrascht die Augenbrauen hochzog.

			»Ich kenne Hafendirnen, die sich gewählter ausdrücken«, knurrte Sam.

			Griff bedachte ihn mit einem giftigen Blick und drehte sich wieder zu der offenen Tür um. Er fand das Vokabular keineswegs empörend, sondern eher überraschend. Sie hatte wie ein achtbares Mädchen ausgesehen. Die meisten anständigen Mädchen kannten jedoch nicht einmal die Hälfte der Wörter, die aus dem Zimmer drangen, und das machte ihn neugierig.

			Er holte tief Luft, betrat den Raum und war selbstbewusst genug, um sich nicht einmal zu vergewissern, ob seine Freunde ihm folgten. Aus reiner Gewohnheit rückte er seine Weste zurecht. Er hätte sich ein Jackett anziehen sollen, damit er eher wie ein feiner Herr wirkte, aber solche Auftritte lagen ihm einfach nicht. Seine Stärke war nicht die Einschüchterung, sondern er baute auf Klugheit und Selbstvertrauen. Und auf die Tatsache, dass die meisten Leute ohnehin wussten, wer er war.

			Er hatte nicht einmal angeklopft, denn er hatte es für besser gehalten, sein Kommen nicht anzukündigen. Je weniger Zeit ihr blieb, sich auf ihn einzustellen, desto besser. Als er im Zimmer stand, konnte er gerade noch einem Kerzenständer ausweichen. Er sauste an seinem Kopf vorbei und blieb hinter ihm in der Wand stecken.

			»Oh«, schnaufte er und wandte sich an den Wildfang. »Benimmt man sich so, wenn man in einem Haus zu Gast ist?«

			»Gast? Wohl eher eine Gefangene«, knurrte sie.

			Das Mädchen stand mitten auf dem großen Himmelbett. Sie trug ein Nachthemd und einen Morgenmantel, die Cordelia großzügig, wenngleich ohne ihr Wissen, zur Verfügung gestellt hatte. Emilys Sachen wären zu klein und zu eng gewesen. Das honigblonde Haar des Mädchens fiel ihm in wirren Wellen auf die Schultern, und die Augen, normalerweise von ähnlicher Farbe, waren jetzt fast schwarz, da sich die Pupillen vor Wut unnatürlich geweitet hatten.

			Angst. Das Gefühl ging in großen Wogen von ihr aus und umgab sie als schimmernde rote Aura, die nur Griff im Äther wahrnehmen konnte. Sie fürchtete sich vor ihnen und reagierte wie ein gefangenes wildes Tier, indem sie sich dem Kampf stellte, statt zu fliehen. Interessant.

			Auf jeden Fall bot sie einen beeindruckenden Anblick. Sie war sowieso ziemlich hübsch, aber jetzt war sie …

			Verdammt, sie war prachtvoll. Genau das war sie. Abgesehen von dem Blut natürlich. Die Wunde auf der Stirn war aufgeplatzt, und jetzt rann das Blut auf die Nase herab.

			»Was habt ihr mit mir gemacht?« Sie zeigte ihm die blutigen Hände. Es klang keineswegs flehend, sondern eher anklagend. »Warum habe ich das Gefühl, unter meiner Haut kröchen Maden herum?«

			»Die Organellen«, flüsterte Griffin Emily zu, die inzwischen links neben ihm stand.»Ist es möglich, dass sie die Dinger spürt?«

			»Weiß ich nicht«, hauchte Emily, die das Mädchen auf dem Bett keine Sekunde aus den Augen ließ.

			»Organellen?«, fauchte das Mädchen und betrachtete ihre klebrigen roten Finger. »Meint ihr diesen Dreck, den ihr mir auf die Haut geschmiert habt?«

			Hatte sie es gehört? Griff legte den Kopf schief und dachte nach. Sie war also nicht nur schnell und stark, sondern verfügte auch über ein unglaublich gutes Gehör. Er fragte sich, ob alle ihre Sinne so scharf waren.

			»Die sollten dir bei der Heilung helfen«, erklärte er ihr sanft. »Leider hast du es jetzt wieder verschlimmert.«

			Spöttisch legte sie ebenfalls den Kopf schief und ahmte seine Haltung nach. Dann richtete sie sich auf und tat einen raschen Schritt. Sie war wie eine Katze, die sich einer Maus nähert und nicht einmal versucht, es zu verbergen.

			Auf einmal ging alles sehr schnell. Sam schob sich zwischen Griffin und das, was er als Bedrohung betrachtete. Hielt er Griff denn für einen Schwächling, der nicht auf sich selbst aufpassen konnte?

			Das Mädchen setzte wieder sein schiefes Lächeln auf und sprang. Sie stemmte Sam die Hände auf den Kopf, hüpfte im Bocksprung über ihn hinweg und landete vor Griff.

			Die anderen, besonders Sam, gingen sofort in Kampfstellung. Mit erhobenen Fäusten fuhr er herum. Die tapfere kleine Emily hatte von irgendwoher einen böse aussehenden Dolch gezogen. 

			Griff hob eine Hand. »Immer mit der Ruhe. Alle.«

			Sie gehorchten, aber nur so weit, dass sie nicht sofort eingriffen. Würde das Mädchen auch nur niesen, wäre es auf der Stelle tot.

			»Dann bist du also der Anführer dieser Bande, du reicher Knabe?« Höhnisch betrachtete sie einen nach dem anderen und war offenbar nicht gerade beeindruckt. »So vornehm siehst du gar nicht aus.«

			»Du suchst an der falschen Stelle«, erwiderte er mit der Andeutung eines Lächelns. »Sieh mir in die Augen.«

			Sie tat es. Sie taten es immer. Niemand kam auf die Idee, dass man in so einer Situation alles tun sollte – außer ihm in die Augen zu blicken. Er senkte die Sperren und ließ sich ein Stückchen tiefer ins Reich des Äthers hineintreiben. Die Aura des Mädchens umfing ihn, und er packte sie, allerdings nicht mit den Händen, sondern mit jenem Teil in sich, der fähig war, diese seltsame Energie nach seinem Willen zu formen. So beherrschte er ihre Aura und zwang sie, von Zorn zu einer friedlicheren Stimmung und schließlich zu entspannter Gelassenheit zu wechseln. Unmittelbar bevor ihre geistige Abwehr aktiv wurde, umhüllte er sie mit seiner Kraft. Was sie auch war, sie reagierte blitzschnell.

			In diesem Fall allerdings nicht schnell genug.

			Benommen schwankte sie hin und her und legte ihm eine schmale blutige Hand auf die Schulter. »Was … was hast du mit mir gemacht?«

			»Du musst dich entspannen«, sagte er leise. »Ich helfe dir dabei.«

			Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Die Furcht strömte aus ihr wie Wasser aus einem Speirohr. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Schickt mich nicht zurück! Bitte! Ich weiß nicht, was er mit mir tun wird!«

			Also trafen seine Vermutungen zu. Irgendjemand hatte ihr etwas angetan.

			»Bestimmt nicht«, versprach er ihr und drängte sie insgeheim weiter, sich zu beruhigen. »Du bist hier in Sicherheit.«

			Wieder taumelte sie und hielt sich nun auch an seiner anderen Schulter fest. Er trug jetzt den größten Teil ihres Gewichts, doch sie war nicht sehr schwer. Außerdem verlieh ihm der Äther ungeahnte Kräfte. Nun konnte er auch beobachten, wie sich ihre Augen veränderten. Die Pupillen schrumpften, bis wieder ein warmes Gold zu sehen war. Ihre Miene war nicht mehr so wild wie eben noch, schließlich wurden ihr sogar die Knie weich, und sie lächelte ihn an.

			»Danke«, flüsterte sie. Dann verdrehte sie die Augen.

			Griff fing sie auf, bevor sie auf den Boden prallte. »Helft mir, sie wieder ins Bett zu legen«, befahl er.

			Sam zog die Augenbrauen hoch. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder? Sie muss verschwinden. Auf der Stelle.«

			»Nein«, widersprach Griff. Als Emily kam, um ihm zu helfen, lächelte er. Die kleine Rothaarige zog die Decken zurück, damit er das Mädchen auf die Matratze legen konnte, hielt kurz inne und betrachtete das blutige Gesicht und die dunklen Ringe unter den Augen. »So beängstigend wir sie auch finden – sie hat noch viel mehr Angst vor sich selbst.«

			Als Finley das nächste Mal erwachte, war sie wieder einigermaßen sie selbst. Sie hatte sich erholt und fühlte sich lange nicht so angeschlagen, wie sie es erwartet hatte. Außerdem hatte sie das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Warum dem so war, konnte sie allerdings nicht ergründen, weil sie sich normalerweise nirgends wirklich sicher fühlte.

			Sie richtete sich auf, lehnte sich an den Berg aus aufgetürmten Daunenkissen und sah sich um. Es war ein großes Schlafzimmer, in Zimt- und Beigetönen gehalten. Das Bett war so breit, dass sie quer darin hätte liegen können, ohne mit Füßen oder Kopf überzuhängen. Neben ihr auf dem Nachttisch standen eine Lampe und ein kleiner Messingkasten mit beschrifteten Knöpfen: »Küche«, »Butler« und »Zimmermädchen«. Ob jemand kommen würde, wenn sie auf einen der Knöpfe drückte? Oder hatten sie zu große Angst vor ihr?

			Rechts waren weite Fenster in die Wand eingelassen, durch die sie einen üppigen, wundervollen Garten erkennen konnte. Wäre hoch droben nicht ein Luftschiff mit dem Schriftzug »Air France« durch den strahlend blauen Himmel geflogen, sie hätte glauben können, sie sei auf dem Land. Bisher hatte sie in London noch nie echte Stille erlebt. Ein Haus wie dieses konnte nur in Mayfair stehen.

			So fühlte sich also eine Lady, wenn sie morgens in Stille und Geborgenheit erwachte.

			Drüben auf dem Schreibtisch stand ein Kurbeltelefon, dessen Metallteile hell glänzten. Sie konnte jemanden anrufen, der sie abholte, aber an wen sollte sie sich wenden? An ihre Mutter? Nein. Sie wollte weder ihre Mutter noch ihren Stiefvater in die Angelegenheit hineinziehen.

			Über dem Schreibtisch hing ein Porträt aus der Zeit Heinrichs VIII. mit schwerem, vergoldetem Rahmen. Daneben steckte ein silberner Kerzenhalter in der Wand. War das ihr Werk? O Gott, ja! Die Ereignisse des vergangenen Abends stürmten so schnell auf sie ein, dass ihr fast übel wurde. Sie erinnerte sich an das allzu vertraute Gefühl – dieses Etwas hatte ihren Körper übernommen und sie auf die Rolle einer bloßen Beobachterin in der eigenen Haut beschränkt. Sie konnte sich an alles erinnern, was sie gesagt und getan hatte, doch vernünftige Gründe und Entschuldigungen ließen sich nicht finden.

			Drehte sie jetzt etwa durch? Die Schübe kamen in letzter Zeit immer öfter. Angefangen hatte es, als sie körperlich zur Frau erblüht war. Das lag schon drei Jahre zurück, doch so etwas wie in der letzten Zeit hatte sie bislang nicht erlebt. So vollständig hatte sie noch nie die Beherrschung verloren.

			Trotzdem … wenn sie erst einmal mitten in diesen Irrsinn gestürzt war, kam es ihr überhaupt nicht mehr verrückt vor, sondern vollkommen richtig – als sei dieser schreckliche Teil in ihr so selbstverständlich wie das Atmen. Das konnte doch nichts Natürliches sein. Es war etwas Dunkles, Falsches. Etwas Böses.

			Gab es etwas, das sie retten konnte? Irgendetwas, abgesehen vom Tod, das eine Wiederholung verhindern konnte? Felix hatte die Tracht Prügel redlich verdient, doch der junge Mann mit den hübschen blaugrauen Augen und dem dichten rotbraunen Haarschopf – der hatte nicht verdient, was sie ihm beinahe angetan hätte, als sie über den Riesen hinweggehüpft war.

			Eigentlich hatte sie ihm nicht einmal wehtun wollen. Irgendetwas hatte sie zu ihm hingezogen, und als sie in diese verblüffenden Augen geblickt hatte, wäre sie keinesfalls mehr imstande gewesen, ihm irgendetwas anzutun. Sie hatte sich sogar gefragt, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.

			Es musste irgendeine Art Hexerei sein, etwas anderes kam nicht infrage. Er hatte ihr den ganzen Kampfgeist genommen, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Ein Blick, und sie war so von Frieden und Müdigkeit erfüllt gewesen, dass sie nur noch unter die Decken hatte kriechen und schlafen wollen – was sie dann auch getan hatte.

			Ob er oder die anderen im Schlaf irgendetwas mit ihr angestellt hatten? Sie war nicht sicher, denn von dem Gerangel mit Lord Felix taten ihr noch alle Knochen weh. Im Grunde mochte sie nicht glauben, dass der hübsche Gentleman zu Schandtaten imstande war. Andererseits hatte sie die bittere Erfahrung gemacht, dass die nettesten Herren oft die übelsten Halunken waren.

			Was jetzt? Sie konnte nicht ewig hierbleiben und wusste nicht einmal, ob sie diesen Leuten überhaupt trauen konnte. Offensichtlich wollten die anderen sie auch nicht hier behalten. Wenn man sie nun der Polizei auslieferte? Schlimmer noch – wenn der reiche Knabe ein Freund von Lord Felix war?

			Als es an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen. Dann drehte jemand den Knauf, und die Tür ging auf, bevor sie »Herein« rufen konnte.

			Es war das rothaarige Mädchen. Sie hatte sich das widerspenstige Haar unordentlich hinter dem Kopf zusammengebunden, einige dicke Strähnen baumelten vor dem hübschen Gesicht. Sie trug Hosen, die sie in hohe schwarze Stiefel gesteckt hatte, ein weißes Hemd und eine enge Lederweste. Junge Frauen, die sich für unabhängig hielten, kleideten sich gern wie Männer, doch Finley brachte es nicht über sich. Der orientalische Stil, der aus China herübergekommen war, gefiel ihr erheblich besser, aber auch dazu konnte sie sich nicht überwinden.

			Das Mädchen blickte sie mit großen grünen Augen aufmerksam an, als es das Zimmer betrat. Finley tastete ihre Stirn ab. Die Haut war weich und glatt, weder Schwellung noch Schorf, wo am vergangenen Abend noch eine offene Wunde gewesen war. Auch die Wange und die Lippen fühlten sich besser an. Andererseits waren bei ihr Verletzungen schon immer schnell verheilt.

			»Du … du hast mich in Ordnung gebracht.« Es gelang ihr kaum, die Ehrfurcht aus ihrer Stimme zu verbannen.

			Erstaunt tauchte die junge Frau ein Tuch in die Waschschale, die neben der Kommode auf einem Ständer ruhte. Natürlich, sie hatte damit gerechnet, dass Finley so ausfallend reagieren würde wie am vergangenen Abend. »Ja, das stimmt. Ich bin froh, dass du die Wunde diesmal in Ruhe gelassen hast.«

			Finley lächelte und hoffte, eher freundlich als irre zu wirken. Das Mädchen stellte keine Bedrohung dar, also blieb ihre dunkle Seite friedlich. »Danke.«

			»Ich hab dir das Frühstück mitgebracht.« Sie deutete zur Tür, wo ein großer junger Mann mit langem, schwarzem Haar und kantigen Gesichtszügen stand, ein Tablett in Händen. Oje. War das nicht der Kerl, über den sie hinweggehüpft war? Ihre dunkle Seite hob das Haupt, machte aber kein Theater. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich gern untersuchen.«

			So jung und schon Ärztin? Das war natürlich unmöglich, aber es war trotzdem nicht ausgeschlossen, dass das Mädchen einiges von Medizin verstand. Immerhin hatte es Finleys Verletzungen geheilt. »Natürlich. Danke für das Frühstück.«

			»Ich säubere dich, und während du isst, können wir reden.«

			Finleys Lächeln verbreiterte sich. Sie konzentrierte sich auf das Mädchen und behielt seinen Begleiter unauffällig im Auge. »Das wäre schön.« Irgendwie fühlte sie sich der kleinen Irin verbunden. Andere Mädchen mochten sie normalerweise nicht, und junge Männer interessierten sich auf eine Weise für sie, die ihr nicht gefiel. Sie begriff nicht mal, warum, denn schließlich war sie keine außergewöhnliche Schönheit.

			Das Mädchen war offenbar nicht von ihrer Aufrichtigkeit überzeugt, kam jedoch näher heran. »Wenn du mir wehtun willst, macht er dich fertig. Klar?«

			Finleys Lächeln verflog, und auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. Sie nickte und wagte es nicht, den böse dreinschauenden jungen Mann anzublicken.

			So blieb sie eine Weile sitzen und ließ sich die Stirn und das Gesicht abwischen, wobei sie geflissentlich übersah, wie viel Blut sich auf dem Lappen sammelte. Dann bekam sie ein warmes, feuchtes Tuch, mit dem sie sich die blutfleckigen Hände reinigen konnte.

			Finley schluckte schwer. »Ich muss mich für mein Verhalten von gestern Abend entschuldigen. Ich war nicht ich selbst.«

			»Nein?« Auf der bleichen Stirn wanderten die roten Augenbrauen nach oben, während das Mädchen die Tücher an sich nahm. »Wer warst du dann? Ein Wechselbalg vielleicht?« Sie hatte einen schönen, melodischen irischen Akzent.

			»Ich weiß es nicht genau.« Mit gerunzelter Stirn sah Finley dem Mädchen nach. Hatte die Kleine sie auf den Arm genommen, oder glaubte sie ernsthaft, sie hätte es mit einem Feenwesen zu tun, das sich als Mensch ausgab?

			Das Mädchen warf die blutigen Tücher in das Waschbecken, drehte sich um und ging zur Kommode. Dort kramte sie in einem kleinen Lederbeutel herum und zog etwas heraus, das aussah wie ein Parfümzerstäuber. »Ich werde dich vorsichtshalber noch einmal behandeln, damit die Verletzungen endgültig abheilen. Ich verspreche dir, dass es nicht so unangenehm wird wie gestern Abend. Du kannst jetzt auch essen.«

			Finley errötete und fühlte sich beschämt. »Natürlich.« Sie schob sich höher, um beim Essen bequemer zu sitzen. Die Bewegung erschreckte das Mädchen anscheinend, denn es fuhr zurück und ließ die Flasche fallen, die mit einem lauten Knall auf dem Boden landete.

			»O verdammt! Jetzt ist sie unter die Kommode gerollt.«

			Bevor sich das Mädchen bücken und unter das Möbelstück spähen konnte, eilte ihm schon der dunkelhaarige Kerl zu Hilfe. Er stellte das Tablett auf das Bett, ging zur Kommode und bückte sich. Finley hatte keine Ahnung, wie er das Fläschchen mit seinen Pranken zu finden hoffte. Dann sah sie, dass er lediglich unter die Kommode gegriffen hatte, um einen Ansatzpunkt zu finden. Als er sich aufrichtete, hob sich das große, schwere Möbelstück vom Boden. Anscheinend mühelos hielt er es mit bloßen Händen hoch.

			Kein Mensch war so stark. Nicht einmal in ihrem veränderten Zustand kam sie dieser Kraftentfaltung auch nur nahe.

			»Erstaunlich«, flüsterte Finley und starrte ihn bewundernd an.

			Jetzt lächelte die junge Irin, anscheinend beinahe wider Willen. »Und das aus dem Munde eines Mädchens, das einen Diener herumgeworfen hat wie einen Kartoffelsack.« Sie bückte sich rasch und hob das Fläschchen auf. »Danke, Sam.«

			Er warf der Rothaarigen einen tiefen Blick zu und stellte wortlos das Möbelstück an seinen Platz zurück. Das Mädchen sah ihn nicht an, sondern wich ihm geflissentlich aus. Dabei liefen ihre Wangen flammend rot an.

			»Ich heiße Finley«, sagte sie, als sich ihre Pflegerin wieder an sie wandte. »Wer bist du?«

			Das Mädchen zögerte mit erhobenem Zerstäuber. Was auch in dem Behälter war, es roch nach Rosmarin und Erde – beinahe wie Straßenstaub. Schließlich sprühte sie Finley einen leichten, kühlen Dunst auf die Stirn. Sie hatte immer noch Angst. »Emily.«

			Finley gab ihr die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen, Emily. Danke, dass du so nett warst, als ich so eklig war.«

			Emily schlug die Augen nieder. Zuerst dachte Finley, sie würde das Freundschaftsangebot nicht annehmen, und hielt den Atem an. Als sie die Hand schon zurückziehen wollte, nahm Emily das Gerät in die Linke und schlug ein. Emilys Hände waren nicht so glatt wie die einer Lady, sondern eher ein wenig rau wie Finleys eigene Haut. Es waren die Hände eines Menschen, der an Arbeit gewöhnt war. Finley mochte sie jetzt sogar noch mehr.

			Ja, diesem kleinen Mädchen mit den auffälligen roten Haaren und den altklugen Augen wollte sie vertrauen.

			»Gern geschehen … Finley.« Emily deutete auf den jungen Mann. »Das ist Sam.«

			Finley überwand sich und schenkte auch ihm ein Lächeln. Ihm wollte sie nicht so gern vertrauen, und wie sie seiner versteinerten Miene entnahm, beruhte die Zurückhaltung auf Gegenseitigkeit. »Hallo, Sam. Tut mir leid, dass ich gestern so einfach über dich weggesprungen bin.«

			»Du bist schnell«, räumte er widerwillig ein. Er nahm das Tablett mit dem Frühstück und stellte es ihr auf den Schoß. »Ich habe den Diener aufgefangen, den du geworfen hast, und beim nächsten Mal fange ich dich.« 

			Es klang nicht wie eine Drohung, doch Finley begriff sehr genau, dass er sie dann wie eine lästige Fliege zerquetschen würde. »Es wird kein nächstes Mal geben«, versprach sie ihm heiser.

			Der Muskelprotz musste tatsächlich grinsen. Er hatte große weiße Zähne und hätte sogar ganz gut ausgesehen, wenn er nicht so verdammt beängstigend gewesen wäre. »Gut.« Er wandte sich an Emily. »Wir sollten gehen, Griff will mit uns sprechen.«

			»Griff?« Finley, die gerade von ihrem Toast hatte abbeißen wollen, hielt inne. Es hatte geklungen, als sei dieser Griff der Anführer, und sie wusste ganz genau, wer er war. Der reiche Knabe.

			Emily nickte. »Ja, dies ist sein Haus. Er möchte dich unten in der Bibliothek sprechen, wenn du gefrühstückt hast. Drück einfach auf den Knopf für das Zimmermädchen, dann kommt jemand, der dir beim Ankleiden hilft.«

			Er wollte sie sehen. Auf einmal hatte Finley allen Appetit verloren. Da man so bald schon über ihr weiteres Schicksal entscheiden würde, hatte sie keine Lust mehr auf das Essen.

			Zu ihrer Überraschung drückte Emily ihr die Hand. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Es wird schon alles gut werden. Und jetzt iss etwas, du musst ein bisschen Fleisch auf die Knochen bekommen.«

			Finleys Augen brannten. Emily hatte genauso geklungen wie ihre Mutter. Oh, wie sie wünschte, ihre Mutter wäre bei ihr! »Danke«, sagte sie mit belegter Stimme.

			Emily drückte noch einmal zu, dann nickte sie und sah ihr tief in die Augen. »Ich meine es ernst. Du musst dir keine Sorgen machen.«

			Finley nickte und wagte nicht, etwas zu erwidern, denn sonst wäre sie in Tränen ausgebrochen – und sie hatte sich vor diesen Leuten schon genügend zur Närrin gemacht. Sie hielt durch, bis die beiden gegangen waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, dann kullerte ihr eine Träne über die Wange.

			Sie hatte ihren Dienstherrn angegriffen und wusste nicht, wohin. Sie würde nie mehr in einer anständigen Familie eine Anstellung finden, wenn das bekannt wurde. Also musste sie sich eine andere Arbeit suchen, der sie ohne Empfehlungsschreiben nachgehen konnte, und hoffen, dass sich der Tratsch über ihre Entgleisung nicht allzu sehr ausbreitete. Außerdem wurde sie entweder verrückt, oder sie war von einem Dämon besessen.

			Weshalb also sollte sie sich Sorgen machen?

			Die Ziegelwand erbebte unter Sams linkem Haken.

			Unter dem Aufprall der rechten Faust zerkrümelte sie.

			Ziegelsteine lösten sich. Diejenigen, die nicht zu Staub zerfallen waren, sammelten sich vor seinen Füßen zu einem Haufen. Er hustete und stolperte mit tränenden Augen zurück. »Verdammt nochmal!«

			Er befand sich im Ballsaal von Greythorne House. Seit dem Tod von Griffs Eltern hatten sie den großen Raum nicht mehr zur Unterhaltung, sondern als Trainingshalle benutzt.

			In den letzten zwei Monaten hatte er hier mehr Zeit verbracht als früher – seit Emily ihm gesagt hatte, er könne wieder mit dem Training beginnen. Nun ja, vielleicht schon eine Weile vorher. Emily wusste auch nicht alles, selbst wenn man manchmal einen anderen Eindruck bekommen konnte.

			Als sich die Staubwolke gelegt hatte und er wieder etwas sehen konnte, hielt Sam die Unterarme vor sich, um sie genauer zu betrachten. Einen erkennbaren Unterschied gab es nicht. Sie waren gleich groß und besaßen eine vergleichbare Muskulatur. Wenn er die Finger spannte, spielten die Sehnen unter der Haut.

			Dennoch waren die beiden Körperteile nicht gleich. Manchmal glaubte er, im rechten Arm ein leises Quietschen oder Knirschen zu hören, auch wenn er wusste, wie unsinnig das war.

			Vermutlich hätte er sich besser gefühlt, wenn das verdammte Ding tatsächlich gequietscht hätte, denn dann hätte es sich vom linken Arm unterschieden, und er hätte wenigstens einen Grund gehabt, es nicht zu mögen. Es zu hassen. Emily hatte ihm das Leben gerettet und ihn in eine Art Monster verwandelt. Deshalb war er ihr fast so böse, wie er ihr für sein Überleben dankbar war.

			Genau wie Griff war er schon von Geburt an kein völlig normales Kind gewesen. Sie waren zusammen aufgewachsen, da Sams Vater dem alten Herzog als Verwalter gedient hatte. Schon früh hatten sie begriffen, dass sie Fähigkeiten besaßen, die andere Jungs nicht hatten. Im Laufe der Jahre hatte Griff verschiedene Theorien entwickelt, warum dies so war. Vielleicht waren sie irgendeiner Art von Gift ausgesetzt gewesen. Oder sie waren, wie Mr. Darwin offenbar einmal Griffs Vater und Großvater erklärt hatte, einfach nur Beispiele für die natürliche Evolution des Menschen zu etwas Höherem.

			Was sie auch waren – ihre Fähigkeiten gingen jedenfalls weit über das hinaus, was normalen Menschen möglich war. Jeder, der einmal Griff dabei beobachtet hatte, wie er mit den Augen diese schreckliche Sache machte, hielt ihn garantiert nicht mehr für normal.

			Was Sam anging, so hatte er seine Fähigkeiten im Alter von etwa sechs Jahren entdeckt, als ein Karren ein Rad verloren hatte, auf seinen Vater gekippt war und ihn am Boden eingeklemmt hatte. Statt zu gehorchen und Hilfe zu holen, hatte Sam den Wagen angehoben, damit der Verletzte herauskriechen konnte. Sein Vater hatte zwar nichts gesagt, war aber am Abend zum Haupthaus hinauf gegangen, um mit dem Herzog zu reden. Danach wurden Sam und Griff fast wie Brüder behandelt, genossen die gleiche Ausbildung und wurden auch in anderer Hinsicht bevorzugt. Natürlich wurden ihnen auch verschiedene Prüfungen auferlegt, weil es sehr wichtig war herauszufinden, wozu Sam überhaupt imstande war.

			Im Laufe der Zeit vervollkommnete er seine Fähigkeiten und lernte zugleich, sie zu verbergen. Das war eine wichtige Regel – man durfte niemandem verraten, wer man wirklich war. Da draußen gab es Menschen, die es nicht verstehen und sich fürchten würden. Aus irgendeinem Grund musste Sam immer an das Buch von Mary Shelley denken, das ihr Hauslehrer ihnen gegeben hatte. Frankenstein oder so ähnlich. Es ging da um einen Mann, der ein Ungeheuer erschaffen hatte, das gefürchtet und gehasst wurde, obwohl es sich wünschte, Teil der Menschheit zu sein.

			Es geschah unmerklich, doch seit diesem Tag dachte Sam insgeheim, er sei so etwas wie ein Ungeheuer.

			Und jetzt hatte ihn Emily – der einzige Mensch, der ihn nie so sehen durfte – noch viel abscheulicher gemacht. Im Kopf verstand er, dass sie ihn gerettet hatte. In gewisser Weise hatte sie ihn sogar verbessert. Er war jetzt bestimmt stärker als vorher, doch welchen Preis musste er dafür zahlen? Unter dem Fleisch, das ihre »Biesterchen« hatten wachsen lassen, befanden sich Finger, Gelenke und andere Knochen, die nicht aus natürlichem Gewebe bestanden, sondern aus Metall.

			»Das ist dein eigener Körper«, hatte Emily gesagt und ihm die geschickten Finger auf den Arm gelegt. »Die Organellen haben deine Zellstrukturen nachgebildet. Das Skelett mag aus Metall sein, aber der Rest ist so natürlich wie alles andere an dir.« Um Vergebung flehend hatte sie ihn angeblickt, doch er hatte es nicht über sich gebracht und ihr bis heute nicht verziehen. Nicht völlig. Nicht so aufrichtig, wie sie es sich wünschte.

			Genau wie Frankensteins Ungeheuer hatte er keinen vollständig natürlichen Körper; er hatte einen Teil seiner Menschlichkeit verloren. Einerseits ängstigte und ärgerte es ihn, andererseits freute er sich darüber, dass er jetzt sogar noch stärker war. Der Gedanke, dass er es den verdammten Maschinen bei der nächsten Begegnung heimzahlen konnte, gefiel ihm durchaus.

			In der Welt der Automaten war irgendetwas im Gange. Irgendetwas hatte Metall und Zahnräder befähigt, sich gegen die Menschen aufzulehnen. Die Maschine, die ihm den Arm ausgerissen hatte, war nicht die erste gewesen, die aus der Reihe getanzt war. Es war lediglich das schlimmste Ereignis dieser Art gewesen.

			Nun lagen die Überreste der Maschine tief unter dem Haus in einem dicken Tresor, dessen Kombination nur Emily und Griff kannten. Es behagte ihm nicht, dass sie dem grässlichen Ding so nahe war, doch er konnte es auch nicht ertragen, sich dort mit ihr und dem Automaten aufzuhalten.

			Seine Feigheit war es auch gewesen, die Griff veranlasst hatte, die mechanischen Mitarbeiter größtenteils durch solche aus Fleisch und Blut zu ersetzen. Er wusste genau, wie sehr Sam sich jetzt vor Metall ängstigte.

			Was, wenn die Maschine nun nicht zerstört war? Griff behauptete, die Energieversorgung sei entfernt worden – aber wenn der Apparat nun über weitere Quellen verfügte? Griff hatte Emily darauf angesetzt und ihr manchmal geholfen. Er war weder zierlich noch empfindlich und konnte sich mit seiner Magie schützen. Emily dagegen war brillant und in den Händen einer Maschine so zerbrechlich wie Porzellan.

			Wut und Verzweiflung. Die Freude, noch am Leben zu sein. Diese und andere Gefühle rangen miteinander und wühlten ihn auf, bis er dachte, er würde gleich explodieren. Er musste Druck ablassen. Er musste aufhören zu grübeln.

			Wieder schlug er auf das ein, was von der Wand noch übrig war. Die Backsteine explodierten förmlich, als sich die Mauer unter Sams Schlägen beinahe aus dem Fundament hob. Ein Brocken aus Mauerwerk und Mörtel flog hoch, bevor er ausweichen konnte. 

			Als das Stück gegen seinen Wangenknochen prallte, hatte er das Gefühl, im ganzen Kopf ein Scheppern zu hören.

			Benommen hob Sam die Hand – die richtige Hand – und tastete sein Gesicht ab. Er spürte etwas Blut, warm und feucht, hatte aber kaum Schmerzen. Das hätte doch viel stärker wehtun müssen, selbst wenn die Schmerzen ihn nicht so sehr behinderten wie viele andere.

			Wenn nun aber … nein, das konnte nicht sein. 

			Doch die Ahnung ließ ihn nicht mehr los. Wie betäubt ging er zur anderen Seite des Raums und trat vor die verspiegelte Wand, vor der sie oft ihre Kampftechniken analysierten.

			Dicht davor blieb er stehen, betrachtete sein Gesicht aus der Nähe und hob beide Hände zu der Wunde an der Wange. Ohne Rücksicht auf den Blutverlust zog er die Haut auseinander und schob die Finger in den blutenden Riss. Dabei wurde ihm fast übel, doch er ließ sich nicht beirren, öffnete den Spalt weiter und grub, bis er die harte Schicht darunter fand. Er starrte sie an. Bitte, lass es Knochen sein.

			Es war kein Knochen.

			Er ließ die blutigen Hände sinken, stolperte entsetzt zurück und zitterte, als wäre ihm mit einem Mal die ganze Welt unter den Füßen weggerissen worden.

			Plötzlich bekam er Schmerzen in der Brust. Was war das für ein Gefühl? Diese Leere, dieses Brennen? 

			Verrat. Er fühlte sich verraten. 

			Es gab dem Zorn neue Nahrung und trieb ihn mit großen Schritten aus dem Raum. Hastig rannte er die breite Treppe hinunter, ohne auf die Diener zu achten, die erschrocken aufkeuchten, als sie ihn so sahen. Er flog den Flur entlang, hinunter zur Kellertür und riss sie fast aus den Scharnieren, als er sie öffnete.

			Der Aufzug war viel zu langsam. Beinahe hätte er ein Loch in den Fußboden getrampelt und wäre direkt hinabgesprungen. War er etwa kein Monster mit übermenschlichen Kräften? Das Warten, während die verdammte Kiste ihn nach unten beförderte, war das Einzige, was ihm in diesem Moment half, menschlich zu bleiben.

			Emily war wie gewöhnlich allein in dem Reich, das sie für ihren Privathimmel hielt, für eine sichere Zuflucht. Hier unten gab es keine einzige freie Fläche mehr. Ein Uhrwerksaffe mit freigelegten Zahnrädern hockte neben einem Raketenmodell und einem Stapel Lochkarten auf einem Regalbrett. Auf dem Arbeitstisch lagen Entwürfe für eine Waffe – zweifellos eine Neuentwicklung für Jasper. Sie baute ständig neue Sachen für den Amerikaner, den Griffin vor einer Weile kennengelernt hatte, was Sam erheblich störte.

			Emily stand gegenüber an einer anderen Werkbank. An den Wänden und der Deckenverstrebung flackerten elektrische Lampen und beleuchteten ihren Arbeitsplatz. Sie beschäftigte sich mit ihrem Lieblingsprojekt, das sie schon seit fast einem Jahr verfolgte – eine Katze. Ein mechanisches Haustier, das sie kontrollieren konnte.

			Sie blickte auf und schob die Vergrößerungsbrille hoch, die sie für Feinarbeiten benutzte. Einen Moment lang waren ihre hübschen Augen hinter den Linsen groß wie Silberdollars.

			»O mein Gott, Sam!« Erschrocken rutschte sie vom Hocker herunter. »Was ist denn nur passiert?«

			Er machte einen Schritt und hielt inne, doch das konnte sie nicht abhalten. Dumm und vertrauensvoll kam sie ihm entgegen, die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Wie viel?«, fragte er sie und ballte die Hände zu Fäusten.

			Jetzt runzelte sie die Stirn. »Was meinst du damit? Was hast du denn da nur gemacht?«

			Er fing die Hand ab, die sie zu seinem Gesicht heben wollte. Ihr Handgelenk fühlte sich zwischen seinen Fingern so winzig an. Mühelos hätte er es zerbrechen können, doch er wollte ihr nicht wehtun. Ganz egal, was sie ihm angetan hatte, er würde Emily niemals wehtun.

			Trotzdem keuchte sie, weil er sie viel zu fest gepackt hatte. Außer sich vor Wut schüttelte er sie. »Wie viel von mir ist eine verdammte Maschine?«

			Sie erbleichte – noch viel stärker als gewöhnlich –, doch sie hatte keine Angst. Er wusste nicht, ob sie so dumm war, oder ob sie ihn tatsächlich besser kannte als jeder andere. Jedenfalls hatte sie keine Angst vor ihm. Um ihn schon, aber nicht vor ihm.

			»Dein rechter Arm«, flüsterte sie und sah ihn mit ihren grünen Augen an. 

			War es Scham, die er dort entdeckte? Und Erleichterung? Ja, sie war erleichtert, ihm endlich alles offenbaren zu können. Wer war nur auf die Idee gekommen, ihm die Wahrheit zu verschweigen? Sie selbst oder Griff? 

			»Die linke Seite deines Schädels und die meisten Rippen wurden mit Metall verstärkt, weil die Knochen stark zersplittert waren.«

			Sam ließ ihr Handgelenk los. Ihm wurde übel, er wollte sich zurückziehen, doch sie hielt ihn auf. »Deine linke Wade und der rechte Oberschenkelknochen haben Versteifungen bekommen. Außerdem dein rechtes Schlüsselbein.«

			Entsetzt starrte er sie an. So viel? So arg hatte ihn die Maschine verletzt? Wie hatte er das überlebt? Dann blickte er ihr in die Augen und begriff die Wahrheit.

			Er hatte nicht überlebt.

			»Was sonst noch, Emily?«, flüsterte er heiser. »Was hast du sonst noch ersetzt?«

			Trotzig hob sie das Kinn, denn ihr tat keineswegs leid, was sie ihm angetan hatte. »Ich würde es jederzeit wieder tun, Sam. Ich bereue nicht, dich gerettet zu haben, ganz egal, wie sehr du mich dafür hasst. Ich würde es wieder tun.«

			»Was hast du sonst noch ersetzt?«, schrie er sie an, so laut, dass es das Haus bis in die Grundmauern erschütterte. 

			Emily zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. Sie richtete sich auf und erwiderte seinen Blick.

			»Dein Herz«, antwortete sie sachlich. »Ich habe dein Herz ersetzt.«

		

	


	
		
			Vier
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			Finley band sich gerade die Schärpe um den bestickten roten Kimono, den ihr ein Zimmermädchen gebracht hatte, als ein lauter Knall das ganze Haus erzittern ließ. Rasch spähte sie aus dem Fenster und sah den großen Kerl – Sam – durch den Garten zu dem Pfad stampfen, der zu den Ställen führte. Als sie kurz danach die Füße in passende Pantoffeln schob und sich zugleich Haarnadeln in die Frisur steckte, hörte sie ein lautes Grollen. Ein weiterer Blick aus dem Fenster zeigte ihr Sam, der auf einer der schweren zweirädrigen Maschinen, die Griffin und er am Vorabend benutzt hatten, aus dem Stall raste.

			Warum war er auf einmal so wütend? Und wie stark war er eigentlich, dass er ein so großes Haus erbeben lassen konnte, indem er nur eine Tür zuschlug? Einen wie ihn konnte sie nicht besiegen. Nicht einmal, wenn ihre dunkle Seite die Kontrolle übernahm.

			Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen. Dieses Haus, diese Leute mit ihrer freundlichen Gelassenheit, das alles war zu schön, um wahr zu sein. Ihrer Erfahrung nach war niemand grundlos freundlich. Immer wollten sie etwas, immer hatten sie ein Motiv.

			Allerdings konnte sie sich nicht ewig in diesem Zimmer verstecken. Da sich irgendjemand mit ihrer Kleidung aus dem Staub gemacht hatte, musste sie wenigstens vorübergehend mitspielen. So konnte sie auch herausfinden, was diese Leute von ihr wollten, und das war besser, als herumzusitzen und zu warten. Ein naiver Teil von ihr wollte nach wie vor nur das Beste über den hübschen reichen Knaben denken. Griffin, so hatte Emily ihn genannt.

			Sie fand ihn interessant, diesen jungen Kerl, der das Ungeheuer in ihr nur mit ein paar Worten und verhangenen Augen gebändigt hatte. Gestern Abend hatte er ihr geholfen und sich, soweit sie es sagen konnte, keine Freiheiten bei ihr herausgenommen. Außerdem war ihre Zimmertür nicht verschlossen. Das durfte sie doch hoffentlich als gutes Vorzeichen werten.

			Als sie den Raum verließ, staunte sie zunächst über das prächtige Innere des Hauses, das sie zum ersten Mal bei vollem Tageslicht sah. Der Kerl musste tatsächlich sehr reich sein.

			Ein Putzautomat in der Größe eines Kleinkinds kümmerte sich um den Axminster-Teppich, mit dem Flur und Treppenhaus ausgelegt waren. Die dicken Bürsten fegten den Abfall weg und deponierten ihn im abnehmbaren Staubkasten. Dies war eine der wenigen Maschinen, die sie seit ihrer Ankunft bemerkt hatte – nicht, dass sie bisher viel von dem Haus gesehen hätte. Jedenfalls schien es ihr, als arbeiteten hier mehr menschliche als mechanische Diener – eine Annahme, die durch das Zimmermädchen, das sie ein Stück weiter hinten im Flur entdeckte, bekräftigt wurde.

			Als sie die Treppe hinunterstieg, betrachtete sie die Porträts an den Wänden, die teils Jahrhunderte alt waren und teils aus der Gegenwart stammten. Wo keine Bilder hingen, waren die Wände weiß gekalkt und unglaublich hoch. Verglichen mit diesem Haus wirkte der Sitz der August-Raynes wie eine Hütte.

			»Darf ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte eine ältere Dame, als Finley unten ankam. Der schwarzweißen Tracht und der Haube nach zu urteilen, war sie die Haushälterin. Die Frau wirkte ein wenig … vorsichtig.

			Noch jemand, der sich vor ihr fürchtete. Wundervoll. »Ich soll in der Bibliothek vorsprechen«, erklärte sie.

			»Ah, gewiss«, antwortete die Haushälterin. »Seine Durchlaucht will Sie dort empfangen. Durch den Südgang, die zweite Tür rechts.«

			Finley bedankte sich murmelnd und wanderte mit weichen Knien in die angegebene Richtung. Durchlaucht? War der Vater des reichen Knaben etwa ein Herzog? Schöner Mist. Dann kannte er natürlich auch die August-Raynes. Ob man sie zurückschicken würde? Oder, schlimmer noch – sie konnten die Polizei rufen und sie verhaften lassen.

			Bei diesem Gedanken erwachte ihr Trotz. Sie würde dem Papi des reichen Knaben das Genick brechen, ehe sie sich von den Polizisten nach Newgate oder Bedlam schleppen ließ.

			Unwillig schüttelte sie den Kopf, um die Dunkelheit zu vertreiben. Was war das für ein Ding in ihr? Manchmal gab es ihr schreckliche Gedanken ein. Außerdem sorgte es dafür, dass sie nicht zum Opfer wurde, und stärkte sie, wenn andere sie für schwach hielten. Sie hasste es, musste sich aber beschämt eingestehen, dass sie es auch mochte.

			Eines aber wusste sie ganz genau: Es war nicht richtig.

			Die Tür der Bibliothek stand offen, trotzdem klopfte sie leise an, ehe sie eintrat. Sie war nicht daran gewöhnt, sich in einem solchen Haus frei zu bewegen. Außerhalb der Arbeitszeiten hatte sie sich gewöhnlich in ihrem Zimmer aufgehalten. Diener durften nicht herumstrolchen und wichtigen Leuten in die Quere kommen.

			Hier war sie allerdings keine Dienerin, sondern ein Gast. Oder eine Gefangene.

			Aber was für ein Gefängnis war das! Finley sperrte den Mund auf, als sie die Regale sah. Bücher vom Fußboden bis zur Decke und von Wand zu Wand. So viele Bücher – mehr, als sie je an ein und demselben Ort gesehen hatte.

			»Hallo?« Ein wenig verzagt wagte sie sich in den Raum hinein. »Ist jemand da?«

			»Hallo.«

			Sie blickte hoch. Dort oben, auf der Galerie, die rings um den ganzen Raum lief, stand der reiche Knabe. Er hatte die Unterarme auf das Geländer gestützt und lächelte auf sie herab. Das rötlich schimmernde Haar fiel ihm in die Stirn. Er trug schwarze Hosen und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und offenem Kragen unter einer schwarzen Lederweste. Er wandte sich zur schmalen Wendeltreppe und kam herunter. Die Stiefel mit den dicken Sohlen polterten ein wenig auf den Holzstufen. Er bewegte sich lässig und elegant wie jemand, der genau wusste, wer er war, und dem es egal war, ob man ihn mochte oder nicht.

			Das Glücksschwein.

			Er kam geradewegs zu ihr und gab ihr die Hand. »Griffin King.«

			Finley zuckte zusammen. Griffin King. Der Duke of Greythorne. Letzte Woche hatte sie Lady Alyss mit ihren Freundinnen über ihn reden hören. Sie hatten gesagt, er sehe gut aus, sei unermesslich reich und hätte einen hübschen Hintern. Was letzteren Punkt anging, so konnte Finley im Moment keine verbindliche Aussage machen, doch er war sicherlich ein angenehmer Anblick und erweckte durchaus den Eindruck, unverschämt reich zu sein.

			Also gab es keinen Papi, sondern nur ihn. Offenbar hatten sie trotz des gesellschaftlichen Abgrunds, der zwischen ihnen klaffte, etwas gemeinsam.

			Zögerlich gab sie ihm die Hand und entschloss sich zu einem tiefen Knicks. »Finley Jayne, Durchlaucht.« Sie senkte den Blick.

			»Lass das«, erwiderte er leise und streng. »In diesem Haus sind wir Gleichgestellte.«

			Überrascht stand sie auf und erwiderte seinen Blick. »Wie das?«, fragte sie.

			Er lächelte schief, was Finley keineswegs die Sorgen nahm. »Ich habe gesehen, wozu du fähig bist, Finley. Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage, dass auch ich über gewisse Fähigkeiten verfüge?«

			»Was ich habe, kann man kaum eine Begabung nennen«, entgegnete sie. Höchstens einen Fluch. Oder eher einen Dämon. Ja, sie brauchte einen ordentlichen Exorzismus.

			Er legte den Kopf schief, ohne ihre Hand loszulassen, und kniff die blaugrauen Augen ein wenig zusammen, als wollte er durch sie hindurchschauen. »Wie würdest du es denn beschreiben?«

			Verunsichert zog sie die Hand zurück, beherrschte sich aber und sprach nicht aus, was sie gerade noch gedacht hatte. »Was ist mit Sam passiert? Als er hinausgestürmt ist, hat das ganze Haus gebebt.«

			»Da gibt es eine ganze Reihe von Möglichkeiten.« Wieder grinste er schief. »Übrigens ein netter Versuch, das Thema zu wechseln.« Er deutete zum Sofa. »Setz dich doch.«

			Am liebsten wäre sie weggerannt, aber irgendwie wollte sie auch bleiben. Sie war nicht sicher, was klüger war, ging aber fügsam über den Teppich zu dem violetten Brokatsofa. Als sich Griffin am anderen Ende niederließ, verkrampfte sie sich.

			»Nur die Ruhe«, sagte er. »Ich werde dir nichts tun. Ich bezweifle sowieso, dass es mir gelingen würde. Ich nehme an, du könntest mich noch durch die Gegend schleudern, wenn du eine Hand hinter den Rücken hältst.«

			Jetzt entspannte sich Finley tatsächlich ein wenig – wie auf Befehl. 

			»Und ich nehme an, du bist nicht ganz so machtlos, wie du mich glauben machen willst.« 

			Sie drehte sich um und sah ihn an. 

			Das schien ihn zu amüsieren. Sie spürte genau, dass er keine Angst vor ihr hatte. »Glaubst du, ich stelle mich absichtlich schwach?«

			Sie nickte. »Damit die Leute glauben, sie hätten alles unter Kontrolle, während du in Wirklichkeit die Fäden ziehst.« Das entsprach der Wahrheit. Natürlich könnte sie ihn körperlich besiegen, aber was dann? Sie könnte weglaufen, doch sie trug nur ein Nachthemd, einen Kimono und dünne Pantoffeln. Wohin konnte sie gehen, um sich seinem Einfluss zu entziehen? Sie hatte sowieso schon genug Schwierigkeiten, und es war nicht nötig, sich noch weitere einzubrocken. Noch nicht.

			»Interessant.« Seine hellen Augen funkelten einen Moment lang, dann wurde er wieder ernst. »Und wenn ich dir nun sage, dass ich dir helfen kann, die Kontrolle zu behalten?«

			Sie runzelte die Stirn. »Die Kontrolle worüber?«

			»Über die Wildheit, die dich manchmal überkommt.« Er sagte es so beiläufig, als spräche er über eine Erkältung oder einen albernen Einfall.

			»Es passiert nur, wenn ich mich bedroht fühle oder Angst habe«, erklärte sie und bereute es sofort wieder. Sie hätte ihm die Finger in die hübschen Augen rammen sollen … Finley schob den Gedanken von sich.

			»Warst du deshalb gestern im Hyde Park? Hat dich jemand bedroht?«

			Sie nickte und wandte den Blick ab.

			»Felix August-Raynes?«, fragte er leise.

			Als die Furcht sie übermannte, schloss Finley die Augen. Natürlich wusste er es. Das Wappen auf ihrer Kleidung hatte er gewiss nicht übersehen.

			»Heute Morgen stand nichts in den Zeitungen, also nehme ich an, der Lump hat überlebt.«

			Trotzig schob sie das Kinn vor. »Sehe ich denn aus wie eine Mörderin?«

			Griffin lächelte. »Jack the Ripper war ein sehr umgänglicher Mensch.«

			»Aber sie haben ihn doch nie …« Irgendetwas in seiner Miene hinderte sie daran, den Einwand zu Ende zu bringen. »Lord Felix war ziemlich lebendig, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Allerdings dürfte er heute mit heftigen Kopfschmerzen erwacht sein.«

			»Die er sich zweifellos verdient hat.« Griffin lehnte sich an und schlug die Beine übereinander. Die Lederstiefel waren glatt und weich, die silbernen Schnallen glänzten im Licht. »Lord Felix hat genau wie die anderen aus Jack Dandys Truppe ein übersteigertes Selbstwertgefühl.«

			»Wer?«

			Er legte den Ellenbogen auf die Sofalehne und stützte den Kopf auf die Hand. So offen und vertrauensvoll – obwohl er wusste, zu was sie imstande war, fürchtete er sich nicht. Sie fragte sich, was für ein Ungeheuer in ihm hauste.

			»Die Dandys. Sie halten sich für die Herrscher der Straßen, sind aber nur ein paar verdorbene Flegel mit Metall im Gesicht. Dandy selbst ist dagegen genau das, was er zu sein behauptet.«

			Finley fragte sich, was er damit meinte. »Was willst du von mir?« Sie hatte genug von diesem sinnlosen Geplauder.

			Er schien nicht im Mindesten überrascht oder beleidigt. »Nichts. Noch nicht.«

			»Aber irgendwann wirst du etwas wollen.« Seltsam, wie enttäuschend sie es fand, dass er nun doch ihren Erwartungen gerecht wurde.

			»Wenn ich richtig liege und du dazu bereit bist, würde ich dir irgendwann gern vorschlagen, dich uns anzuschließen.«

			»Als was denn?« Soweit sie es sagen konnte, diente Emily ihnen als Konkubine. In diesem Haus spielten sich sicher alle möglichen perversen Dinge ab.

			Griffin lächelte wieder – es war, als könnte er ihre Gedanken lesen.

			»Was glaubst du, wer für die Sicherheit dieses Landes sorgt, damit du nachts schlafen kannst?«

			»In den meisten Nächten schlafe ich sowieso nicht. Und um ehrlich zu sein, Durchlaucht, besonders sicher fühle ich mich auch nicht.«

			Er legte den Kopf schief. »Das könnte ich ändern.«

			Finley glaubte ihm. Nicht nur das, sie vertraute ihm, was für sich genommen schon ein Wunder war. Wann hatte sie das letzte Mal einem männlichen Wesen vertraut?

			»Zuerst«, sagte er und stand abrupt auf, »müssen wir dir neue Kleider besorgen. Gleich kommt eine Näherin vorbei und nimmt deine Maße.«

			»Ich habe kein Geld.«

			Ungläubig sah er sie an. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Ich habe genug für uns beide.« Wieder blitzte es in seinen Augen. Er lachte über sie, aber es war kein boshaftes Lachen.

			Langsam stand auch Finley auf und erwiderte seinen Blick. »Ich habe nicht den Wunsch, noch tiefer in deiner Schuld zu stehen, als es jetzt schon der Fall ist.«

			Er dachte einen Moment nach. »Würdest du dich wohler fühlen, wenn ich zum Ausgleich etwas von dir verlange? Würde es dich beruhigen, wenn du wüsstest, dass ich Erwartungen hege?«

			Bei diesen offenen Worten bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie so unschöne Dinge über ihn dachte. »Ja, das würde mich beruhigen. Wenigstens wäre es ehrlich.«

			Die spöttischen Laute, die er ausstieß, hätten ein Lachen sein können, doch es klang nicht sonderlich humorvoll. Er schüttelte den Kopf, in seinem Haar glühten dunkelrote Funken. »Ich möchte wirklich mal denjenigen treffen, der dich so misstrauisch gemacht hat, und ihm nacheinander alle Zähne ausschlagen.«

			Der Ausbruch erschreckte sie und gefiel der dunklen Seite, die tief in ihr lauerte. »Es waren mehr als nur einer.«

			Seine Miene verdüsterte sich, Wolken schoben sich vor die Sonne. Auf einmal stand kein freundlicher, gelangweilter Aristokrat mehr vor ihr, sondern ein junger Mann, der gefährliche Dinge tun konnte.

			Interessant, dachte sie und lieh sich das Wort von ihm.

			»Was ich von dir will«, sagte er, und Finley machte sich auf das Schlimmste gefasst, »ist dein Vertrauen. Dein unerschütterliches, unwiderrufliches Vertrauen. Ich will, dass du dein Leben in meine Hände legst, und ich will fähig sein, ohne Zögern das Gleiche auch umgekehrt tun zu können.«

			Finley konnte nur verstört den Kopf schütteln. »Du verlangst zu viel.« Sein Leben in ihre Hände legen? Er war ohne Zweifel verrückt, völlig durchgedreht.

			Wieder setzte er das schiefe Grinsen auf. »Zu viel verlangt? Du fremdes, wundervolles Mädchen, das ist das Mindeste, was ich von dir verlange.«

			Jeder, der Sam Morgan genauer betrachtete, erkannte sofort, dass der junge Mann Streit suchte. Leider waren die anderen Gäste in der Schänke entweder nüchtern genug, um ihm aus dem Weg zu gehen, oder zu betrunken, um sich mit ihm anzulegen.

			Düster brütend und so weit wie möglich von dem automatischen Wirt entfernt, saß er in einer Ecke. Schon der Anblick des glänzenden Messingmanns ließ sein linkes Auge zucken. Glücklicherweise kam aber eine menschliche Bedienung – ein junges Mädchen – an seinen Tisch. Sie trug eine weiße Bluse, die die runden Schultern frei ließ, ein eng geschnürtes Korsett, in dem sie unglaublich schmale Hüften hatte, während es ihre üppige Oberweite umso stärker betonte, und einen kurzen, federnden Rock, der einen Blick auf wohlgeformte Waden in dunklen Strümpfen erlaubte. Nichts davon bekam Sam mit.

			»Guten Tag, der Herr«, sagte sie und rollte das ›r‹, wie es alle Waliser taten. »Was darf ich Ihnen bringen?«

			»Eine Pinte«, erwiderte er unwirsch und schob eine halbe Krone über den zerkratzten Tisch. Das war eine großzügige Bezahlung. 

			Grinsend schnappte sie sich die Münze und eilte davon, um das Bier zu holen. Auf der anderen Seite des Schankraums stand ein schäbig gekleideter Mann in dem mit Gin und Ale getränkten Sägemehl und warf eine Münze in den Schlitz der automatischen »Victoria Victrola«. Klimpernd landete das Geldstück in der Kasse, dann surrte es, und der Torso im oberen, mit Glas verkleideten Teil des Apparats regte sich. »Victoria« hatte volles rotbraunes Haar und geschminkte rote Lippen. Der Unterkiefer war beweglich, als bestünde sie tatsächlich aus Fleisch und Blut und könnte Lieder singen. In Wirklichkeit war sie eine billige Aufziehpuppe, die im Takt der Musik mit dem Kinn klapperte. Victoria störte Sam bei Weitem nicht so sehr wie das schimmernde Wesen hinter der Bar. Victoria war in ihrem Glaskasten gefangen, eine halbe Frau, die nicht weglaufen konnte, und selbst wenn, wäre die zierliche Konstruktion leicht zu zerstören gewesen.

			Das Metall hinter der Theke dagegen ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Erkannten die Menschen denn nicht, in welche Gefahr sie sich begaben, wenn sie sich in einem Raum mit diesem … mit einem solchen Ding aufhielten?

			Wenigstens war er jetzt besser zum Kampf gerüstet als früher – dafür hatte Emily gesorgt. Er spannte die Finger der rechten Hand. Es fühlte sich völlig normal an. Wie war das möglich, da die Hand doch künstlich war? Er spürte nicht einmal einen Gewichtsunterschied zwischen den Armen. Das Metall war doch sicherlich schwerer als der Knochen?

			Die Kellnerin kehrte zurück und stellte eine schäumende Pinte Ale vor ihm auf den Tisch. Der Schaum rann außen am Glas herunter und bildete einen kleinen Teich auf dem schmutzigen Tisch. »Möchten Sie sonst noch etwas?«

			Sam war nicht dumm. Vielleicht war er nicht so klug wie Emily und Griff, aber er war nicht dumm. Er begriff Dinge, von denen sie nichts verstanden, und ihm war völlig klar, was ihm das Mädchen anbot. Er wusste auch, dass niemand gern abgewiesen wurde.

			»Im Moment nicht«, entgegnete er mit einem kleinen Lächeln. Es kam ihm falsch und gezwungen vor, doch das bemerkte sie nicht. Sie erwiderte das Lächeln.

			»Sagen Sie nur Bescheid, wenn Sie es sich anders überlegen.«

			»Bestimmt«, versprach er ihr und wusste schon, dass er es nicht tun würde.

			Als sie raschelnd abzog, hob Sam das Bierglas. Das warme Ale strömte durch den Mund und weckte mit seinem kräftigen Geschmack die Zunge. Er könnte drei Gallonen von dem Zeug trinken und wäre immer noch nicht berauscht genug, um Emilys leise Stimme zu vergessen:

			Ich habe dein Herz ersetzt.

			Was bedeutete das? Er hatte überlebt, und nun pumpte eine Maschine das Blut durch seine Adern. Inwiefern veränderte dies sein Leben als Mensch? Würde er länger leben? War es Lüge, wenn das Ding in seiner Brust schneller schlug, sobald er Emily begegnete? Was wusste eine Maschine schon von Gefühlen? Würde er jemals ehrlich sagen können, dass er tief in seinem Herzen eine Regung spürte, der er vertraute?

			Verstärkt wurde seine Verwirrung durch die Dankbarkeit dafür, dass er ganz einfach überlebt hatte, ganz egal, wie sein Körper jetzt beschaffen war.

			Die Victoria Victrola sang ein Lied über unerwiderte Liebe und verstärkte seine Melancholie. Er leerte das Glas und winkte der Kellnerin, ihm noch eines zu bringen. Misstrauisch sah er zu, wie sie dem automatischen Wirt einen entsprechenden Auftrag gab. Er stellte sich vor, wie die Metallhände auf einmal das schwere Bierglas fallen ließen und die Kellnerin an der Kehle packten, um sie zu erwürgen, während das Bier auf den Boden lief. Und er sah sich selbst, wie er ihr zu Hilfe kam – doch plötzlich half seine eigene Hand dabei, das Mädchen zu erwürgen, obwohl er es gar nicht wollte …

			»Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Gesellschaft brauchen.«

			Sam fuhr auf und warf dem Mann, der vor seinem Tisch stand, einen kurzen Blick zu, während die blonde Kellnerin ihm das zweite Glas servierte. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie sehen elend aus«, erwiderte der Mann mit einem seltsamen Akzent. »Und Elend blüht erst in Gesellschaft richtig auf, oder nicht?«

			Seltsamerweise musste Sam über den armseligen Scherz sogar lachen. Er deutete auf den Stuhl gegenüber. »Wenn es Ihnen Spaß macht, dürfen Sie sich gern setzen.«

			Der Mann stellte sein volles Glas auf den Tisch, bevor er die Rockschöße hochwarf und sich niederließ. Dann zog er die guten Lederhandschuhe aus. Er war teuer gekleidet wie ein Gentleman: rostroter Mantel, eine Weste mit goldenen Borten. Dazu trug er eine schokoladenfarbene Melone und eine rein weiße Krawatte. Er hatte einen recht dunklen Teint, schwarzes Haar und dunkle Augen und stammte offenbar nicht aus dieser Gegend.

			»Leon Adamo.« Der Mann bot ihm die Hand.

			»Sam Morg…« Sam erstarrte und konnte keinen Blick von … von dem Ding vor sich wenden. Es war lang und schlank und sah genauso aus wie viele andere Hände, die er gesehen hatte. Bis auf ein Detail.

			Sie bestand aus Metall. Die Hand aus stumpfem Silber besaß alle erforderlichen Gelenke und Knöchel. Sogar Fingernägel waren eingraviert, und der Handrücken war mit komplizierten Spiralmustern verziert, die sich bis zu den Fingern erstreckten. Innen am Handgelenk war eine kleine Sichtscheibe angebracht, die einen Zugang zu dem komplizierten Räderwerk erlaubte.

			Der neue Gast kicherte und zog die Hand zurück. »Verzeihung. Ich vergaß, wie erschreckend dies für manch einen ist.«

			»Nein«, antwortete Sam nachdenklich, den Blick immer noch auf die eigenartige Hand gerichtet. »Ich bin nur noch nie jemandem begegnet, der …« Jemandem, der wie ich zum Teil eine Maschine ist. »Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

			»Kein Problem, Mister … Mister Morgan?«

			Sam nickte und gab ihm seinerseits die Hand. »Sehr erfreut.«

			Der Gentleman lächelte und schlug ein. Das glatte Metall lag kühl in Sams Hand, und die Finger waren kräftig. Es fühlte sich an, als hätte er einen Panzerhandschuh berührt, und es war überhaupt nichts Erschreckendes oder Widerwärtiges daran. Leon Adamo schien sich nicht im Mindesten zu schämen.

			Sam erwiderte das Lächeln des Mannes. »Ich glaube, ich könnte tatsächlich etwas Gesellschaft brauchen.«

			Im King House war es still, so still wie in einer Kirche, als Finley mitten in der Nacht die Augen aufschlug. Der Mond warf lange Schatten in ihr Zimmer und strich mit Silberfingern über das Bett und einen Teil der Wand.

			Sie war unruhig und aufgeregt. Seit der merkwürdigen Unterhaltung mit Griffin hatte es den ganzen Tag in ihr gebrodelt.

			Führte er nun etwas Böses im Schilde oder nicht? Sie nahm es nicht an, aber sicher konnte sie natürlich auch nicht sein. Und dann diese unverständliche Bemerkung am Schluss. Was meinte er damit, dass er mindestens absolutes Vertrauen von ihr verlangte? Dieser überhebliche Lackaffe. Wie kam er nur auf die Idee, sie könnte bereit sein, ihm den dürren Hintern zu retten?

			Ja, sie war ziemlich aufgeregt. Sie wollte durch die vom Mond geküsste Nacht streifen und all die süßen, finsteren Orte aufsuchen, an denen die bösen Dinge lauerten. Vor allem wollte sie den großen, gemeinen Jack Dandy treffen und ein paar Takte mit ihm reden. Vielleicht wäre sogar Lord Felix da, und dann könnten sie beenden, womit sie begonnen hatten.

			Wie immer quietschte ein ängstlicher, vorsichtiger Teil in ihr protestierend. Das brave Mädchen mochte keinen Streit und schreckte vor Gewalt und Gefahr zurück. Das arme Würmchen. Es hatte keine Ahnung, dass Konfrontation die wichtigste Form des Selbstschutzes war, und wusste nicht, was für sie beide das Beste war.

			Finley glitt aus dem Bett und tappte barfuß über den Teppich zum Kleiderschrank. Griffin hatte sein Versprechen gehalten und ihr neue Kleidung besorgt. Jetzt besaß sie ein paar hübsche Konfektionssachen, die sie tragen konnte, bis der Rest fertig war. Sie zog schwarze Strümpfe an und hakte sie in das neue Strumpfband, das sie sich um die Hüften gelegt hatte. Als Nächstes waren die weichen schwarzen Lederhosen an der Reihe, die den größten Teil ihrer Oberschenkel bedeckten. Dann zog sie ein Samtkorsett an, verschnürte die hohen schwarzen Lederstiefel und schnappte sich einen langen schwarzen Samtrock, der ihr bis fast zu den Fußgelenken reichte. Schließlich raffte sie die Haare zu einem unordentlichen Dutt zusammen und steckte ihn am Hinterkopf mit einem Stift fest. Stifte waren hervorragend geeignet, um Haare festzustecken. Außerdem gaben sie vorzügliche Waffen ab.

			Als sie bereit war, schlich Finley zum Fenster, öffnete es und spähte hinaus. Dann setzte sie sich auf die Fensterbank und schwang ein Bein hinaus. Flink wie eine Spinne kletterte sie die Außenmauer des Hauses hinab, indem sie sich mit Fingerspitzen und Zehen in den Fugen zwischen den Steinen festhielt.

			Ein paar Armlängen über dem Boden ließ sie los und landete geräuschlos im Gras. Es roch nach Regen, frisch aufgeworfener Erde und sommerlicher Hitze. Sie hatte gute Augen, die jedoch noch viel schärfer wurden, wenn die dunkle Seite zum Zuge kam. Dann waren all ihre Sinne verstärkt und besser als bei jedem anderen Menschen.

			Ein rascher Blick in die Runde zeigte ihr, dass sie allein war. Sie lief zu den Ställen, die Sam eine Weile vorher angesteuert hatte. Bisher war er noch nicht zurück, und die kleine Rothaarige – Emily – machte sich Sorgen. Finley hatte gehört, wie sie beim Essen mit Griffin gesprochen hatte. Er hatte sie beruhigt, Sam gehe es sicher gut, doch auch er machte sich Sorgen, das hatte Finley genau gesehen.

			Ihr selbst war es natürlich egal, wohin dieser Klotz von Mann verschwand. Sie fühlte sich sowieso sicherer, wenn er nicht in der Nähe war.

			In den Ställen herrschte ein weiches, goldenes Licht vor. Finley war überrascht, dass dort tatsächlich einige Pferde standen. Außerdem entdeckte sie mehrere der eigenartigen mechanischen Apparate, mit denen Griff und Sam an dem Abend gefahren waren, als sich ihre Wege gekreuzt hatten.

			Auf dem mit Stroh bedeckten Boden schlich sie zu einer kleinen, schlanken Maschine, die Reifen mit dicken Profilen und eine sanft geschwungene Lenkstange hatte. Sie sah aus wie eines dieser modernen Fahrräder, war aber viel schwerer, hübscher anzusehen und sicherlich auch schneller. Sie strich mit der Hand über die verchromten Blenden und spürte das kühle Metall unter den Fingern.

			»Willst du weg?«

			Fluchend fuhr sie herum.

			Emily hockte auf dem Boden und arbeitete an einer kleineren Maschine, die rot lackiert war und nicht nur zwei, sondern drei Räder besaß. Auf der bleichen Wange hatte sie einen Ölfleck, die Haare waren zu einem unordentlichen Knoten gebunden.

			»Ja.« Trotzig reckte Finley das Kinn.

			Die kleine Irin blickte auf und schien sich zu wundern, dass Finley überhaupt noch da war. In einer Hand hatte sie einen ölverschmierten Lappen. Sie deutete auf die Maschine, vor der Finley stand. »Nimm die da, sie ist leichter und lässt sich besser steuern.«

			Wollte Emily sie denn nicht aufhalten? Dann betrachtete man sie wohl gar nicht als Gefangene. Hatte Emily keine Angst, Finley könne das Fahrzeug stehlen und nicht wiederkommen?

			»Willst du gar nicht wissen, wohin ich fahre?«

			Das Mädchen wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab und hinterließ einen zweiten Schmierfleck. »Wenn mich das was anginge, würdest du es mir von selbst sagen.«

			Finley lächelte erfreut. Sie war stark genug, um das Mädchen schwer zu verletzen, doch die Rothaarige blieb gelassen und völlig ruhig, was die Frage aufwarf, welche geheimen Fähigkeiten sie wohl besaß. Falls Emily über ähnlich interessante Fähigkeiten verfügte wie Griffin und Sam, war Vorsicht geboten.

			Das durfte sie nicht vergessen.

			»Was tust du denn da?« Auf einmal hatte sie es gar nicht mehr so eilig, das Haus zu verlassen.

			Emily nahm ein mattes Metallstück vom Velo ab und tauschte es durch ein neues glänzendes Ersatzteil aus. »Ich baue einen neuen Geschwindigkeitsregler ein.«

			Finley hockte sich neben sie und sah Emily zu, als diese das Teil festschraubte. »Wozu ist das gut?«

			Die Rothaarige grinste. »Damit kannst du schnell fahren.«

			»Sehr schnell?«, fragte Finley lächelnd.

			Emily kicherte. »Unheimlich schnell.«

			»Wie hast du das gelernt?« Finley fand es faszinierend und eigenartig, dass ein Mädchen Maschinen reparieren konnte. Es war sicher wundervoll, so etwas zu beherrschen.

			»Ich habe mich schon als kleines Mädchen dafür interessiert, wie Dinge funktionieren. Mein Vater und meine Brüder sind alle Erfinder oder interessieren sich für Technik. Ich bin das einzige Mädchen, und meine Mutter ist gestorben, als ich noch ganz klein war, also bin ich mit Maschinen aufgewachsen. Da war es klar, dass ich irgendwann selbst daran herumgefummelt habe.«

			»Faszinierend«, murmelte Finley und sah zu, wie das Mädchen die schmutzigen, geschickten Finger bewegte, als spielte es meisterhaft auf einem Instrument. »Tut mir leid, dass deine Mutter tot ist«, sagte sie schließlich.

			»Schon gut, ich kann mich gar nicht an sie erinnern.«

			»Meine Eltern leben noch. Na ja, meine Mutter jedenfalls. Sie hat wieder geheiratet. Mein richtiger Vater ist gestorben, als ich noch ein Baby war.«

			»Das tut mir leid.«

			Diese einfachen Worte überraschten und berührten Finley. Sie erwog sogar, auf den Ausflug zu verzichten und zu bleiben. Vielleicht konnte sie Emily bei der Reparatur helfen.

			Seit ihrer Kindheit hatte sie keine Freundin mehr gehabt. Die Mädchen mochten sie meist nicht, und die Jungs … die verlangten oft Dinge von ihr, die sie nicht wollte.

			Aber Emily war nicht ihre Freundin und würde es wahrscheinlich auch nie werden, weil Finley nicht mehr lange bleiben konnte. Sie gehörte einfach nicht in dieses vornehme Haus, das von klugen, privilegierten Menschen bewohnt wurde. Das war nicht ihre Welt.

			»Na gut.« Sie klatschte sich auf die Oberschenkel. »Dann breche ich mal auf.«

			Emily warf ihr einen Blick zu. »Pass gut auf dich auf.«

			Finley grinste sie an, während sie ein Bein über das Velo schwang. »Aufpassen? So macht das Leben doch keinen Spaß.«

			Sie fand den Mechanismus, der das Ungetüm in Bewegung setzte, und schoss aus dem Stall, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.
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			Wenn London ein Körper war, dann bildete Whitechapel den Unterleib. Es war ein riesiger ungewaschener Bezirk, der sich nur im Schutz der Dunkelheit zeigte und vor allem der Wollust diente. Wer aus gutem Hause stammte, gab niemals zu, dass er diese Gegend aufsuchte, doch hin und wieder tat es nahezu jeder – oder es verlangte ihn zumindest danach. Dieses heruntergekommene Viertel war durchaus beliebt.

			In den Straßen hing der ewige Nebel wie der stinkende Atem eines Trunkenbolds. Es war eine trostlose Gegend, in der sich die unglücklichen Damen verkauften und die »drei Pennys im Stehen« meist dort vollzogen wurden, wo jederzeit jemand vorbeistolpern konnte. Auch der Gin war billig, und wenn man wusste, an welche Türen man klopfen musste, konnte man in einer Opiumhöhle ein wenig Vergessen kaufen oder bei einem Ätherkundigen etwas vergängliche Freude erwerben. In diesem Stadtviertel waren die Automaten grobschlächtig, ungeschickt und verkratzt.

			Kurz und gut, die Gegend war arm und erbärmlich, von der modernen Welt vergessen oder geflissentlich ignoriert. Hier wurden die flackernden Straßenlaternen noch mit Gas betrieben und verströmten einen wässrigen gelben Schein. Anstelle des teuren Petroleums, das King Industries verkaufte, verwendete man hier Kohle – nicht zuletzt deshalb, weil man sie leichter stehlen konnte. Die Zahnheilkunde beschränkte sich auf eine schmutzige Zange, und ein Bad stand im Verdacht, den Körper für alle möglichen Krankheiten empfänglich zu machen. Jedes Laster, von dem ein Mensch je geträumt hatte, war in Whitechapel wohlfeiler zu bekommen als in jedem anderen Bezirk Londons.

			Natürlich bekam man nur das, wofür man bezahlt hatte.

			Ein hübsches Mädchen mit vollständigem Gebiss, keiner einzigen Pockennarbe und modischer Kleidung hob sich von dieser Umgebung ab wie eine knospende weiße Rose von einem dampfenden Dunghaufen. Sie wurde in der Commercial Street vor dem Princess Alice Pub gesichtet, nicht weit von der Stelle entfernt, wo der Ripper neun Jahre zuvor sein Unwesen getrieben hatte. Ein junges Mädchen, das offenbar über Geld verfügte und gesund und robust war, bekam man in diesem Teil der Stadt nur selten zu sehen, ganz zu schweigen von einem, das allein unterwegs war und keinerlei Angst zeigte. Rasch machte das Gerücht die Runde, sie sei auf der Suche nach Jack Dandy, dem Prinzen dieses garstigen Königreichs.

			Finley verkniff sich ein Lächeln, als sich die Leute nach ihr umdrehten. Tuscheln begleitete sie, hin und wieder folgte ihr ein zerlumpter Mann. Die schwächere Seite in ihr hätte sich vor diesem Viertel gefürchtet. Sie hätte es für dumm gehalten, sich auf diese Weise zur Schau zu stellen – aber warum sollte sie eigentlich nicht gehen, wohin sie wollte? Hier gab es kaum etwas, das ihr wehtun konnte. Selbst wenn sich einige Männer auf sie stürzten, wie ein Rudel Wölfe, das über ein Reh herfiel, würde sich zeigen, dass sie selbst ein viel mächtigeres Raubtier war als sie alle zusammen.

			Die Bemerkung des reichen Knaben, dass Lord Felix zu den Dandys gehörte, hatte ihr keine Ruhe gelassen. Lord Felix war ein Rüpel und übte gern Macht über andere aus. Wenn er wirklich zum Dunstkreis dieses Jack Dandy gehörte, musste Finley den Mann kennenlernen, ein wenig mit ihm plaudern und die Lage sondieren.

			Wahrscheinlich war es ganz nützlich, jemanden wie Dandy zu kennen.

			Ihr Fahrzeug hatte sie ein paar Straßen weiter auf einem alten, aber soliden Schuppen zurückgelassen. Gut möglich, dass Dandy es ihr sonst stehlen würde, und sie behielt gern ein Fluchtfahrzeug in der Hinterhand. Außerdem fiel es Dandy viel leichter, sie zu finden, wenn sie zu Fuß unterwegs war. Genau darauf hoffte sie.

			Sie freute sich auf die Begegnung mit dem berühmten Verbrecher, nachdem sie im Laufe des Abends einige Gerüchte über ihn gehört hatte. Wegen dieses Mannes stach sich die Hälfte der jungen Männer Londons Metallstücke durch die Ohren und in die Gesichter und richtete allerhand Unheil an. Finley allerdings wollte Lord Felix ein wenig die Hölle heiß machen.

			An einer Ecke bog sie in eine dunkle Seitenstraße ab. Dort herrschte gespenstische Stille, was einen zerlumpten Mann jedoch nicht davon abhielt, ihr zu folgen. Man konnte nicht gerade sagen, dass er dabei diskret vorging. Er schniefte, kicherte und hustete Schleim, als wollte er, dass es die ganze Stadt hörte. Schließlich hatte sie genug davon und blieb stehen, um ihm zu sagen, dass er Leine ziehen sollte.

			Nur … nur, dass der zerlumpte Mann nicht da war. Niemand war da. Mit gerunzelter Stirn drehte sich Finley einmal um sich selbst.

			Da starrte sie einen Mund mit vollen Lippen an, die nicht lächelten. Finley fuhr nicht zurück, dazu war sie viel zu verblüfft – und beeindruckt. Wie hatte er es geschafft, sich anzuschleichen? Niemand konnte sich an sie anpirschen. Als sie den Blick hob, entdeckte sie zwei nachtschwarze Augen, eingerahmt von dicken, langen Wimpern. Wimpern, wie kein Mann sie von Rechts wegen besitzen durfte.

			»Hallo, Darling«, grinste er und entblößte Zähne, die erstaunlich gerade waren und im Mondlicht hell schimmerten. »Hab gehört, Sie suchen mich.«

			Er war groß und schlank, trug schwarze und modische Kleidung, die ihn in den finsteren Straßen fast unsichtbar machte. Auch die Haare waren dunkel und fielen ihm in zerzausten Wellen ins Gesicht. Ein Gentleman der Unterschicht – welch eigenartiger Widerspruch. Er war das kühle Licht der Nacht neben Griffin Kings warmem Tageslicht. Allerdings war ihr nicht ganz klar, warum sie die beiden überhaupt miteinander verglich.

			»Das ist wahr«, erwiderte sie.

			Er breitete die Arme aus und zeigte sich scheinbar verletzlich, obwohl er es in Wahrheit keineswegs war. Eher machte er sich über sie lustig. »Und was nu’, da Sie mich gefunden ha’m?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, Sie wären ein wenig beeindruckender.« Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass er ihr durchaus gefiel, und offensichtlich war er tatsächlich der Mann, den sie gesucht hatte.

			Er legte den Kopf in den Nacken und lachte, dass es laut durch die Gassen hallte. Finley lief es kalt den Rücken hinunter. Vorahnungen und ein seltener Anflug von Angst ließen ihre Bauchdecke flattern. Es gefiel ihr. Er gefiel ihr.

			Als er genug gelacht hatte, bot er ihr lächelnd den Arm an. »Möchten Sie’n Stückchen laufen, Schätzchen?«

			Sie hakte sich bei ihm ein. Die schwarze Wolle seines Gehrocks war weich und warm unter ihrer Hand. Er führte sie ins Mondlicht, als begleitete er sie zu einem Ballabend. Natürlich konnte sie ihm im Handumdrehen das Genick brechen, doch sie war ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten – ganz ähnlich, wie es mit ihrer anderen Seite bei Griffin geschehen war. Dandy besaß Macht, die ihm Selbstvertrauen verlieh. Sie hatte genug Kraft, um ihn zu verletzen, doch er war kein leichter Gegner, und vielleicht würde sie einen Kampf nicht einmal überleben.

			Genau wie bei Griffin verstärkte diese Einschätzung ihre Hochachtung.

			Als sie liefen, erfasste sie das schwache Scheinwerferlicht eines Luftschiffs. Finley blickte hoch und sah das Licht näher kommen. Mit wirbelnden Propellern sank die Maschine langsam vom Himmel herab und steuerte offenbar den nur wenige Meilen entfernten Londoner Anlegeplatz an. Es musste aufregend sein, so hoch und so schnell zu fliegen.

			Dandy folgte ihrem Blick, hielt aber nicht inne. »Ich war mal in so ’nem Ding«, erzählte er. »Bin übers Geländer geklettert und hab mich an’n Seil gehängt. Es war befreiend. Beinahe hätte ich losgelassen.«

			Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Den Sturz hätten Sie nicht überlebt.«

			Er lächelte leicht. »Vorher wär’ ich aber geflogen. Gibt schlimmere Arten zu sterben.«

			In den Tod zu stürzen war keineswegs angenehm, doch Finley dachte einen Moment darüber nach, wie es wohl wäre, aus großer Höhe zur Erde zu fallen, den Wind im Haar zu spüren, die Wolken zu schmecken. Ja, das wäre, als würde man fliegen, und sie konnte sich tatsächlich schlimmere Todesarten vorstellen.

			Er lotste sie die niedrigen Treppenstufen vor einem aus Stein gebauten Reihenhaus hinauf, das nichts Besonderes oder Einladendes an sich hatte. Die Fenster waren verschmiert, an der Vordertür blätterte die Farbe ab, und Finley hielt es für keine gute Idee, einfach einzutreten. Es konnte eine Falle sein. Vielleicht warteten da drin bewaffnete Männer auf sie. Abgebrühte Gauner waren schwieriger zu bekämpfen als brave Bürger.

			Trotzdem, sie wollte sich nicht einschüchtern lassen, nicht von diesem jungen Mann, der vermutlich gerade Wolf genug war, um Angst zu wittern. Er war genau der Typ, der jede Schwäche zu seinem Vorteil nutzte, sobald er sie nur spürte. Sie selbst verhielt sich nicht anders, aber zum Glück, dachte sie nicht ohne Eitelkeit, hatte sie nur sehr wenige Schwächen.

			Also betrat sie vor Dandy das düstere Haus. Innen sah es völlig anders aus als draußen. Die Hartholzdielen waren geschrubbt und gewienert. Im Flur hingen Bilder an der weinroten Tapete, weiter hinten lag offenbar ein vornehm eingerichteter Salon. Dorthin führte Dandy sie.

			Sie pfiff leise durch die Zähne. »Hier wohnen Sie also?«, fragte sie und war erleichtert, dass kein Ganove in der Nähe war. Offensichtlich teilte sie mit Dandy die Vorliebe für die schönen Dinge des Lebens, sofern die satten Farben und die teuren Stoffe, mit denen der Raum ausgestattet war, dieses Urteil erlaubten.

			Dandy kicherte. »’s gibt viel zu viele Leute, die mich im Schlaf umbringen wollen. Deshalb schlaf ich nich’ da, wo ich Geschäfte mache.«

			Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während sie über den dicken gemusterten Teppich lief, der den größten Teil des Bodens bedeckte. »Sind Sie wirklich ein so schlechter Mensch, Mister Dandy?« Mit den Fingern strich sie über die Samtkissen auf dem Sofa und beobachtete ihn verstohlen.

			Er lehnte sich an den Türrahmen und nahm offenbar Anlauf, um ihr ein wenig den Hof zu machen. Hier, im helleren Licht, konnte sie sein Alter besser schätzen. Er war höchstens einundzwanzig. Zu jung, um so einen Ruf zu haben. 

			»Manchmal schon, Miss Jayne.«

			Eiskalte Finger schlossen sich um ihr Herz, und ihr Selbstvertrauen war vorübergehend gründlich erschüttert. Einen Moment lang drohte sogar ihre schwache Seite, die Oberhand zu gewinnen. Sie setzte sich auf das Sofa. »Sie … woher wissen Sie meinen Namen?«

			Er grinste, bleckte die makellosen Zähne und stieß sich vom Türrahmen ab. »Ich werd Ihnen doch nicht meine Ganovengeheimnisse anvertrauen, was?«

			Darauf fiel ihr nichts mehr ein, und sie fürchtete ohnehin, nur noch mit bebender Stimme sprechen zu können. Also blieb sie einfach sitzen, wo sie war, und beobachtete ihn, während er vor eine Anrichte aus polierter Eiche trat, auf der einige Kristallflaschen standen. Sie atmete tief durch und beruhigte sich langsam wieder. Dandy stellte keine Gefahr für sie dar. Das wusste sie, weil sie auch ihn nicht bedrohte. Sie waren einander ähnlich. Zwei Raubtiere, beide gefährlich und beide eitel. Und sie fanden einander faszinierend.

			»Möchten Sie ein wenig von der grünen Fee kosten, Schätzchen?«

			Absinth. Sie hatte ihn noch nie probiert, aber andere darüber reden hören. Künstler tranken ihn. Es war etwas Ungehöriges, dem die Menschen mitunter verfielen. Das allein war Grund genug für Finley – oder für ihre derzeitige Persönlichkeit – anzunehmen.

			»Woher weiß ich, dass Sie kein Laudanum hineingeben?« Das Mittel wirkte bei ihr nicht so stark wie bei normalen Menschen, würde sie aber dennoch eine Weile benommen machen und ihre Aufmerksamkeit lähmen.

			Er lächelte sie über die Schulter an. »Hab so den leisen Verdacht, dass Sie im Wachzustand viel amüsanter sind.«

			Tatsächlich, er machte ihr den Hof. Finley lächelte zufrieden, beobachtete ihn aber trotzdem mit Argusaugen. Sie waren einander sehr ähnlich, und es kam überhaupt nicht infrage, ihm vorbehaltlos zu vertrauen. Vielleicht wollte er ihr nichts tun, aber er würde trotzdem versuchen, die Oberhand zu gewinnen, sobald sich die Möglichkeit dazu bot.

			Er legte die Absinthlöffel mit den Zuckerwürfeln über die kleinen Gläser, zückte eine Schachtel Streichhölzer und zündete den mit Alkohol getränkten Zucker an. Nach einem Moment gab er den Zucker in die Gläser. Auf dem Absinth erwachten schöne Flammen, die, wie Finley dachte, sicher gleich auf seine Ärmel übergreifen mussten. Dann goss Dandy ein wenig Wasser in die Gläser und löschte die Flammen. Er rührte um und gab ihr eines. Erstaunt starrte sie es an.

			»Mein lieber Schwan, Sie sind mir aber eine.« Dandy setzte sich ihr gegenüber auf das rote Zweiersofa.

			»Was meinen Sie damit?« Sie hob das Glas und trank. Die milchige Flüssigkeit schmeckte nach Lakritz und war süß.

			»Marschier’n frech wie Oskar hier rein, ha’m aber kein bisschen Gossengestank an sich. Möcht’ wetten, Ihre Mum fragt sich schon, wo Sie stecken. Wär sie nicht enttäuscht, wenn sie sehen würde, dass Sie sich mit mir einen genehmigen?«

			»Meine Mutter weiß nicht, dass ich hier bin.« Noch während sie es sagte, bekam sie Schuldgefühle, die sie mit einem schüchternen Lächeln überspielte. »Sie werden mich doch nicht verpetzen, oder?«

			Ihr Versuch, sein Geplänkel zu erwidern, schien ihn eher zu amüsieren als zu verlocken. »Was woll’n Sie von mir?«, fragte er. Auf dem roten Samt erinnerte er an einen bleichen, für nächtliche Streifzüge herausgeputzten Vampir. Mit gespreizten Beinen lehnte er sich zurück, als könne ihn nichts auf der Welt erschüttern. Seine Stiefel waren ebenso makellos poliert wie die des reichen Knaben. »Krieg hier nich’ grad viele Mädchen wie Sie zu sehen.«

			Sie schnaubte. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Es gab überhaupt keine anderen Mädchen wie sie.

			Dandy saß ruhig da, betrachtete sie, trank einen Schluck und wartete ab.

			»Ich habe eine Botschaft für Felix August-Raynes«, sagte sie, um endlich zur Sache zu kommen. »Er ist doch einer der Ihren, oder?«

			»Einer der meinen?«

			Sie wedelte geringschätzig mit einer Hand und nahm noch einen Schluck von dem angenehmen Absinth. »Einer Ihrer Anhänger, Lakaien oder Jünger.«

			Er zog die dunklen Augenbrauen hoch und grinste breit. »Jünger. Das gefällt mir, Schätzchen. Ehrlich, das gefällt mir.« Dann runzelte er plötzlich nachdenklich die Stirn. »Allerdings glaub ich, Ihre Informationen sind nich’ ganz zutreffend. So viel Macht hab ich über niemand nich’. Hab bloß ein paar Bekannte, das ist alles.«

			Offensichtlich hatte er diesen Vortrag schon oft gehalten, um sich von den kriminellen Aktivitäten seiner Kumpane zu distanzieren. Finley verdrehte die Augen. »Kennen Sie Lord Felix nun oder nicht?«

			Er warf ihr einen kurzen Blick zu und ließ sie zappeln, während er sich seine Antwort überlegte. Ein weiterer Schluck aus seinem Glas verschaffte ihm noch etwas mehr Zeit. Hingerissen sah sie ihm zu. »Den kenn ich.«

			Finley rückte nach vorn, bis sie fast auf der Kante des Sofas saß, nahm sich zusammen und blickte ihm tief in die Augen, ohne zu blinzeln. »Dann richten Sie ihm doch bitte aus, dass ich ihn töten werde, wenn er jemals wieder versucht, ein Mädchen mit Gewalt zu nehmen.«

			Sie war sicher, dass Dandy nicht oft so überrascht dreinschaute wie jetzt. Allerdings tat er es nicht aus dem Grund, an den sie gedacht hatte. Ihre Androhung von Gewalt kümmerte ihn überhaupt nicht. 

			»Hat er es etwa bei Ihnen mit Gewalt versucht?« Seine Stimme war seltsam ruhig, und sogar der Zungenschlag der Gosse war verschwunden.

			»Ja.«

			Seine Miene veränderte sich, als hätten sich dunkle Gewitterwolken vor die Sonne geschoben. In diesem Moment erkannte sie die gefährliche Seite von Jack Dandy und fand sie ebenso prachtvoll wie entsetzlich. Deshalb hängten sich reiche Schnösel wie Lord Felix an ihn: Sie wollten ein wenig von dieser Gefahr kosten. Nur, dass Dandy seine Macht mit niemandem teilte.

			So plötzlich, wie die Finsternis gekommen war, verschwand sie auch wieder. Hätte es sich nicht ihrem Gedächtnis eingebrannt, sie hätte schwören können, es sei nie passiert.

			»Ich geb die Botschaft gern weiter, wenn ich Seine Lordschaft sehe.«

			»Danke.« Sie trank noch einen Schluck Absinth. Sie mochte ihn, würde ihn aber gewiss nicht in großen Mengen zu sich nehmen. »Dann will ich mich jetzt empfehlen.«

			Er versuchte nicht, sie zurückzuhalten, sondern stand mit fließenden Bewegungen auf und folgte ihr zur Tür.

			»Vielen Dank, dass Sie mich empfangen haben, Mister Dandy.« Sie wünschte, sie könnte dabei sein, wenn Lord Felix das nächste Mal auftauchte und ihre Botschaft zu hören bekam. Wahrscheinlich würde er einem Gehirnschlag erliegen.

			»Meine Tür steht Ihnen immer offen.« Seine Stimme klang bei Weitem nicht mehr so jovial wie zuvor. »Sie wissen ja, wie Sie mich finden.«

			Finley zog die Augenbrauen hoch. Die plötzliche Ernsthaftigkeit behagte ihr überhaupt nicht. Sie hatte sich gerade an seine unbekümmerte Art gewöhnt, und dieser neue Ton war ein wenig zu aufrichtig. »Das klingt ja fast, als wollten Sie mir Ihre Freundschaft anbieten.«

			Jack Dandy berührte sanft ihre Wange. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Schätzchen. Ich kann Ihnen vieles bieten, aber Freundschaft gehört nicht dazu. Und jetzt seien Sie bitte ein vernünftiges Mädchen und laufen Sie weg.«

			Überraschenderweise gehorchte Finley ihm aufs Wort.

			Als seine Tante Cordelia eintraf, hatte Griff schon einen grässlichen Morgen hinter sich. Zuerst war er mehrere Stunden vor der Dämmerung erwacht, als ein Velo in die Einfahrt gefahren war. Finley. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie weggefahren war. 

			Dann hatte er eine Mitteilung von Emily bekommen: Kurz vor ihrem Aufbruch habe Finley ganz und gar nicht mehr dem schüchternen süßen Mädchen geähnelt, das sie kurz vorher noch gewesen war; Emily habe eher den Eindruck gewonnen, sie sei ein völlig anderer Mensch geworden.

			Hoffnungslos wach und einigermaßen gereizt duschte er und wünschte, er wäre auf seinem Anwesen in Devon, wo er stattdessen im Teich hätte schwimmen können. Dann kleidete er sich an und ging nach unten, um ein zeitiges Frühstück einzunehmen. Dort fand er einen Brief von Sams Vater vor, der das Anwesen in Devon verwaltete. Es war eine ebenso kurze wie unerfreuliche Mitteilung. Anscheinend hatte der neue Gärtner vor mehr als einer Woche ohne Vorwarnung seinen Posten verlassen, und jetzt war Morgan damit beschäftigt, jemand anderen einzustellen. Griff kannte Morgans Abscheu gegen die moderne Technik und bemühte sich, nicht zu zornig zu reagieren, weil der Mann lieber geschrieben hatte, statt zum Telefon zu greifen oder wenigstens zu telegrafieren.

			Außerdem hatte der Kurator des Museums eine Liste der geraubten Objekte geschickt. Neben verschiedenen unverfänglichen Gegenständen war eine Haarbürste von Königin Victoria entwendet worden, die dem Museum für die bevorstehende Sonderausstellung zum Thronjubiläum als Leihgabe zur Verfügung gestellt worden war.

			Verdammt, jetzt musste er sich auch noch mit dem Buckingham-Palast herumschlagen.

			Als er sich eine Tasse Kaffee einschenkte, kam eine übernächtigte Emily aus ihrer Werkstatt oder dem Labor im Keller herauf. Soweit es möglich war, vermied er es, das Labor zu betreten. Wenn er mit dem Aufzug hinunterfuhr, bekam er immer Atemnot.

			»Warst du etwa die ganze Nacht auf?«, fragte er ungläubig. Er kam sich dumm vor, weil er anscheinend als Einziger die vergangene Nacht im Bett verbracht hatte. Angeblich war er doch der Anführer. Gab es denn keine Beschäftigung, die ihn zwang, lange aufzubleiben?

			Emily nickte. Sie schlief fast im Stehen ein, das struppige Haar war zerzaust, das Hemd unter dem offenen Kittel hatte Falten und Flecken. Auf der bleichen Wange zeichnete sich ein großer Ölfleck ab. »Ich musste den Geschwindigkeitsregler meines Velos austauschen, und dann habe ich mir noch einmal die beiden Automaten vorgenommen, die wir bergen konnten. Irgendwo in ihnen muss die Erklärung für die Verbrechen stecken.«

			Griffin lächelte und drückte ihr die Schulter. »Du darfst dich nicht so übernehmen, du wundervolles dummes Mädchen. Geh jetzt ins Bett und ruh dich aus.«

			Sie nickte müde, drehte sich um und entfernte sich wie eine Schlafwandlerin.

			Griffin ging ins Esszimmer, wo das Frühstück auf ihn wartete. Er füllte sich einen Teller, setzte sich ans Kopfende des Tischs und schlug die Zeitung auf.

			Beim Lesen frühstückte er pochierte Eier, Würstchen und Toast. Schließlich goss er sich eine zweite Tasse Kaffee ein und ging in sein Arbeitszimmer.

			Der Raum mit den vertäfelten Wänden, dem großen Eichenschreibtisch und dem mächtigen Ledersessel war Griffs privates Refugium, wenn er sich der Welt entziehen wollte. Der Raum hatte sich sein Leben lang nicht verändert, sogar die Bücher in den Regalen standen noch dort, wo sie sich seit jeher befunden hatten. Er hatte lediglich einige eigene Bände dazugestellt. Die Äthermaschine in der Ecke war natürlich ebenfalls neu.

			Das Zimmer hatte seinem Vater gehört, bis dieser vor drei Jahren viel zu früh gestorben war. Edward und Helena King waren bei einem Unfall mit einer Dampfkarosse ums Leben gekommen. Nur, dass es kein Unfall gewesen war. Das wusste er, weil sein Vater es ihm erzählt hatte. Kurz nach dem Unglück hatte Griffin voller Kummer die ätherische Ebene betreten, um mit seinen Eltern Kontakt aufzunehmen. Er hatte sie nur ein letztes Mal sehen wollen, doch dann war sein Vater erschienen und hatte ihm eröffnet, es sei gar kein Unfall gewesen. Und nicht nur das: Sein Vater war sogar überzeugt gewesen, dass fast alle, die zwanzig Jahre zuvor mit der Reise zum Mittelpunkt der Erde zu tun gehabt hatten, aufgrund ihrer Entdeckung gezielt ermordet worden waren.

			Die Organellen.

			Seither betrachtete Griff es als seine wichtigste Aufgabe, die Mörder seiner Eltern zu finden und Rache zu üben. Die Tatsache, dass er die Schuldigen immer noch nicht erwischt hatte, war eine herbe Enttäuschung, die ihm sehr zusetzte, doch er wollte nicht aufgeben. Auch Tante Cordelia hatte ihn nicht umstimmen können, als sie ihm gesagt hatte, sie mache sich Sorgen um ihn. Sie war beunruhigt, weil er so oft mit dem Äther arbeitete, denn sie fürchtete, er könnte dadurch Schaden nehmen.

			Doch nicht einmal Cordelia wusste, wie umfassend Griffs Verbindung zum Äther tatsächlich war. Den Zugang hatte er schon immer besessen, schon als Kind. Damals war er eine Art Medium gewesen und hatte mit den Toten Verbindung aufnehmen können. Und jetzt … es war schwierig zu erklären, zumal niemand genau wusste, was der Äther überhaupt war. Für viele war er das fünfte Element, für andere hatte er mit der Ausbreitung von Licht zu tun. Wieder andere hielten ihn für eine eigene Dimension. Die Gelehrten der Antike hatten den Äther als vermenschlichte Darstellung des Firmaments, des Raums und besonders des Jenseits betrachtet.

			Für Griff stellte sich die Angelegenheit viel einfacher und zugleich viel komplizierter dar als für alle anderen vor ihm. Der Äther war der rote Faden, der sich durch alles andere zog – durch die Menschen, die Welt und den Kosmos. Er war Energie, er war einfach alles, und zugleich war er ein Kanal.

			Hätte er nicht gelernt, eisern die Kontrolle zu behalten, dann hätte der Äther ihn längst umgebracht. Der Mensch sollte nicht wissen, was hinter dem Schleier vorging. Die Lebenden sollten nicht in die Welt der Toten eindringen. Wenn man diese Kräfte anzapfte, musste man stets einen Preis bezahlen. Dennoch war ihm seit einiger Zeit besser zumute, auch wenn seine Verbindung zum Äther unerklärlicherweise viel stärker geworden war. Während sich der Kontakt vertiefte, gewann er ein besseres Verständnis für diese Ebene und konnte den Zugang besser kontrollieren. Trotzdem, er musste jederzeit auf der Hut sein. Der Zugang zu dieser Ebene machte süchtig. Mit den Toten reden, alte Freunde und Verwandte wiedersehen, sogar alte Haustiere – dies war es, was so viele Kunden in die Ätherhöhlen trieb. Doch das Ätherische war den Toten vorbehalten, und jedes Mal, wenn ein Mensch den Zugang fand, verlor er dabei ein Stück seines Lebens. Es mochten nur einige Minuten sein, vielleicht auch ein ganzer Tag, aber das war der Preis, der verlangt wurde.

			Griffin hatte im Äther die Mörder seiner Eltern gesucht und war gescheitert. Seine Eltern konnten es ihm nicht sagen, weil sie auch im Leben die Antwort nicht gewusst hatten. Da sie den Schuldigen nie gesehen hatten, kam er auf diesem Weg nicht weiter.

			Nun war er möglicherweise einer der mächtigsten Menschen der Welt, und doch war er trotz seiner enormen Fähigkeiten hilflos.

			Völlig hoffnungslos war es allerdings nicht. Während er denjenigen suchte, der seine Familie zerstört hatte, brachte er zugleich andere Schurken zur Strecke. Früher oder später würde er auch den finden, auf den er es abgesehen hatte.

			Wie immer, wenn er sich in diesem Raum aufhielt, spürte er eine starke Verbundenheit mit seinem Vater, dem er sehr nahegestanden hatte, nicht zuletzt, weil er ein Einzelkind und der Erbe gewesen war. Diese Verbundenheit half ihm, seine verkrampften Schultern zu entspannen, und sogar das Pochen im Kopf ließ etwas nach. Als er sich vor die Äthermaschine setzte, war er entspannt und zielstrebig.

			Er drehte den Schlüssel an der Seite des Mahagonikastens, in dem sich auch der Lautsprecher befand. Mit leisem Pochen erwachte die Maschine zum Leben, dann war ein Summen zu hören. Als Nächstes legte er einen kleinen Messinghebel am Gehäuse um, worauf der Bildschirm reagierte. Wer durch den Äther reiste, wusste genau, dass eine reflektierende Fläche das beste Medium für eine Übertragung war. Wenn die Maschine nicht lief, war der Bildschirm nichts als ein gewöhnlicher Spiegel. Wurde die Fläche allerdings von innen beleuchtet, war sie der perfekte Empfänger für Ätherbilder.

			Emily hatte das Monstrum aus verschiedenen Teilen zusammengebaut, die sie auf dem Anwesen gefunden hatte. Es war ein Geschenk Gottes, denn seither musste er sich nicht mehr direkt mit dem Äther verbinden und sich dem Trommelfeuer der Geister und der erdrückenden Macht öffnen. Die Maschine sortierte dies alles für ihn, da sie über einen kleinen Vorrat an Ätherenergie verfügte, die Emily dank ihrer Genialität gebändigt und Griffs Wünschen entsprechend verfügbar gemacht hatte.

			Wenn Griff etwas suchen wollte, konnte er entweder die Tastatur einer Schreibmaschine benutzen, die mit dem Gerät verbunden war, oder in das Diktafon sprechen. Kopien der Informationen erhielt er, indem er ein Blatt Papier in die umgebaute Schreibmaschine schob und auf einen Knopf drückte. Dann erschienen die Informationen in einer schönen, leserlichen Schrift auf dem Blatt.

			Zugleich diente der Apparat als Analysegerät und war – genau wie jene, die der Regierung und den Staatsführern vieler Länder auf dem ganzen Globus gehörten – an Telegrafen- und Telefonleitungen angeschlossen, über die man wichtige und häufig verschlüsselte politische Informationen austauschen konnte. Auch die Polizeibehörden benutzten ähnliche Geräte, mit denen Griffin den größten Teil seiner Nachforschungen durchführte. Natürlich waren die Informationen sorgfältig chiffriert, damit Leute wie er sie nicht entziffern konnten, doch Emily hatte mit ihrem klugen Köpfchen etwas entwickelt, das sie »Cryptex« nannte – einen Codeknacker.

			Eigentlich hatte er nach Automaten und Querverbindungen zum Museum suchen wollen, doch nun beugte er sich über das Mikrophon, das Emily aus einem Kurbeltelefon gebaut hatte, und sagte: »Lord Felix August-Raynes, Streitigkeiten.«

			Leise ratternd erwachte die Maschine zum Leben. Es war nicht so einfach, durch den Äther Verbindung mit dem Bewusstsein eines Menschen aufzunehmen, sonst hätte er längst versucht, die Einzelheiten des Ereignisses direkt aus Finleys Kopf zu gewinnen. Sogar Tante Cordelia, die eine mächtige Telepathin war, hatte Schwierigkeiten, derart gezielt die Gedanken anderer Menschen zu lesen.

			Die Maschine klapperte schneller, das anfangs noch gemächliche Tuckern glich immer mehr einem Herzschlag. Griffin betrachtete den Schirm, auf dem nichts weiter als ein Zeitungsausschnitt erschienen war, schob ein Blatt zwischen die Walzen der Schreibmaschine und drückte auf die Leertaste. Sofort wurde der Artikel ausgedruckt.

			»Ich hoffe, du benutzt das Ding, um dir Fotos der Damen im Moulin Rouge anzusehen, wie es ein junger Mann deines Alters tun sollte, statt schon wieder gemeine Verbrecher zu jagen.«

			Tante Cordelias Stimme zauberte blitzschnell ein Grinsen in Griffs Gesicht. Sie hatte einen äußerst geheimen Auftrag für Ihre Majestät ausgeführt und war seit Wochen nicht mehr zu Hause gewesen. Genau genommen war sie sein Vormund, bis er einundzwanzig wurde, doch im Grunde war sie eher eine Freundin als eine Autoritätsperson. Sie waren die beiden letzten noch lebenden Familienmitglieder.

			Er eilte ihr entgegen, und sie umarmten sich mitten im Raum. Sie war eine große blonde Frau mit den gleichen blaugrauen Augen wie er und in dem modischen perlmuttfarbenen Kleid eine wahre Schönheit. Diese Farbe bevorzugte sie, seit ihr Mann Hugh verschwunden war. Sie wollte nicht glauben, dass ihr Gatte tot war, verzichtete aber auf fröhlichere Farben, solange sie keine Gewissheit hatte. Aus einem kleinen Loch im rechten Nasenflügel lief eine zierliche, sechsreihige Silberkette zum Ohr – ein Strang für jedes Jahr, das sie ohne ihren Mann verbracht hatte. Es war ein unübersehbares Symbol für jeden Mann, der sich ihr zu nähern gedachte. Sie stand nicht zur Verfügung, ganz egal, was der Klatsch sonst besagte.

			»Schön, dass du wieder da bist.« Griff entließ sie aus der Umarmung. »Was ist denn aus den geheimnisvollen Kornkreisen geworden?«

			Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, milderte ihn jedoch gleichzeitig mit einem Lächeln ab. »Du weißt doch, dass ich dir das nicht verraten darf.«

			»Darfst du nicht einmal sagen, ob du eine angenehme Reise hattest? Oder ob du ein Wesen aus einer anderen Welt getroffen hast?« Er meinte es nur halb im Scherz, denn ihre Arbeit für die Krone war ein wunder Punkt, über den sie manchmal stritten.

			»Die Reise war nichts Besonderes, und Marsmenschen gab es auch keine«, antwortete sie leichthin und streifte die Handschuhe ab, während sie sich der Analysemaschine näherte. »Nicht das Moulin Rouge, aber wenigstens ein hübsches Mädchen. Gut gemacht, Gänschen.«

			Als er den unseligen Spitznamen hörte, der sich auf seinen Watschelgang als kleines Kind bezog, verdrehte Griffin die Augen. Er watschelte längst nicht mehr, doch der Name war haften geblieben. Er überflog den Artikel, der mit einem Foto versehen war. »Nein, das siehst du falsch. Sie hat als Hausmädchen bei den August-Raynes gearbeitet.« Er zog das Blatt aus der Maschine, um es noch einmal zu lesen. »Und nachdem sie Lord Felix der Vergewaltigung beschuldigt hat, ist sie verschwunden.«

			»Für den Burschen habe ich immer nur Verachtung empfunden, aber was hat das mit dir zu tun?«

			»Vorgestern Abend habe ich im Hyde Park ein Mädchen gefunden. Sie war verletzt und trug das Wappen der August-Raynes auf dem Korsett.«

			Cordelia schnalzte mit der Zunge und betrachtete die Abbildung. »Nimmst du wieder Streuner auf? Wir können nicht die ganze Welt retten.«

			Griff kicherte. »Sie kann schon auf sich selbst aufpassen. Ich finde sie interessant. Finley – Miss Jayne – erweckt den Eindruck, sie hätte zwei Personen in sich.«

			Cordelia fuhr auf wie eine Marionette, deren Fäden der Spieler abrupt hochgerissen hatte. »Wie war das?«

			Verblüfft runzelte Griff die Stirn. »Ich sagte, man hat den Eindruck, dass in Miss Jaynes Körper zwei verschiedene Personen stecken.«

			Mit bleichem Gesicht wandte sich seine Tante an ihn. »Ich möchte deinen Gast gern sehen. Vielleicht kenne ich sie ja sogar.«

			»Wirklich?« Griffin konnte kaum glauben, dass er so viel Glück hatte. »Was für ein Zufall.«

			Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, mein Lieber. Eigentlich habe ich noch nie so sehr wie jetzt gewünscht, dass ich mich irre. Falls sie aber die ist, an die ich jetzt denke, dann schweben wir möglicherweise alle in großer Gefahr.«
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			Finley war noch im Halbschlaf, als sie am späten Vormittag in Griffins Arbeitszimmer gerufen wurde. Ihre Erinnerungen an die vergangene Nacht waren ein wenig getrübt, wie immer, wenn ihre dunkle Seite die Herrschaft übernommen hatte. Undeutlich erinnerte sie sich an Whitechapel und den rätselhaften Jack Dandy. Als sie dessen dunkle Augen vor sich sah, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einen solchen Menschen an so einem Ort aufzusuchen?

			Sie musste die dunkle Seite unter Kontrolle bringen, denn diese Seite konnte ihnen – nein, ihr – leicht den Tod bringen.

			Einigermaßen nervös betrat sie das Arbeitszimmer, nachdem sie ein mit orientalischen Mustern besticktes Seidenkleid angezogen hatte. Das ärmellose Kleidungsstück zählte trotz der kniehohen seitlichen Schlitze zu den zurückhaltenderen Exemplaren in ihrem Schrank. Darüber trug sie ein kirschrotes Korsett, auf das kleine silberne Drachen genäht waren. Die Kleidung schien passend – wie eine Rüstung, mit der sie in die Schlacht zog.

			Woher war die Kleidung eigentlich gekommen? Schon wieder enteignete Stücke der abwesenden Tante? Oder hatte der Herzog die Sachen tatsächlich für sie gekauft? 

			Hoffentlich traf Ersteres zu, denn sie konnte es sich nicht leisten, ihre Schulden zu begleichen – und Männer von Griffin Kings Stand verlangten immer eine Entlohnung.

			Was wollte er jetzt eigentlich von ihr? Hatte Griffin von ihrem Abenteuer gehört und beschlossen, sie hinauszuwerfen? Sie hatte schon mal auf der Straße gestanden, früher, also gab es eigentlich keinen Grund für diese plötzlich aufkommende, beklemmende Angst – wenn man einmal davon absah, dass Griffin ihr erklärt hatte, er könne ihr helfen, und dass sie diese Hilfe unbedingt brauchte.

			Sie wollte nicht mehr so leben wie bisher – als kröche etwas unter ihrer Haut umher, das jederzeit hervorbrechen konnte. Es wurde immer schlimmer. Vergangene Nacht hatte sie sich überhaupt nicht mehr beherrschen können und war schnurstracks mitten in ein zwielichtiges Stadtviertel gelaufen. Glücklicherweise konnte ihr zweites Ich mit solchen Gefahren umgehen und hatte sie heil herausgelotst.

			Als sie eintrat, drehte sich Griffin um. Er hockte auf der Schreibtischkante. Heute trug er ein weißes Hemd, eine dunkelrote Weste, schwarze Hosen und Stiefel. Die Haare waren wirr, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren. Neben ihm stand eine hübsche Frau, etwa so groß wie Finley, aber deutlich älter und weltgewandter. Als sie sich umdrehte, erkannte Finley, dass sie eine Verwandte sein musste, denn sie hatte die gleichen Augen wie Griff – wie der Frühlingshimmel, wenn Gewitterwolken aufzogen. Finley erblickte die dünnen Ketten, die von der Nase zum Ohr liefen und als sich die Sturmaugen auf sie hefteten, bekam Finley ein seltsames Gefühl im Kopf und begriff, dass dies alles andere als eine gewöhnliche Frau war.

			Das Ding in ihr kam hoch wie die Hand eines Riesen und klatschte auf das Summen in ihrem Gehirn, um es zu zerquetschen wie eine lästige Fliege.

			Die Frau zuckte zusammen.

			»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Finley, noch etwas erschüttert, nachdem ihr Schatten sie beschützt hatte, und weil sie den Schutz überhaupt gebraucht hatte. »Aber ist es nicht ein wenig unhöflich, ohne Einladung im Kopf eines anderen Menschen herumzuschnüffeln?«

			Griffin blickte die Frau überrascht und empört an. »Tante Delia, wie konntest du nur!«

			Die Frau rieb sich mit zwei Fingern über die Schläfe. »Ich hab’s versucht, aber sie hat mich umgehend hinausgeworfen.« Misstrauisch und anerkennend zugleich beäugte sie Finley. »Gut gemacht.«

			Finley wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und da sie es sowieso nicht erklären wollte, schwieg sie einfach. Griffin nahm das Heft in die Hand und stellte sie seiner Tante, Lady Cordelia Marsden, vor, die soeben nach London zurückgekehrt war.

			»Cordelia ist Telepathin«, erklärte Griffin. »Und Telekinetin. Das bedeutet …«

			»Sie hat einen sehr mächtigen Geist«, fiel Finley ihm ins Wort. »Das habe ich schon bemerkt.« Die Frau hatte nicht nur versucht, in ihre Gedanken einzudringen, sondern auch noch einen Arm in Richtung der Bücherregale ausgestreckt, woraufhin ein ledergebundenes Tagebuch in ihre Hand geflogen war.

			»Damit sind Sie eine Attraktion auf jeder Party«, befand Finley ein wenig schnippisch.

			»Und bei Hofe«, bestätigte Lady Marsden im gleichen Ton. Sie reichte Griffin das Buch. »Sagen Sie, Miss Jayne, heißt Ihre Mutter vielleicht Mary?«

			»Ja.« Finley ließ sich den Schreck nicht anmerken. »Was haben Sie sonst noch in meinem Kopf entdeckt?«

			»Das Einzige, was ich dort gesehen habe, mein liebes Mädchen, war das Gesicht meines Neffen neben dem von Jack Dandy. Ich muss schon sagen, Sie haben Umgang mit interessanten Menschen.«

			Als Griff sie anstarrte, errötete Finley, hielt aber dem Blick der älteren Frau stand. Griffs Tante mochte sie offenbar nicht und traute ihr nicht über den Weg. »Wie ich das sehe, geht Sie das allerdings nichts an, Madam.«

			Die Frau richtete sich auf. »Solange Sie in diesem Haus sind …«

			»Ist sie vor allem meine Sorge«, unterbrach Griffin sie. »Meine und nicht deine, Tante, und diese Unterhaltung schweift ab. Erkläre doch Miss Jayne und mir, woher du den Namen ihrer Mutter kennst.«

			Lady Marsden lenkte ein, offenbar auch ein wenig verlegen. Zweifellos war sie es nicht gewöhnt, dass ihr Neffe vor Dritten so mit ihr sprach. »Es steht im Buch.« Sie nickte in Richtung des Bandes, der sich in Griffs Händen öffnete. 

			Wie von selbst blätterten sich die Seiten um, weil Griffs Tante es so wollte. Als eine Seite mit Fotos aufgeschlagen war, stoppte sie.

			Getrieben von ihrer eigenen Neugier, kam Finley näher. Sie stellte sich neben den jungen Adligen und betrachtete die sepiafarbenen Bilder. Auf einem war eine kleine Gruppe Menschen zu erkennen, die neben einem seltsamen Fahrzeug stand. Es erinnerte an eine Kutsche aus Metall, die vorne mit einem großen Bohrer ausgerüstet war. Der Mann, der dicht davor stand und die Hände auf das Fahrzeug gelegt hatte, sah Griff so ähnlich, dass es sich nur um seinen Vater handeln konnte, den verstorbenen Herzog. Auf die anderen Leute achtete Finley kaum noch, nachdem ihr Blick auf den Mann und die Frau gefallen war, die am weitesten entfernt standen. Den Mann kannte sie nicht, wohl aber die Frau. Das Foto war vor gut zwanzig Jahren aufgenommen worden, doch das Gesicht ihrer Mutter erkannte sie sofort.

			Erstaunt hob sie den Kopf und bemerkte, dass Griff sie aufmerksam beobachtet hatte. »Das ist meine Mutter«, erklärte sie überflüssigerweise.

			Lady Marsden nickte. »Genau.«

			»Wer ist der Mann neben ihr?«, wollte Griffin wissen.

			Seine Tante lächelte mit schmalen Lippen. »Das dürfte Thomas Sheppard sein. Er war ein großer Wissenschaftler.« Ihr Blick wanderte zu Finley. »Marys Ehemann.«

			Finley hatte das Gefühl, ihr Magen wäre in den Keller gestürzt. »Das hieße doch …«

			Lady Marsden nickte abermals. »Er war Ihr Vater.«

			Für die Mädchen, die stets in Ohnmacht fielen, sobald sich etwas Fantastisches oder Überraschendes ereignete, hatte Finley bisher nur Verachtung empfunden. In diesem Augenblick wurden jedoch auch ihr die Knie weich. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie tastete nach Griffs Arm, um sich festzuhalten.

			Bisher hatte sie noch nie ein Foto ihres Vaters gesehen. Ihre Mutter hatte behauptet, es gebe keines.

			»Mein Vater hieß aber Thomas Jayne und nicht Thomas Sheppard«, wandte sie ein. Sogar in ihren eigenen Ohren klang es wie eine Lüge. Sie sah Thomas Sheppard sehr ähnlich, und das war Beweis genug.

			»Vielleicht sollten wir uns an Ihre Mutter wenden«, schlug Lady Marsden vor. »Wie ich hörte, hatten Thomas und Mary eine Tochter, die sie Finley Jane Sheppard nannten. Was für ein Zufall, dass Sie nach all den Jahren hier auftauchen. Ihre Eltern hatten ja sehr viel mit meinem Bruder und dessen Frau zu tun.«

			Finley starrte sie an und begriff es endlich. Die Lady nahm an, sie hätte alles nur inszeniert, um in Griffins Haus zu gelangen. Sie hielt Finley für fähig, sich vor ein Fahrzeug zu werfen und Verletzungen zu riskieren, nur um die Aufmerksamkeit Seiner Durchlaucht zu erregen. Der Anblick von Jack Dandy in ihrem Kopf hatte nur bestätigt, was Lady Cordelia Marsden längst glaubte – dass Finley eine Hochstaplerin war, vielleicht sogar eine Kriminelle, der man keinesfalls trauen konnte. Dass ihre Anwesenheit in diesem Haus alles andere als ein Zufall war.

			Um ehrlich zu sein, Finleys Gedanken bewegten sich in eine ähnliche Richtung. Sie hatte noch nie viel vom Schicksal und von der Vorsehung gehalten, aber es schien doch so, als bestünde eine Verbindung zwischen ihr und Griffin, die bis in die Zeit vor ihrer Geburt zurückreichte.

			»Ja«, stimmte sie zu, was Lady Marsden offenbar überraschte. »Wir sollten meine Mutter aufsuchen.« 

			In Wirklichkeit hätte sie der Frau am liebsten glühende Nadeln in die Augen gejagt. Sie wollte nicht hören, was ihre Mutter über das Foto und Thomas Sheppard zu sagen hatte – aber nicht, weil sie glaubte, ihre Mutter werde lügen, sondern weil sie die Wahrheit fürchtete.

			Als Griffin das Esszimmer betrat, saß Sam am Tisch und las Zeitung, während er sein gewohntes Frühstück aus Hafergrütze, Würstchen, Schinken, Eiern, Bratkartoffeln, Toast und Kaffee zu sich nahm.

			»Hallo.« Griffin ging zur Anrichte und goss sich eine Tasse Kaffee ein.

			Sam fuhr auf, saß auf einmal kerzengerade und fragte sich verbittert, ob Emily ihm auch das Rückgrat durch Metall ersetzt hatte, während sein Freund anmerkte, es sei doch eher Mittags- als Frühstückszeit, und sich erkundigte, wann Sam nach Hause zurückgekehrt sei. Das ging Griff allerdings nichts an, zumal der Hausherr ja auch selbst niemandem gegenüber Rechenschaft ablegte. Sam konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte, doch das konnte die Schuldgefühle nicht aufheben, die ihm wie kleine Würmer im Bauch herumkrochen.

			»Gegen Morgen«, erwiderte Sam etwas unwirsch.

			»Hast du gut geschlafen?«, bohrte Griff weiter.

			Jetzt kommt es, dachte Sam. Die spanische Inquisition. »Ja.«

			Griff nickte. »Gut. Hör mal, Tante Delia ist wieder da. Sie, Finley und ich fahren zu Finleys Mutter. Anscheinend gibt es zwischen Finleys Vater und meinen Eltern irgendeine Verbindung.«

			Das also hatte er verpasst, als er am vergangenen Abend ausgegangen war und den Morgen verschlafen hatte. Ihm war gleich klar gewesen, dass hinter Finley mehr steckte, als man auf den ersten Blick sah, und jetzt sollte sich offenbar herausstellen, was es war.

			»Soll ich mitkommen?«

			»Das ist nicht nötig. Aber wenn Emily herunterkommt, könntest du sie auf den neuesten Stand bringen.«

			Emily. Der Gedanke an sie erfüllte ihn mit einer Mischung aus Begeisterung und Furcht. Er war verletzt und ungeheuer wütend auf sie gewesen, und … wer weiß, was sonst noch. Wütend und verletzt war er immer noch, aber ihm war auch bewusst, dass er sich entschuldigen musste.

			»Ich sag’s ihr.« Griff hatte ihn beobachtet und auf eine Antwort gewartet.

			Sein alter Freund lächelte. Erleichtert, wie es Sam schien. »Danke. Sam?«

			Er hatte schon wieder die Gabel gehoben, um sein Frühstück zu beenden, bevor das Essen völlig kalt war, und hob zähneknirschend noch einmal den Kopf. »Was ist?«

			Das Lächeln und die Erleichterung waren verschwunden. »Ich habe sie gebeten, alles zu tun, um dich zu retten. Wenn du schon auf jemanden wütend sein möchtest, dann bitte auf mich.«

			Viel zu benommen, um irgendetwas zu erwidern, starrte Sam seinem Freund nach, der, eine Tasse Kaffee in der Hand, den Raum verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Es dauerte eine Weile, bis der Ärger vollends in ihm hochkochte.

			Wäre er nicht so verdammt hungrig gewesen, er hätte mit seinem Teller geworfen, aber dann hätte irgendjemand aufräumen müssen. So beendete er das Frühstück, stand auf und ging in Griffs Arbeitszimmer. In diesem Raum hatte er im Laufe seines Lebens so viel Zeit verbracht, und nun suchte er hier etwas, das er zerstören konnte. Etwas, das nicht der frühere Herzog hinterlassen hatte, sondern das allein Griffin gehörte.

			Sein Blick fiel auf die Maschine, die Emily gebaut hatte, damit Griffin einen Zugang zum Äther hatte, ohne Teil davon zu werden. Sie war ein Beweis für Emilys Genialität und Griffs Macht. Wenn er sie zerstörte, würde er sie beide treffen. Beide würden sich dann so fühlen wie er – verraten und verwirrt.

			Es wäre ganz leicht. Die Maschine stand direkt vor ihm. Sein mechanischer Arm konnte das Ding binnen Sekunden in Schrott verwandeln. Er musste nur die Hand zur Faust ballen und ausholen.

			Ich habe dein Herz ersetzt – die Worte gingen ihm durch den Kopf, während sich die Fingerspitzen in die Handfläche bohrten. Wenn du schon auf jemanden wütend sein möchtest, dann bitte auf mich. Emilys und Griffs Stimmen überlagerten einander in seinem Kopf und erzeugten eine Kakophonie des Elends, die er nicht zum Schweigen bringen konnte.

			Aus Liebe hatten sie ihn vernichtet. Wenn er jetzt dieses Ding zerstörte, das sie gebaut hatten, ließ er zwar etwas Druck ab, doch er würde sich damit nicht gut fühlen. Später würde er sich entschuldigen müssen. Griff und Emily würden ihn allerdings für das, was sie ihm angetan hatten, niemals um Verzeihung bitten, weil sie ihm damit das Leben gerettet hatten. Und nur das zählte für sie. Obwohl sie inzwischen wussten, wie verbittert er war und wie sehr er die Metallteile in seinem Körper verabscheute, würden sie es jederzeit wieder tun, weil sie ihn lieber als Flickwerk bei sich hatten, als ganz auf ihn zu verzichten.

			Es störte sie nicht einmal, dass er sie dafür verabscheute.

			Sam ließ die Faust sinken und ging hinaus. Er schrieb eine Nachricht für Emily und schob sie unter ihrer Tür durch, dann betrat er sein eigenes Zimmer. Dort warf er einige Kleidungsstücke und ein paar persönliche Dinge in eine Tasche, ging in die Stallungen und stieg auf sein Velo. Er musste hier raus. Er musste nachdenken.

			Vor allem musste er sich möglichst weit von den Menschen entfernen, die ihn liebten.

			Finleys Mutter lebte mit ihrem Mann in Chelsea, also gerade weit genug entfernt, um mit Griffin und dessen Tante eine ungemütliche Fahrt in einer Dampfkarosse erdulden zu müssen.

			In einem so eleganten Fahrzeug hatte Finley freilich noch nie gesessen. Außen war es glänzend schwarz lackiert, der Fahrer hockte hoch oben auf einem Polstersitz. Aus dem silbern schimmernden Schornstein, der an der Seite der Kutsche nach oben führte, stieg weißer Dampf auf. Das Innere war mit dunkelblauem, fast schwarzem weichen Samt ausgeschlagen. An beiden Seiten gab es Lampen, die nächtliche Reisen angenehmer machten. Im Augenblick waren die Blenden vorgezogen, und in dem Wagen herrschte Zwielicht.

			Sie sprachen nicht miteinander. Finley wollte hundert Fragen stellen, doch das war alles sinnlos, solange sie nicht mit ihrer Mutter geredet hatten. Wenn Lady Marsden richtig lag, dann hatte ihre Mutter sie seit ihrer Kindheit bis auf den heutigen Tag angelogen. Aber warum?

			Sie saß neben der Lady auf dem Polstersitz. Griff hatte sich ihnen gegenüber niedergelassen, vom Scheitel bis zur Sohle ganz der stolze Herzog mit seiner makellosen Krawatte, der schwarzen Jacke und der dunkelgrauen Hose. Darüber trug er einen langen schwarzen Übermantel aus weichem Leder, außerdem hatte er einen Gehstock mit silbernem Knauf dabei.

			Ab und zu ertappte sie ihn dabei, dass er sie betrachtete, wenngleich seine Miene und die Augen völlig ausdruckslos blieben. Wahrscheinlich war er ein vorzüglicher Kartenspieler. Jedenfalls machte es sie nervös. Auch der andere Teil in ihr reagierte mit Unruhe – und mit Empörung. Aus irgendeinem Grund wollte sie dem jungen Mann eine Ohrfeige versetzen, obwohl sie ihm im Grunde nicht einmal vorwerfen konnte, dass er das Schlimmste über sie dachte.

			Finley zog die Jalousie auf ihrer Seite ein Stückchen weg, um aus dem Fenster zu spähen und die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten. Sie lehnte die Schläfe an den weichen Samt und beobachtete die langsam vorbeifahrenden Pferdedroschken. Busse, die mit Kohle befeuert wurden, sandten dicke Rußschwaden, die an Gewitterwolken erinnerten, in die feuchte Luft. Die öffentlichen Transportmittel waren bei Weitem nicht so luxuriös wie dieses Fahrzeug. Wahrscheinlich hatten der Duke of Greythorne und seine hochnäsige Tante noch nie das Innere eines Omnibusses oder die dritte Klasse eines Luftschiffs auch nur aus der Ferne betrachtet. Die zweite Klasse natürlich auch nicht. Sie hielten diesen Luxus für selbstverständlich.

			Die Frage war nur, ob Finley sie beneidete oder bemitleidete. Wie es wohl war, all die schönen Dinge um sich zu haben und gar nicht mehr richtig wahrzunehmen, wie schön sie eigentlich waren?

			Das gleichmäßige Tuckern der Karosse versetzte sie trotz der Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, in trügerische Gelassenheit. Es regnete nicht mehr, doch der Tag war bewölkt und grau. Sie sehnte sich nach einem Feuer und einem warmen Bett, in das sie sich verkriechen konnte. Sie würde sich die Decke über den Kopf ziehen und schlafen, bis dieser Albtraum endlich vorbei war.

			Sie fühlte sich schwerelos und schlummerte beinahe ein, schwebte frei von allen Sorgen zwischen Wachen und Schlafen. Doch plötzlich spürte sie eine Berührung in ihrem Geist. Sie war leicht, ganz zart, wie der Flügel eines Schmetterlings, doch sie spürte es.

			Lady Marsden versuchte schon wieder, in ihre Gedanken einzudringen.

			Dieses Mal setzte Finley dem unfeinen Vorstoß der Telepathin kein jähes Ende. Vielmehr war es, als stünde ein Teil in ihr von einem Sofa auf, durchquerte ohne Eile den Raum und schlösse langsam, aber unmissverständlich die Tür hinter sich.

			Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich Griffins Tante zu ihr umdrehte. Auch Finley bewegte nun den Kopf, der immer noch neben dem Fenster an der Samtverkleidung lehnte, um den Blick der älteren Frau zu erwidern.

			»Was sind Sie?«, fragte Lady Marsden und gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Offensichtlich war die Lady nicht daran gewöhnt, dass man sie beim Schnüffeln ertappte, ganz zu schweigen davon, dass jemand sie zweimal aussperrte.

			»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Finley ehrlich. Sie wollte sich wieder dem Fenster zuwenden, doch nun starrte Griff sie mit einem Funkeln in den Augen an, dem sie sich kaum entziehen konnte. Er betrachtete sie wie ein exotisches Tier – eines, das ihn beißen konnte, wenn er den Finger durch die Gitterstäbe steckte.

			Warum hatte er sie zuvor so leicht beruhigen können? Warum hatte sie ihn nicht wie seine Tante im Kopf gespürt? Oder funktionierte seine Magie auf andere Weise?

			Was hielt er von ihr? Noch wichtiger – wie konnten ihre Eltern mit den seinen bekannt gewesen sein? Sie hatten verschiedenen Welten angehört. Er war reich, Finley und ihre Mutter waren vor der zweiten Heirat verarmt gewesen. Und selbst danach hatte Finley es für besser gehalten, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen, statt den Eltern zur Last zu fallen.

			Silas Burkes Buchhandlung befand sich am Russell Square. Er und Finleys Mutter lebten in recht behaglichen Räumen über dem Geschäft. Auch Finley hatte bis vor wenigen Monaten dort gewohnt, dann hatte sie sich als Kindermädchen verdingt. Diese Stellung hatte sie ein wenig länger als die anderen behalten, doch sobald ihre unberechenbaren Stimmungsschwankungen die Kinder verängstigt hatten, war sie entlassen worden. Wenigstens hatten sie ihr ein gutes Zeugnis mit auf den Weg gegeben.

			Unter den neugierigen Blicken einiger Passanten stiegen sie aus der Dampfkutsche. Griffin machte den Anfang und half seiner Tante und Finley höflich hinaus. Die Geschäfte des Buchhändlers Silas Burke gingen gut, und Bücher waren etwas, das sich nur vermögende Kunden leisten konnten. Doch Herzöge waren selbst unter den Adligen dünn gesät, und einen davon tatsächlich zu sehen, war auf jeden Fall ein Ereignis. Noch viel aufregender war es, eine Frau, die sie als eine der ihren erkannten – in diesem Fall Finley – in der Gesellschaft eines Herzogs zu entdecken.

			Wundervoll, dachte sie, als sie die Ladentür öffnete. Jetzt würde die ganze Straße über sie tratschen. Alle würden glauben, sie sei Griffs verdammte Mätresse, und ihre Mutter müsste sich mit all den schlüpfrigen Andeutungen und Fragen herumschlagen, die infolge dieser dummen Annahme aufkommen würden.

			Doch sobald Finley den Laden betreten hatte, wichen der Zorn und die Beklemmung von ihr, wie es negative Gefühle immer taten, sobald sie Papier, Tinte und Leder und dazwischen den süßen Pfeifentabak ihres Stiefvaters roch.

			Fanny, der dürre Automat, der im Geschäft aushalf, stellte gerade knapp unter der Decke ein Buch in das oberste Regal. Klickend und knackend konnte sie die Arme bis zur gewünschten Höhe ausfahren. Das Buch glitt mühelos an die vorgesehene Stelle, und Fanny zog den Arm wieder ein. Dem Knirschen nach zu urteilen, musste der Automat dringend geschmiert werden.

			»Hallo, Fanny«, sagte Finley lächelnd. Sie rechnete nicht mit einer Antwort, denn Fanny besaß im Gegensatz zu den neueren Metallmenschen keine Spracheinheit und war auch nicht darauf programmiert, auf irgendeine Weise zu reagieren. Dennoch hatte Finley auch früher schon häufig mit dem alten Automaten geredet, und es wäre ihr falsch vorgekommen, dieses Mal darauf zu verzichten.

			Silas und ihre Mutter waren nirgends zu sehen, doch jetzt war gerade Mittagspause für die arbeitende Bevölkerung. Griffin und seine Tante würden erst in zwei Stunden speisen und ein spätes Abendessen einnehmen, wenn Finleys Mutter bereits zu Bett ging. Die Unterschiede störten Finley nicht, doch sie fragte sich, was zum Teufel sie in der Gesellschaft von Menschen tat, mit denen sie offenbar nichts gemeinsam hatte.

			Die Glocke über der Tür hatte bei ihrem Eintreten geläutet, und inzwischen war ihr Stiefvater sicher schon auf dem Weg nach unten. Finley blendete alle anderen Geräusche aus und lauschte. Sie hörte Silas’ Stimme und eine Tür, die sich öffnete.

			»Mein Stiefvater ist unterwegs«, berichtete sie ihren Begleitern. Ihre Nervosität erwachte wieder.

			Lady Marsden beäugte sie. »Sie können ihn hören.« 

			Das war eine Feststellung, keine Frage, also schenkte sich Finley eine Antwort. Fast schien es, als hätte die Marquise ihr etwas Schlimmes vorgeworfen. Sie bekam Schuldgefühle, weil sie einfach nur im Laden stand, obwohl sie hier doch eigentlich zu Hause war.

			Als sich hinten die Tür öffnete, die nach oben führte, eilte Finley ihrem Stiefvater entgegen, um ihn zu begrüßen, und wurde mit offenen Armen empfangen.

			Silas Burke war mittelgroß und von normaler Statur. Eigentlich war alles an ihm mittelmäßig – sein Temperament, sein Einkommen, seine Erscheinung. Ungewöhnlich an ihm waren lediglich seine Frau und seine Stieftochter.

			»Oh, ho!«, rief er und hob sie hoch. »Wen haben wir denn da? Mary, schau doch mal, wer uns besucht!«

			Lächelnd blickte Finley ihm in die freundlichen braunen Augen, die von tiefen Lachfalten eingerahmt waren. Als sie die Schritte ihrer Mutter auf der Treppe hörte, ging sie um Silas herum und begrüßte auch sie. Weitere Umarmungen und noch mehr Gelächter folgten. Erst als ihre Mutter in den Laden trat, erinnerte sich Finley, dass dies kein Freundschaftsbesuch war. Ihre Mutter erbleichte, kaum dass sie Lady Marsden erblickte, und Finleys Magen versank im Boden.

			»Was wollt ihr denn hier?«, fragte ihre Mutter, was ihr einen entsetzten Blick ihres Gatten eintrug.

			Er errötete sogar vor Verlegenheit. »Mary!«, rief er. So grob sprang man doch nicht mit einer feinen Lady um. Finleys Mutter hatte jedoch keineswegs die Absicht, sich zu entschuldigen.

			»Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt uns in Ruhe lassen.« Ihre Mutter zitterte beinahe vor Wut. »Dein Bruder Edward hat uns versprochen, uns würde nichts geschehen und man würde uns nie wieder behelligen.«

			»Kennt ihr euch etwa?« Nicht, dass Finley noch eine Bestätigung gebraucht hätte, aber sie wollte es trotzdem hören.

			Schließlich antwortete Lady Marsden: »Das ist schon lange her. Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit ich ein kleines Mädchen war. Wie geht es dir, Mary?«

			Finley runzelte die Stirn. Wenn Griffins Tante ihre Mutter beim Vornamen ansprach, dann mussten sie früher wirklich gut miteinander bekannt gewesen sein. Ihr einziger Trost in diesem Durcheinander war, dass Griffin so wenig wie sie zu begreifen schien, was hier vor sich ging. Bisher war nur klar, dass ihre Eltern einander offenbar sehr gut gekannt hatten.

			Steif wie ein Brett erwiderte ihre Mutter: »Bis vor ein paar Augenblicken ging es mir noch sehr gut.«

			Eine bewusste Beleidigung, die niemand im Raum missverstand. »Mama, wir müssen mit dir reden«, schaltete sich Finley ein, bevor ihre Mutter noch etwas Dummes tat, wie etwa, die Marquise mit einem Fußtritt aus dem Geschäft zu befördern. »Können wir nicht nach oben gehen, wo wir ungestört sind?«

			Ihre Mutter erweckte den Eindruck, lieber Rattengift schlucken zu wollen, als mit Lady Marsden irgendwo hinzugehen, doch die leicht hängenden Schultern verrieten, dass sie sich geschlagen gab. Diese unschuldige Geste löste eine wahre Sturmflut der Angst in Finley aus. Sie war nicht sicher, ob sie dieses Gespräch überhaupt noch führen wollte, so sehr sie auch darauf brannte, das, was mit ihr nicht stimmte, in Ordnung zu bringen.

			So stiegen sie hintereinander die Treppe hinauf. Finleys Mutter hatte die Führung übernommen, Silas bildete die Nachhut. Er hatte sogar das »Geschlossen«-Schild an die Scheibe gehängt und die Tür abgesperrt, damit sie nicht gestört wurden. Anscheinend wollte er unbedingt erfahren, was dies alles zu bedeuten hatte.

			Die Wohnung war gemütlich – sicher nicht so großartig wie der Sitz des Duke of Greythorne, aber einladend und freundlich. Fitzhugh, die Familienkatze, trabte zu Finley, schlängelte sich zwischen ihren Beinen hindurch und rieb den Kopf an Griffins Beinen. Man musste dem Herzog zugute halten, dass er sich lächelnd bückte und den flauschigen roten Kater streichelte.

			»Ich muss mich für unsere Aufdringlichkeit entschuldigen.« Er gab Silas die Hand. »Wir haben allerdings gerade eine seltsame Verbindung zwischen unseren Familien entdeckt, und ich würde gern mehr darüber wissen. Ich bin sicher, dass Finley ebenso neugierig ist.«

			Mary zog die Augenbrauen hoch, da er mit ihrer Tochter offenbar auf so vertrautem Fuße stand. Finley errötete ein wenig und richtete sich auf. »Mama, wie ist es nur möglich, dass du und Vater mit den Eltern Seiner Durchlaucht bekannt wart?« Sie mochte es immer noch nicht recht glauben. Es klang viel zu abwegig und konnte nicht wahr sein. »Stimmt es denn, dass mein Vater Thomas Sheppard und nicht Thomas Jayne war?«

			Ihre Mutter sah aus, als wäre ihr übel. Überraschenderweise kam ihr Lady Marsden zu Hilfe. »Wollen wir uns nicht setzen?«

			Mary nickte und führte sie kreidebleich, wie sie war, in den kleinen Salon, wo Finley es sich an Sonntagnachmittagen oft gemütlich gemacht und gelesen hatte.

			Sie setzten sich, als müssten sie sich auf eine Schlacht einrichten – die Burkes auf einem Sofa, Griffin und seine Tante auf dem anderen. So blieb Finley nichts anderes übrig, als mit einem hochlehnigen Stuhl vorliebzunehmen. Wie passend, dass sie das fünfte Rad am Wagen war, denn genauso fühlte sie sich.

			»Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll«, sagte ihre Mutter. Die Furcht war ihr deutlich anzumerken.

			Silas nahm ihre Hand. »Beginne doch einfach ganz am Anfang.«

			Mary lächelte ihn an. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben war Finley eifersüchtig auf die Beziehung der beiden. Sie wünschte sich, auch jemanden zu haben, der sie so anblickte – als hätte sie die Sterne am Himmel aufgehängt.

			»Thomas Sheppard war dein Vater. Wir lernten den früheren Duke of Greythorne vor mehr als zwanzig Jahren kennen. Dein Vater hielt einen wissenschaftlichen Vortrag über die Dualität des Menschen. Trotz des Standesunterschieds freundeten sich die beiden sofort an. Der Herzog wurde für Thomas eine Art Mäzen und finanzierte viele seiner Experimente.«

			Finley starrte ihre Mutter an. Warum hatte sie ihr das verschwiegen? Warum hatte die Mutter sie in Bezug auf ihren wahren Nachnamen angelogen? Ihr Vater war doch ein brillanter und bedeutender Mann gewesen. Dennoch hatte ihre Mutter so gut wie nie über ihn gesprochen. Doch in diesem Augenblick zog es Finley vor, den Mund zu halten und ihre Mutter erzählen zu lassen.

			»Thomas führte viele Experimente durch, oft sogar an sich selbst, wenn er kein anderes Versuchsobjekt fand. Er glaubte, die böse Seite des Menschen komme infolge eines Ungleichgewichts der Säfte zum Vorschein, während Reinheit ihr Gleichgewicht bedeute – sanguinisch, melancholisch, phlegmatisch und cholerisch. In seinen Experimenten störte er das Gleichgewicht und glaubte, er könne auf diese Weise einen Weg finden, nicht nur verbrecherisches Verhalten, sondern auch den Irrsinn zu kurieren.« Mary warf Lady Marsden einen scharfen Blick zu. »Greythorne war damit einverstanden und finanzierte die weitere Forschung. Er stellte Thomas sogar ein Gelände zur Verfügung, auf dem er arbeiten konnte. Thomas griff bei seinen Experimenten zunächst auf Kriminelle und Verrückte zurück. Eines Nachts sah ich jedoch, wie er auch selbst einen Trank zu sich nahm.« Sie hielt inne, doch niemand gab auch nur einen Mucks von sich. Selbst Lady Marsden hörte mit unverkennbarem Mitgefühl zu.

			Finley dagegen starrte ihre Mutter fassungslos an, die den Blick auf ihre zitternden Finger gerichtet hielt. »An diesem Abend musste ich beobachten, wie mein Ehemann …« Als ihre Stimme brach, presste sie die Finger auf die Lippen. Mit der anderen Hand hatte sie Silas’ Hand fest gepackt. »Er wurde in jeder Hinsicht ein ganz anderer Mann. Sein Äußeres veränderte sich, und er glich auf einmal einem wilden Tier, roh und brutal. Da ich nicht mehr ein noch aus wusste, schickte ich nach dem Herzog. Er flößte Thomas einen anderen Trank ein, der ihn wieder zurückverwandelte. Dann lachten und feierten die beiden und beglückwünschten einander, als sei etwas Gutes daran gewesen, dass sich mein Mann in ein Ungeheuer verwandelt hatte!« Mary richtete ihre Worte direkt an Griffin, als flehte sie ihn an, sie zu verstehen.

			Wie es schien, konnte Griffin ihr folgen. »Die beiden haben die Experimente fortgeführt, nicht wahr?«

			Mary nickte. »So ist es. Thomas hat oft an sich selbst experimentiert, mit unterschiedlichen Ergebnissen. An manchen Abenden habe ich das Haus verlassen, weil ich das, was dabei herauskommen mochte, fürchtete.«

			Finley schluckte schwer, endlich hatte sie es begriffen. »Hat er … hat er diese Experimente vor meiner Geburt durchgeführt?«

			Ihre Mutter vermochte kaum, ihren Blick zu erwidern. Sie zögerte, schließlich nickte sie, und es durchfuhr Finley wie ein heißer Blitz. Einen Augenblick lang fürchtete sie sogar, ohnmächtig zu werden.

			Sie war, wie sie war, weil ihr Vater an sich selbst experimentiert und dann ihre Mutter geschwängert hatte. Er hatte sie zu dem gemacht, was sie war. Wie konnte sie das jemals in Ordnung bringen, da es doch schon vor ihrer Geburt geschehen war?

			Fragend blickte sie Griffin an, der etwas verlegen schien. Das war kein Wunder, denn sein Vater hatte den ihren ermutigt, ein Ungeheuer zu werden. Lady Marsdens Miene wirkte dagegen fast triumphierend und zufrieden, als hätte sie Finley gezwungen, eine Lüge einzugestehen.

			Offenbar dachte die Lady, Finley hätte dies die ganze Zeit schon gewusst und Griffin benutzt, um sich zu rächen.

			Mit der Gewalt einer Sturmbö erwachte der Zorn in ihr und riss die dünnen Mauern nieder, die sie in sich errichtet hatte, um das zu schützen, was sie für ihre gute Seite hielt. Gerade hatte Finley noch sittsam auf dem Stuhl gesessen – nun sprang sie auf, packte Lady Marsden mit Fingern, die wie Krallen gekrümmt waren, an der Kehle und wollte ihr die verdammten spöttischen Augen auskratzen.

			Ihre Mutter und ihr Stiefvater schrien auf, doch keiner machte Anstalten einzuschreiten.

			»Wollen Sie wissen, was ich jetzt denke?« Finley war jetzt fast vollständig von der dunklen Seite beherrscht und hätte der Frau mühelos das Genick brechen können.

			Lady Marsden riss die Augen weit auf, rührte sich aber nicht. Plötzlich spürte Finley einen leichten Druck im Kopf – eine süße, schmeichelnde Stimme, die sie bat, die Frau loszulassen. Im Geist zertrat sie diese Stimme wie einen Käfer unter dem Stiefel und glaubte sogar, ein Knirschen zu hören.

			Die Marquise zuckte zusammen. Man sollte doch meinen, dass die alberne Frau inzwischen klüger geworden war.

			Finley lächelte. »Sie gehen mir auf die Nerven, Mylady, und zwar auf eine höchst unangenehme Weise.«

			Schließlich packte eine kräftige Hand den Arm, mit dem sie gerade ausgeholt hatte, um der Lady eine Ohrfeige zu verpassen. »Sie ist nicht diejenige, der du wehtun willst«, sagte Griffin mit seiner melodischen Stimme.

			Finley drehte ihm den Kopf zu, ließ seine Tante jedoch nicht los. »Nicht? Ich muss allerdings sagen, dass es sich im Augenblick ganz vorzüglich anfühlt.«

			Er packte auch ihr zweites Handgelenk und zog ihre Hand sanft, aber nachdrücklich von Cordelias Hals weg. Finley ließ es geschehen. Sie wusste, dass sie körperlich stärker war als er, doch in seiner Stimme und in der Art, wie er mit ihr sprach, lag etwas, das ihren Ärger verpuffen ließ und den Wunsch weckte, genau das zu tun, was er verlangte. Das erschreckte sie sogar noch mehr als die Dunkelheit, die aus ihrer Seele emporgestiegen war. Was konnte er sie wohl sonst noch alles tun lassen, wenn ihm danach war?

			Aufgebracht fuhr sie zu ihm herum, doch er hielt sie weiterhin an einem Handgelenk fest. Statt sich mit der freien Hand zu verteidigen, wie sie es erwartet hatte, umfasste er ihre Hüften, zog sie an sich und richtete sich auf. Er umarmte sie. Dann ließ er auch das zweite Handgelenk los, legte die gewölbte Hand auf ihren Hinterkopf und zog ihr Gesicht in seine Halsbeuge. Er roch warm und würzig – irgendwie nach Zimt und Klee. Sicher und behaglich. Während er sie hielt, murmelte er leise Worte. Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt etwas verstand, doch sie lauschte und war viel zu erschüttert, um noch irgendetwas zu tun, nachdem er sich so fürsorglich und vertrauensvoll gezeigt hatte. Dabei hätte sie sich nicht einmal besonders anstrengen müssen. In diesem Moment hätte sie ihn mühelos schwer verletzen können.

			Andererseits konnte Griffin King auch ihr wehtun, und doch hatte er es nicht getan. Statt Kraft und Gewalt gegen sie einzusetzen, war er ihr geduldig und verständnisvoll begegnet. Dagegen hatte sie keine Verteidigung.

			Als er sie losließ, zitterte sie. Tränen quollen ihr in die Augen, als sie sich an ihre Mutter wandte, die entsetzt zugeschaut hatte.

			»Mein liebes kleines Mädchen«, flüsterte ihre Mutter. »Ich wusste es doch nicht, ich habe es nicht gewusst …« Ihre Worte gingen in einem erstickten Schluchzen unter. 

			Auf wackligen Beinen ging Finley zu ihr und nahm die kleinere Frau in die Arme. Es war ihr egal, ob Griffin oder seine gemeine Tante ihre Tränen sahen. Wenn es überhaupt etwas gab, über das man weinen durfte, dann war es die Erkenntnis, dass der eigene Vater einen in ein Ungeheuer verwandelt hatte.
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			Du solltest dich bei Finley entschuldigen.« Griffin und Cordelia waren allein, nachdem sie Finley zum Ausruhen auf ihr Zimmer geschickt hatten. Das arme Mädchen brauchte dringend Ruhe und Zeit, um all das zu verarbeiten, was es kurz zuvor erfahren hatte.

			Cordelia warf ihm einen scharfen Blick zu. »Dafür, dass sie mich umbringen wollte? Wohl kaum.«

			»Dafür, dass du dachtest, sie hätte in Bezug auf ihren Vater gelogen«, gab Griff zurück und schloss die Tür des Arbeitszimmers. »Sie hatte keine Ahnung, was der Mann getan hat.«

			Sie nahm den Klumpen Organellenerz, den er als Briefbeschwerer benutzte, als interessierte er sie sehr. »Das behauptet sie jedenfalls.«

			»Cordelia, nicht einmal du bist als Schauspielerin gut genug, um eine solche Vorstellung hinzulegen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Finley Jayne ist hier vor allem ein Opfer, nicht unsere Feindin. Ich fühle mich verpflichtet, ihr zu helfen.«

			»Für etwas, das vor deiner Geburt passiert ist? Was für ein Unfug.«

			»Warum nicht? Du hast ihr doch auf der gleichen Grundlage Vorwürfe gemacht.«

			Seine Tante schürzte die Lippen, und Griffin wusste, dass sie nicht widersprechen konnte. »Mein Vater und Finleys Vater haben einen Fehler gemacht, und jetzt muss Finley dafür büßen. Meiner Ansicht nach hat sie es verdient, dass wir ihr beistehen – oder wie siehst du das?«

			Etwas mürrisch zuckte Cordelia mit den Achseln. In solchen Momenten erinnerte sich Griffin, dass sie nicht einmal zehn Jahre älter war als er.

			Seufzend drückte Griffin auf einen Knopf des Kästchens, das auf seinem Schreibtisch stand. »Ich trinke jetzt einen Kaffee und lese mir dabei Vaters Aufzeichnungen zu Thomas Sheppard durch. Danach werde ich mich mit Finley zusammensetzen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie sie sich fühlt, da sie nun weiß, dass ihr Vater für Jekyll und Hyde als Vorlage gedient hat.« Diese Information war ebenfalls am Nachmittag ans Licht gekommen – und natürlich war es Cordelia gewesen, die sie beigesteuert hatte.

			Seine Tante legte den Erzklumpen wieder auf den Schreibtisch. »Sheppard war zu sorglos. Es gab Gerede. Natürlich hat sich Stevenson dafür interessiert. Finley wird den gleichen Weg beschreiten, wenn sie nicht aufpasst, und das tut sie nicht. Sie könnte unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns alle lenken.« Damit meinte sie vor allem Griffin. 

			Er schüttelte den Kopf. »Gibt dir dies das Recht, gemein zu ihr zu sein?«

			Seine Tante starrte ihn an, als könnte sie gar nicht glauben, dass er ihr diese Frage gestellt hatte. »Sie hat mich aus ihrem Kopf gedrängt. Nicht nur einmal, sondern dreimal. Weißt du, wie viele Menschen fähig sind, so etwas zu tun? Niemand kann das! Ob du es einsehen willst oder nicht, dieses Mädchen ist gefährlich. Aber du behandelst sie wie einen Ehrengast.«

			»Sie ist tatsächlich ein Gast in diesem Haus.«

			»Bis sie jemandem das Genick bricht. Was, wenn sie Emily angreift?«

			»Das wird sie nicht tun.« Wenn er sich nur hätte selbst glauben können.

			»Das kannst du nicht wissen. Mrs. Dodsworth hat mir erzählt, dass sie den Diener wie eine Puppe durch die Luft geworfen hat. Du bringst alle in diesem Haus in Gefahr, wenn du Finley hier wohnen lässt. Das kann ich nicht zulassen.«

			Griff fuhr auf. Er erwiderte den Blick seiner Tante und bemühte sich, seine Wut zu zügeln. »Du hast hier nichts zu sagen. Es ist mein Haus.«

			Cordelia funkelte ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin dein Vormund.«

			»Willst du dich wirklich mit mir streiten, Delia? Ich bin sicher, dass sich die Anwälte der Familie auf meine Seite schlagen werden.« Natürlich würden sie das tun, denn sie wussten, dass ihre Rechnungen aus Griffs Vermögen bezahlt wurden, wohingegen Cordelia nur formell das Sagen hatte. Es war Griff, der die wichtigen Entscheidungen traf.

			Seine Tante sah ihn an, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. »Ist sie dir wirklich so wichtig?«

			Er nickte. »Das ist sie. Ich kann nicht sagen, warum, aber ich weiß, dass sie hierher zu uns anderen gehört.«

			»Sie wird nie zu irgendjemandem gehören können, solange sie aus zwei zerbrochenen Hälften besteht.«

			Griff lächelte leicht, denn er wusste, dass er gesiegt hatte, ohne es mit seiner Tante zum offenen Zerwürfnis kommen zu lassen. »Dann müssen wir sie eben wieder zusammensetzen.«

			Cordelia zog eine Augenbraue hoch. »Wir?« 

			Doch Griff wusste, dass sie ihm helfen würde. Das tat sie immer. Früher oder später würde sie einsehen, dass er bei Finley richtig lag.

			Sein Kaffee kam – eine ganze Silberkaraffe voll kochend heißem und himmlisch duftendem Kaffee. Er goss sich etwas in die Porzellantasse und gab Sahne und Zucker hinzu. Als die Mischung genau die richtige Farbe und Süße hatte, trank er. Es war wundervoll.

			Cordelia ging. Sie hatte eine Verabredung zum Tee und wollte sich vorher umziehen. Griffin setzte sich an seinen Schreibtisch, nachdem er ein Tagebuch seines Vaters gefunden hatte, das den Titel »Thomas Sheppard« trug. Sein Vater hatte zu allen Aspekten seines Lebens ausführliche Notizen hinterlassen – eine Gewohnheit, die Griffin allerdings nicht übernommen hatte.

			Die Aufzeichnungen bestätigten, was Finleys Mutter ihnen erzählt hatte. Thomas Sheppard hatte zusammen mit seinem Vater Experimente durchgeführt, um die dunkle und die lichte Seite des menschlichen Wesens zu erforschen. Und Sheppard hatte an sich selbst herumexperimentiert, weil er nicht wusste, was die Tränke bei anderen Menschen anrichten würden. Manchmal hatte er dabei seiner dunklen Seite erlaubt, die gute vollkommen zu verdrängen, manchmal war es umgekehrt verlaufen. Er hatte sich in zwei gegensätzliche Teile aufgespalten. Anscheinend hatte er die Experimente eingestellt, sobald er erfahren hatte, dass Mary mit Finley schwanger war, doch da war es schon zu spät gewesen. Die Metamorphose war ohne Einnahme von Chemikalien fortgeschritten. Sheppard hatte nicht gewusst, dass er sein Leiden an seine ungeborene Tochter vererbt hatte.

			Leider war Thomas Sheppard kurz vor Finleys erstem Geburtstag gestorben. Er war nicht daheim gewesen, als ihn ein Anfall gepackt und in sein dunkles Selbst verwandelt hatte. Nachdem er jemanden verletzt hatte, der ihm im Weg gewesen war, hatte die Polizei nach ihm gefahndet. Auf der Flucht hatte Sheppard versucht, eine Kutsche zu stehlen, war jedoch vom Besitzer niedergeschossen worden. Die Beamten hatten den Verletzten zu Scotland Yard geschafft und entsetzt zusehen müssen, wie sich die wilde Bestie in einen wohlerzogenen Gelehrten zurückverwandelte. Thomas Sheppard war gestorben, bevor sich ein Arzt um ihn hatte kümmern können.

			In den Aufzeichnungen seines Vaters klang ein gewisses Verantwortungsgefühl für Mary Sheppard und ihre Tochter an, doch die Frau hatte die Hilfe des Herzogs ausgeschlagen und war verschwunden. Auch Reue hatte Griffins Vater empfunden, wie seine Notizen bezeugten: Wenn ich doch nur nicht den Katalysator für Sheppards drastische Verwandlung geliefert hätte. Nun fürchte ich um meine eigene Familie.

			Was hatte sein Vater Sheppard gegeben? War es derselbe geheimnisvolle Katalysator, der auch Griffin und Sam geholfen hatte, ihre Fähigkeiten zu entwickeln? Wenn dies zutraf, warum waren sie dann nicht so verrückt geworden wie Sheppard? Warum hatten sie nicht auf ähnliche Weise gelitten?

			Er las die letzten Notizen auf der Seite. Sein Vater war voller Sorge um Mary und ihr Kind und fürchtete die Auswirkungen der Experimente auf Sheppards Tochter.

			Die arme Finley. Nun kannte sie die schreckliche Wahrheit über ihren Vater und ängstigte sich, es könnte ihr selbst ähnlich ergehen.

			Trotz ihres Gewaltausbruchs gegen Cordelia hielt er es für möglich, dass Finley lernte, ihre dunkle Seite zu beherrschen. Im Grunde war er sogar der Meinung, die Vereinigung dieser beiden Aspekte ihrer Persönlichkeit war der einzig gangbare Weg. Niemand war vollkommen gut oder böse, denn die eine Seite konnte nicht ohne die andere existieren. Er musste nur herausfinden, wie Finley wieder eins mit sich selbst werden konnte.

			Er schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein – die dritte, seit er sich gesetzt hatte – und stand auf. Später wollte er mit der Äthermaschine Nachforschungen über Thomas Sheppard anstellen, aber zunächst musste er nach Finley sehen. Außerdem wollte er Emily in ihrem Labor besuchen und mit ihr über das Versagen der Automaten reden – und natürlich auch über Sam, der schon wieder durch Abwesenheit glänzte.

			Später wollte er mit einem Bekannten Verbindung aufnehmen, der sich in völlig anderen Kreisen bewegte. Jasper Rale war ein Amerikaner, den er Ende des letzten Jahres kennengelernt hatte. Genauer gesagt war ihm der Cowboy zu Hilfe gekommen, als eine Bande von Grobianen gedacht hatte, sie könnten einem feinen Pinkel den Schädel einschlagen und ihn ausrauben. Hätte Jasper nicht eingegriffen, dann hätte Griffin seine Fähigkeiten in aller Öffentlichkeit einsetzen müssen, und das wäre nicht gut gewesen. Danach hatte Griffin Jasper zu sich eingeladen und Emily gebeten, seine Wunden zu versorgen. Seitdem verband Jasper und ihn eine beiderseits nutzbringende Freundschaft – sie halfen sich gegenseitig, wenn sie in Schwierigkeiten steckten, und besuchten hin und wieder eine Mechboxveranstaltung.

			Jasper verbrachte viel Zeit in den Spielhöllen und Clubs in Covent Garden und anderen Etablissements des East End. Wenn man dort über die Automaten und ihren Schöpfer redete, dann würde Jasper Rale davon wissen.

			Er musste den Angriffen der Automaten auf den Grund gehen. Dies durfte er nicht vernachlässigen, nur weil Finley Jayne ein so interessantes Problem in einer so hübschen Verpackung war.

			Ja, sie war hübsch – sogar, wenn sie völlig neben sich stand. In dieser Hinsicht war sie tatsächlich so gefährlich, wie Tante Cordelia glaubte.

			Nur gut, dass Griffin hin und wieder die Gefahr liebte.

			»Du siehst aus wie ein Mann, der einen Drink braucht.«

			Sam hob den Blick vom leeren Bierkrug. Leon, sein Freund mit der mechanischen Hand, stand an seinem Tisch. »Wenn ich noch mehr trinke, schlafe ich gleich hier in der Pfütze auf dem Tisch ein.«

			»Und wäre das wirklich so schlimm?«, fragte Leon mit seinem melodischen Akzent – er hatte erklärt, er sei Italiener –, während er sich setzte.

			Sam lächelte. »Der Tisch ist schmutzig.«

			Sein Gefährte kicherte. »Dies ist das zweite Mal, dass wir uns hier treffen, mein Freund. Offensichtlich machst du dir wegen etwas Sorgen. Vielleicht kann ich dir helfen.«

			Beinahe hätte Sam erwidert, dies sei unmöglich, denn ihm könne niemand helfen, doch dann fiel sein Blick auf Leons Metallhand mit den Gravuren. »Hast du das jemals bereut?«

			Leon hatte gerade die andere Hand gehoben, um eine Kellnerin herbeizuwinken. Er betrachtete sein metallenes Anhängsel. »Das da? Nein. Die Hand ist nicht ganz so gut wie das Original, aber du wärst überrascht, was ich dank dieses Wunders der modernen Wissenschaft alles tun kann.«

			Sam verkniff sich ein abfälliges Schnauben. »Dann macht es dir nichts aus, dass du zum Teil eine Maschine bist?«

			Der ältere Mann runzelte die Stirn und überlegte, während ein rothaariges Mädchen mit rundem Gesicht zwei Bierkrüge vor ihnen abstellte. »Natürlich nicht. Stört es dich? Wenn du möchtest, ziehe ich mir gern einen Handschuh über.«

			»Nein.« Sam schüttelte den Kopf. Es wäre absurd, den Mann einen Handschuh tragen zu lassen, weil er sich selbst nicht ausstehen konnte. »Nein, tu das nicht. Es stört mich nicht.«

			Leon lächelte. »Du bist nur neugierig, was? Das erlebe ich oft. Die Leute wollen wissen, wie ich dazu gekommen bin. Frag nur, ich erzähle es gern.«

			Sam zuckte mit den Achseln. »Das geht mich nichts an. Wenn du wolltest, dass ich es weiß, hättest du es längst erzählen können.«

			Sein Gefährte hob den Krug an die Lippen. In den dunklen Augen blitzte etwas, das Sam für Belustigung hielt. »Es war ein Unfall. Ich habe einen mechanischen Erdarbeiter konstruiert und bin dabei mit der Hand zwischen die Zahnräder geraten.«

			»Einen Erdarbeiter?« Als er an seine eigene Begegnung mit einer größeren Maschine dachte, wurde Sams Mund ganz trocken. Tunnelbauer waren stärker, weil sie sich im Gegensatz zu Erdarbeitern ganz in den Untergrund hineinwühlten. Trotzdem, auch ein Erdarbeiter konnte einen Menschen schwer verletzen. »Das ist ja schrecklich.«

			Leon nickte. »Das war es, aber ich habe überlebt. Jetzt passe ich besser auf, wenn ich eine Maschine baue, ob es sich nun um einen Automaten handelt oder nicht.«

			»Arbeitest du immer noch mit ihnen? Hast du … hast du keine Angst?«

			»Zuerst schon, aber der Automat hat mich ja nicht absichtlich verletzt. Es war meine Schuld, die Maschine konnte nichts dafür. Ich war nicht so vorsichtig, wie ich hätte sein sollen.«

			Sam hob den Bierkrug an die Lippen. Er wurde gerade wieder nüchtern. »Aber irgendwie ist es doch wie eine Ohrfeige, dass sie dir eine Metallhand gegeben haben.« Der Gedanke an das Metall in seinem Körper ließ ihn nicht los.

			Leon schien überrascht. »Mein lieber Freund, das war ganz allein meine Entscheidung.«

			Der Bierkrug landete fester als geplant auf dem Tisch. »Warum zum Teufel hast du dich entschieden, zum Teil aus Metall zu bestehen, wenn das Metall dir doch vorher die Hand genommen hat?« Es gab andere Möglichkeiten wie beispielsweise Holz und Wachs.

			Leon spannte die glänzende Hand. Fasziniert sah Sam zu, wie sich die beweglichen Finger anmutig öffneten und schlossen. »Ich habe mich dafür entschieden, weil ich sie selbst entworfen habe. Du wirst keinen künstlichen Körperteil finden, der sich mit dem hier messen kann. Ich kann alles tun, was ein unversehrter Mann tun kann – vielleicht sogar noch mehr, weil ich so feine und komplizierte Arbeiten verrichten kann, dass dir die Augen übergehen würden.«

			Sam hörte kaum noch zu. »Du hast das Ding konstruiert?« Emily hätte den Mann faszinierend gefunden.

			»Ja. Ich sagte doch schon, dass es meine eigene Entscheidung war.«

			»Ich wünschte, ich hätte die Wahl gehabt«, brummelte Sam in sein Bier.

			Leon beugte sich mit gerunzelter Stirn vor. »Was meinst du damit?«

			Sam sah dem Mann in die Augen und fand nichts außer aufrichtiger Anteilnahme. In diesem Moment entschied er, dass Leon ein Mann war, dem er trauen konnte. Jemand, dem er vielleicht erzählen konnte, was in ihm vorging. Jemand, der es verstand.

			»Ich meine, dass ich mich nicht entscheiden konnte, als mir ein Automat den Arm abgerissen hat. Er wurde durch Metall ersetzt.«

			Verblüfft richtete der ältere Mann den Blick auf Sams Hände. »Aber … aber du bist doch vollständig aus Fleisch und Blut!«

			Sam trank einen Schluck. Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er. »Das ist eine lange Geschichte.«

			Leon winkte noch einmal der Kellnerin, ehe er sich vorbeugte und die Unterarme auf den Tisch legte. »Mein Freund, ich habe die ganze Nacht Zeit.«

			»Ich muss mit dir reden.«

			Griffin blickte auf. Schon seit Stunden saß er am Schreibtisch, und Emily war eine willkommene Ablenkung. Nun musste er nicht einmal mehr nach ihr suchen. Emily war noch bleicher als gewöhnlich. »Dann reden wir.«

			Als seine Freundin den Raum betrat, stand er auf. Stundenlang hatte er Thomas Sheppards Aufzeichnungen durchgesehen, die er im Safe seines Vaters entdeckt hatte, um Finley besser zu verstehen und einen Weg zu finden, ihr zu helfen. Sheppard hatte sich allerdings vor allem damit beschäftigt, Teile der Persönlichkeit eines Menschen zu isolieren, statt sie miteinander in Einklang zu bringen. Zwar hatte er auch über die Rehabilitierung von Verbrechern und Verrückten geforscht, doch diese Methoden wollte Griff nicht bei Finley anwenden.

			Wenigstens wusste er jetzt, was sein Vater Sheppard zur Verfügung gestellt hatte – das Erz und einige Organellen. Er konnte sich nur noch nicht ganz zusammenreimen, wie das die Veränderungen bewirken konnte, die Sheppard dokumentiert hatte. Bisher hatte er nur gesehen, dass die Organellen menschliches Gewebe kopieren, aber nicht verändern konnten. Die Antwort lag ihm fast schon auf der Zunge, doch er bekam sie nicht zu fassen. Vor Ärger hatte er nicht übel Lust, irgendetwas zu zerschmettern.

			»Hast du in den Automaten nützliche Hinweise entdeckt?« Griff rieb sich die Augen und setzte sich auf das Sofa.

			Emily schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Nervös sah sie sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass sie allein waren. »Deshalb bin ich nicht hier, Mann.«

			Es schnürte Griff die Brust ein. »Geht es um Sam?« Wusste sie, wo er steckte und was er trieb? Wenn er wollte, konnte er Sam finden, doch das hätte nicht dazu beigetragen, dessen Vertrauen zurückzugewinnen.

			Emily schlang die Arme um sich. Auch ihr war Sams Abwesenheit bewusst, und sie fühlte sich ebenso verantwortlich wie Griffin. »Nein, es geht nicht um Sam. Es geht um mich.«

			Griffin zog die Augenbrauen hoch. Emily sprach so gut wie nie über sich selbst und ihre Vergangenheit. Er war nicht sicher, ob er überhaupt hören wollte, was sie ihm gleich anvertrauen würde. »Worum geht es denn?«

			»In letzter Zeit habe ich einige … einige eigenartige Veränderungen an mir festgestellt.«

			Guter Gott. Hatte denn noch niemand mit ihr über diese Dinge gesprochen? Nicht einmal ihre Mutter? »Was für Veränderungen?«

			Nervös verflocht sie die Finger im Schoß. Von der Arbeit im Labor hatten die Fingernägel schwarze Trauerränder. »Weißt du noch, was du mir darüber erzählt hast, wie deine eigenen Fähigkeiten erwacht sind?«

			Er nickte. »Ich habe ein Gespenst gesehen.«

			»Vor drei Monaten hast du gesagt, du hättest manchmal das Gefühl, der Äther werde dich verschlingen, wenn du zu weit gehst.«

			Griff schloss die Augen. Das hätte er besser für sich behalten sollen. »Ich glaube, ich habe auch gesagt, dass meine Fähigkeiten stärker werden.«

			Sie rutschte nach vorn, bis sie auf der Stuhlkante saß. »Ich glaube … ich glaube, mit mir passiert was, Junge. Etwas Komisches.«

			Mit einer Mischung aus Neugier, Sorge und Verärgerung sah Griffin sie an und zog die Stirn kraus. »Was denn, Emmy?«

			»Es ist wohl besser, wenn ich es dir zeige.«

			»Na schön, dann zeig es mir.«

			Das Mädchen stand auf und ging zögernd zum Phonographen in der Ecke. Das Gerät wurde nicht auf die übliche Weise bedient, indem man eine Nadel auf eine flache Scheibe setzte. Emily hatte es umgebaut, und nun benutzte es Lochkarten aus Metall, die sie selbst entworfen hatte. Diese Karten verbogen sich nicht so leicht wie normale Schallplatten und bekamen keine Kratzer. Der Apparat musste auch nicht aufgezogen werden, da er über eine winzige eingebaute Dampfmaschine verfügte, die es ihm erlaubte, Lochkarte auf Lochkarte lange Zeit zu spielen.

			In den knielangen Rüschenhosen, dem weiten Hemd und dem schmutzigen Lederkorsett wirkte Emily winzig. Abwesend zupfte sie an einer hellroten Haarsträhne, während sie eine bleiche Hand zu der Maschine ausstreckte. Erstaunt sah Griff zu, wie der Phonograph zum Leben erwachte. Emily schloss die Augen und konzentrierte sich. Der Phonograph durchsuchte die Lochkarten, bis er ein Cembalokonzert gefunden hatte, das zu Emilys Lieblingsstücken gehörte. Als die Musik einsetzte, erhöhte sich auch die Lautstärke, dabei hatte Emily noch nicht einmal den Knopf gedreht, mit dem die Maschine gestartet wurde. Genau genommen war der Phonograph nicht einmal eingeschaltet.

			Die Musik spielte einige Augenblicke und brach abrupt ab, als Emily die Hand zurückzog und über die Schulter in Griffs Richtung blickte. Er konnte nicht erkennen, ob sie stolz oder verängstigt war.

			»Ich kann ihnen sagen, was sie tun sollen«, erklärte sie. »Den Maschinen. Manchmal glaube ich sogar, dass ich sie verstehen kann.«

			»Unglaublich.« Griffin war über die Maßen beeindruckt. Er lehnte sich an und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ihm fehlten die Worte.

			Emily teilte seine Begeisterung nicht. »Was ist denn nur los mit mir?«

			Griffin hatte seine außerordentlichen Fähigkeiten schon in jungen Jahren entdeckt und war gar nicht auf die Idee gekommen, seine Freundin könnte diese neuen Möglichkeiten erschreckend finden. Für ihn war der Kontakt mit dem Äther etwas Selbstverständliches, das er nicht mehr missen mochte.

			»Schlummernde Fähigkeiten?« Er konnte nur Mutmaßungen anstellen. Dann dachte er eingehend nach. Hatte er nicht auch bei sich selbst im Laufe der letzten sechs oder zwölf Monate Veränderungen festgestellt? Subtile Veränderungen zwar, aber die Tatsache, dass seine eigenen Kräfte erheblich gewachsen waren, konnte er nicht verleugnen. So sehr, dass er manchmal um die Kontrolle ringen musste.

			»Wir entwickeln uns«, erklärte er schließlich. Es klang anmaßend, doch es gab anscheinend keine andere Erklärung. »Ich weiß nicht, wie oder warum, aber so sieht es aus.«

			»Was ist mit Sam?«, fragte Emily. »Hat er schon einmal neue Fähigkeiten erwähnt?«

			Griffin schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er uns im Moment so etwas anvertrauen würde. Vielleicht bemerkt er die Veränderungen nicht mal oder schreibt sie seinen mechanischen Verstärkungen zu.«

			»Fragen können wir ihn auch nicht«, befand Emily. »Er ist schon wieder irgendwo unterwegs.«

			Dabei schaute sie ausgesprochen traurig drein. 

			»Emmy, Sams Verhalten ist nicht deine Schuld. Keiner von uns trägt die Schuld. Du wolltest ihn retten, und ich habe dich gebeten, es zu tun. Wenn er auf uns wütend sein will, na schön, aber irgendwann muss er wieder zu sich kommen und dann wird er hoffentlich dankbar sein, dass er noch lebt.«

			Emily riss die grünen Augen weit auf.

			»Im Augenblick beschäftigt mich eher die Frage, was diese Veränderungen in uns ausgelöst hat«, überlegte Griff. »Es muss eine greifbare Ursache dafür geben, aber wo finden wir sie? In unserem Leben gibt es nichts Neues.«

			»Ich mache mal ein paar Tests«, bot Emily an. »Ich könnte unser Wasser und unser Essen überprüfen – alles, was ins Haus gebracht und von uns allen benutzt wird. Wir werden schon etwas finden. Veränderungen dieser Art geschehen normalerweise nicht binnen weniger Monate, das braucht Jahre.«

			»Jahrhunderte«, entgegnete Griff. »Die Evolution ist ein langwieriger, stetiger Prozess. Das hier ist etwas anderes. Wenn irgendetwas in diesem Haus für die Veränderungen verantwortlich ist, dann wirst du es finden, Emmy.«

			Sein Vertrauen ließ Emily erröten. »Hoffentlich bin ich wirklich so schlau, wie du denkst.«

			»Ich weiß, das ist viel verlangt. Du hast ja allein schon mit den Automaten eine Menge Arbeit«, beruhigte Griffin sie. »Sag mir einfach, was du brauchst, und ich beschaffe es dir.«

			Emily bedankte sich, worauf Griffin lächelte. »Du musst mir nicht danken. In den nächsten Tag wirst du mich übrigens öfter im Labor sehen. Ich möchte mit Finleys Blut ein paar Tests durchführen.« Er informierte sie knapp über das, was er bislang herausgefunden hatte, unterschlug jedoch Finleys Angriff auf Cordelia.

			Emily runzelte die Stirn. »Kommt es dir nicht seltsam vor, dass alle, die mit deiner Familie zu tun haben, entweder tot oder Launen der Natur sind?«

			Daran hatte Griffin noch gar nicht gedacht. Manchmal neigte er dazu, seine Andersartigkeit zu vergessen oder als selbstverständlich zu nehmen.

			Emily führte den Gedanken weiter aus. »Du bist mit Sam aufgewachsen. Ihr beide besitzt eure Fähigkeiten schon seit der Kindheit. Finleys Vater hat dafür gesorgt, dass sie ebenfalls mit besonderen Fähigkeiten zur Welt kam, was sich allerdings erst in der Pubertät zeigte. Ich bin noch nicht lange hier, und jetzt verändere auch ich mich. Junge, ich glaube, das hat mit dir zu tun und nicht mit etwas, dem wir in diesem Haus ausgesetzt sind.«

			Das traf Griffin wie eine Ohrfeige. »Die Organellen. Finleys Vater hat mit ihnen experimentiert. Sam und ich sind in ihrer Nähe aufgewachsen, und du bist ihnen ausgesetzt, seit du hier lebst.« Das war die Antwort, die er gesucht hatte. »Mein Vater sagte, sie seien der Ursprung des Lebens, und Sam und ich besäßen lediglich verstärkte natürliche Fähigkeiten. Finleys Vater hat sich nicht in ein Ungeheuer verwandelt, sondern nur einen Aspekt seines Wesens so weit entwickelt, wie es möglich war.«

			Emilys Augen waren vor Aufregung weit aufgerissen. Griff konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. »Wir sollten nicht nur Finleys Blut untersuchen, sondern das von uns allen. Ich vergleiche es dann mit Proben, die ich früher genommen habe. Wenn die Organellen uns auf der Zellebene verändert haben, dann finde ich es heraus.«

			Griffin zweifelte nicht daran, dass ihr dies gelingen würde. Noch nie hatte er sich so darüber gefreut wie in diesem Moment, dass er sie gegenüber einem ihrer Brüder bevorzugt und ihr das Labor zur Verfügung gestellt hatte. Manchmal ängstigte ihn Emilys Intelligenz, und er fand sich selbst so engstirnig, dass er am liebsten mit dem Kopf gegen die nächste Wand gerannt wäre. »Wir beginnen noch heute Abend. Ich lasse Finley holen, und dann nimmst du auch von ihr eine Blutprobe.«

			»Sie ist nicht da«, unterrichtete Emily ihn ein wenig unbehaglich. »Vor einer Stunde habe ich Finley wegfahren sehen.«

			»Sie ist weg?« Sie hatte kein Wort verlauten lassen, er hatte sie nicht einmal gehört. Das konnte nur eines bedeuten: Ihre dunkle Seite hatte die Kontrolle übernommen. Nach diesem schwierigen Tag hätte er wissen sollen, dass so etwas geschehen würde. Wie hatte er nur so achtlos sein können?

			»Soll ich sie suchen?«, fragte Emily.

			Griff schüttelte den Kopf. »Wenn sie nicht gefunden werden will, wirst du sie auch nicht finden. Nein, hol du nur die Sachen, um uns das Blut abzunehmen, und ich sorge mich unterdessen um Finley.«

			Ja, er machte sich Sorgen. Bei ihrem letzten Ausflug hatte sie Jack Dandy aufgesucht, wenn das Wenige zutraf, was Cordelia ihrem Geist entnommen hatte. Gott allein wusste, in welche Schwierigkeiten sie sich jetzt schon wieder hineinritt. Er konnte versuchen, sie auf der ätherischen Ebene zu beobachten, aber das war gefährlich und ausgesprochen aufdringlich, und er würde ihr Vertrauen sicher nicht gewinnen, indem er es brach.

			Hoffentlich stieß Finley nichts zu. Und hoffentlich verletzte sie niemanden.
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			Finley erwachte am nächsten Morgen völlig bekleidet. Was hatte sie gestern Abend getan? Wohin war sie gegangen? Als sie sich mit pochendem Kopf aufrichtete, kamen keine Erinnerungen.

			Sie betrachtete ihre Stiefel – kein Schmutz. Kein Blut an den Händen. Das war doch sicher ein gutes Zeichen. Die Knöchel der rechten Hand waren empfindlich und etwas angeschlagen, aber das hieß nicht, dass sie jemandem wehgetan hatte. Sie konnte sonst was getroffen haben. Leider halfen ihr diese Überlegungen nicht, die Furcht aus der Magengrube zu vertreiben.

			Es musste aufhören. So konnte sie nicht weitermachen, sie wollte keine Mrs. Hyde werden – und es wurde immer schlimmer.

			Griffin hatte ihr Hilfe angeboten, doch in den paar Tagen, die sie in seinem Haus verbracht hatte, war nichts geschehen, was sie glauben ließ, es gebe ein Heilmittel gegen diesen Wahnsinn. Es schien sogar, als kämen die Wechsel zwischen ihren beiden Seiten nun immer häufiger. Wenn Griff ihr nun doch nicht helfen konnte? Würde sie dann durchdrehen und wie ihr Vater als Monster enden?

			Der Gedanke drehte ihr den Magen um, und auf einmal brannten ihr die Tränen in den Augen. Hatte sich ihr Vater auch so hilflos und elend gefühlt?

			Nein, sie war ja gar nicht völlig hilflos. Es war nicht zu verkennen, dass Griffin irgendeine Art Macht über ihre dunkle Seite ausübte. Zweimal hatte er sie schon beruhigt, als das Chaos sie übermannen wollte. Wenn irgendjemand herauszufinden vermochte, wie man alldem ein Ende setzen konnte, dann war er es.

			Ein wenig tat sie sich leid, zugleich verspürte sie jedoch auch Zuversicht, als sie die Beine über die Bettkante schwang und aufstand. Sie zog die Sachen aus, die sie über Nacht getragen hatte, und entschied sich für frische, schwarzweiße Ringelsocken, einen schwarzen Rock, ein weißes Hemd und ein hübsches rosafarbenes Korsett mit schwarzer Samtborte. Alles war nagelneu und gehörte zu dem Vorrat an neuer Kleidung, mit der Griffin sie ausgestattet hatte.

			Seine Großzügigkeit behagte ihr nicht. Sie war nicht daran gewöhnt, dass andere Menschen und ganz besonders junge Männer ohne Hintergedanken nett zu ihr waren. Dieses Misstrauen hegten sie und ihre dunkle Seite gemeinsam. Dennoch war sie bereit, ihm zu vertrauen. Er hatte mit ehrlichem Entsetzen auf die Neuigkeit reagiert, dass sein Vater mit dem Niedergang ihres Vaters zu tun gehabt hatte. Vielleicht war er der Ansicht, er sei es ihr schuldig, alles zu tun, was in seinen Kräften stand, damit sie nicht das gleiche Schicksal erlitt.

			Als sie angezogen war, steckte sie das Haar seitlich zu zwei unordentlichen Kränzen zusammen. Sie blinzelte und beugte sich zum Spiegel vor. War dort nicht eine schwarze Strähne in den Haaren? Tatsächlich. Sie begann an den Haarwurzeln, erstreckte sich einige Fingerbreit und brach abrupt ab. Es war, als hätte jemand die Strähne gefärbt und mittendrin damit aufgehört. Seltsam. Sie fand, dass es ganz hübsch aussah, doch es wäre besser gewesen, wenn die Färbung bis zum Ende der unregelmäßigen Locken gereicht hätte.

			Finley verließ ihr Zimmer und lief die Treppe zur Eingangshalle hinunter. Dort begegnete sie Emily, die ein Metalltablett mit medizinischen Instrumenten vor sich hertrug. Das kleine Mädchen wirkte müde und bekümmert, die Augen waren rot gerändert. Finley blieb stehen.

			»Geht es dir nicht gut?«, fragte sie.

			Emily hob den Kopf, als hätte sie Finley noch gar nicht bemerkt. »Oh«, sagte sie. »Du bist es. Ich wollte sowieso gerade zu dir.«

			Finley zog die Augenbrauen hoch, als die Irin mit gerunzelter Stirn verstummte und offenbar ihren Gedanken nachhing.

			»Was willst du denn von mir?« Jetzt fiel ihr auf, dass Emily kein Stirnband trug, wie sie zuerst angenommen hatte, sondern eine seltsame Schutzbrille mit übereinander verschiebbaren Linsen auf winzigen Messingärmchen.

			Das widerspenstige Haar flog durch die Luft, als Emily den Kopf schüttelte. »Mensch, ich bin heute Morgen vielleicht daneben. Ich brauche etwas Blut von dir. Griffin will, dass ich ein paar Tests mache, um herauszufinden, was es mit diesen Fähigkeiten, die wir anscheinend alle besitzen, auf sich hat.«

			»Was ist denn mit dir los?« Es kam nicht so heraus, wie Finley es beabsichtigt hatte. Es hatte nicht klingen sollen, als litte Emily an einer Krankheit. Allerdings war Finley überrascht, dass sie etwas gemeinsam hatten. So überrascht, dass sie nicht einmal über Emilys Wunsch erschrak, ihr etwas Blut abzunehmen.

			Die bleichen Wangen färbten sich rosa. »Ich kann mit Maschinen reden.«

			»Antworten sie dir denn auch?«, war das Erste, was Finley dazu einfiel.

			Emily lachte. »Nicht mit Worten, nein. Aber manchmal spüre ich, was nicht in Ordnung ist und wie ich sie reparieren kann.«

			»Das ist aber sehr ungewöhnlich«, meinte Finley lächelnd. »Viel nützlicher, als Diener durch Türen zu werfen.«

			»Davon verstehe ich nichts«, erwiderte Emily. »Aber manchmal wünsche ich mir schon, ich könnte einen ganz bestimmten Kerl durch die Gegend werfen.«

			»Du meinst sicher Sam, den großen Burschen. Du bist seinetwegen so zerstreut, nicht wahr?« Viel zu spät wurde ihr bewusst, dass sie das alles nichts anging und dass sie nicht das Recht hatte zu fragen.

			Wieder errötete Emily, nickte aber. »Ja. In letzter Zeit gibt er sich große Mühe, möglichst selten hier zu sein.«

			Er mied ihre Nähe – das war es, was sie nicht ausgesprochen hatte und nicht aussprechen musste. Emily war so leicht zu durchschauen wie ein aufgeschlagenes Buch.

			»Er wird schon wieder zu sich kommen«, beruhigte Finley sie, auch wenn sie es nicht genau wusste. »Warte einfach ab. Ich wette, dass er heute Abend wieder da ist.«

			Emily war nicht überzeugt, immerhin hatte sich aber ihre Miene etwas aufgehellt. »Schon möglich. Ich kann ja sowieso nichts tun, also sollte ich mir auch keine Sorgen machen.«

			»Es ist nicht falsch, sich um einen Freund Sorgen zu machen.«

			Nun lächelte Emily, und Finley fiel auf, wie hübsch sie war, wenn sie strahlte. »Danke, Finley. Es ist schön, noch ein Mädchen im Haus zu haben. Die Jungs sind ganz in Ordnung, aber nicht zu gebrauchen, wenn man sich sowieso schon mies fühlt.«

			Finley wurde es warm ums Herz. So war es also, wenn man eine Freundin hatte.

			»Ich brauche jetzt wirklich eine Blutprobe von dir. Dann kannst du gleich frühstücken. Ich halte dich ja nur auf.«

			Finley sträubte sich, gab aber schließlich nach, und sie setzten sich in einen Salon, wo Emily ihr die Armbeuge mit einer stark riechenden Flüssigkeit einrieb und geschickt mit einer spitzen Nadel zustach. Ein paar Sekunden später war sie fertig und versorgte die kleine Wunde. Finley hätte der kleinen Rothaarigen sagen können, dass sie sich die Mühe sparen konnte, weil ihr Blut recht schnell gerann, doch es gefiel ihr, die Gesellschaft des Mädchens noch ein wenig länger in Anspruch zu nehmen.

			»Ich frage mich, ob mein Blut so aussieht wie das aller anderen Leute«, überlegte Finley. »Oder ob es so seltsam ist, wie ich mich fühle.«

			»Unter der Haut sind wir alle mehr oder weniger gleich«, erwiderte Emily, während sie die Nadel einpackte. »Abgesehen von Sam natürlich.«

			»Warum denn? Wie sieht er denn von innen aus?«

			Emily blinzelte, dann lächelte sie. »Entschuldige, ich hatte ganz vergessen, dass du noch nicht lange hier bist. Man könnte Sam einen Manndroiden nennen – halb Mensch, halb Maschine.«

			Finley riss die Augen weit auf und bekam den Mund nicht mehr zu. »Was?«

			Das Lächeln des kleineren Mädchens verblasste. »Ich konnte ihn doch nicht sterben lassen. Jetzt hasst er mich dafür.«

			Was sollte Finley darauf erwidern? Widersprechen wollte sie nicht, weil sie Sam kaum kannte. Wenn sie ihn gesehen hatte, war er ihr jedenfalls sehr wütend vorgekommen. Falls er Emily ähnliche Vorwürfe machte wie sie ihrem Vater, konnte sie wirklich nichts beisteuern, um das Mädchen zu beruhigen.

			»Ich glaube nicht, dass er dich hasst«, meinte Finley schließlich, denn sie erinnerte sich an die Blicke, die Sam der kleinen Irin zugeworfen hatte. »Ich nehme allerdings an, dass er im Augenblick sehr verwirrt ist. Es ist nicht leicht, wenn man herausfindet, dass jemand, der einem nahesteht, einen verwandelt hat. In etwas, das nicht mehr ganz menschlich ist.«

			Sie und Emily wechselten einen Blick. Emily schwieg, und Finley konnte nicht erkennen, ob sie betroffen war. Immerhin schien sie zu begreifen, was Finley gemeint hatte.

			»Ich sage dir dann Bescheid, ob dein Blut irgendwie anders ist«, erklärte Emily schließlich mit einem zaghaften Lächeln und nahm ihre Sachen an sich. »Du solltest jetzt frühstücken.«

			Finley stand auf. Sie fühlte sich wie eine Schülerin, die nach einem Gespräch mit der Rektorin auf den Pausenhof entlassen wird. Als sie zum Esszimmer ging, hoffte sie, das Mädchen, das vielleicht einmal eine Freundin werden konnte, nicht vor den Kopf gestoßen zu haben.

			Das Esszimmer war leer, doch die Servierteller standen noch auf der Anrichte, in der heißer Dampf kreiste wie in einem Heizkörper und die Speisen warm hielt. Sie nahm sich pochierte Eier, Schinken, Tomaten und Toast, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich mit der appetitlich aussehenden Beute an den Tisch.

			Als sie das letzte Stück Toast mit Marmelade verdrückt hatte, kam die geschäftige Mrs. Dodsworth mit stark geröteten runden Wangen herein.

			»Bitte um Verzeihung, Miss, aber Seine Durchlaucht bittet Sie sofort in sein Arbeitszimmer.«

			Als sie das gequälte Gesicht und das nervöse Händeringen der älteren Frau bemerkte, sprang Finley auf. »Hat er auch den Grund genannt?«

			»Nein, Miss. Nur, dass Sie sofort kommen sollen.«

			Ohne zu zögern folgte Finley der rundlichen kleinen Frau. Obwohl die Haushälterin kürzere Beine hatte, musste sich das Mädchen sputen. Als sie vor Griffins Arbeitszimmer standen, meldete die Haushälterin sie an und entfernte sich, während Finley in der Tür stehen blieb.

			Griffin saß hinter dem wuchtigen Schreibtisch und sah von Kopf bis Fuß wie der Herr des Anwesens aus. Die graublauen Augen erfassten sie kurz und verharrten gerade lange genug auf ihr, um sie wissen zu lassen, dass alles gut ausgehen würde.

			Setz dich und überlass Griffin das Reden, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Es war nicht ihre eigene, sondern sie klang sehr nach der ebenfalls anwesenden Lady Marsden. Außerdem war ein großer dünner Mann mit schütterem braunen Haar zugegen, der ein freundliches Gesicht und eine unschöne spitze Nase hatte.

			Offensichtlich fiel es der Lady leichter, ihr Gedanken einzugeben, statt Finleys eigene Gedanken zu belauschen. Wie auch immer, der Mann strahlte Macht aus, und daher beschloss sie, ausnahmsweise auf Lady Marsdens Ratschlag zu hören.

			»Miss Jayne«, sagte Griffin und stand ebenso wie der andere Gentleman auf. »Es tut mir leid, dass ich beim Frühstück stören musste, aber Wachtmeister Jones hat einige Fragen.«

			Woher wusste er, dass sie gefrühstückt hatte? Und … ein Wachtmeister? Finley fühlte sich benommen und spürte das Aufbranden, das oft dem Erwachen der dunklen Seite vorausging. Sie schob es weg. Das Letzte, was sie wollte, war, Scotland Yard ihre wahre Natur zu offenbaren, oder, schlimmer noch, einen Polizeibeamten durch den Raum zu schleudern.

			Sie trat ganz ein, und ihr gewöhnliches Ich behielt die Oberhand. Sie beruhigte sich etwas und konnte den Polizisten sogar lächelnd begrüßen. »Guten Tag, Wachtmeister Jones. Was möchten Sie von mir wissen?«

			Der Beamte wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er zu seinem eigenen Stuhl zurückkehrte. Sie saßen zu Griffins Schreibtisch gewandt.

			»Bitte entschuldigen Sie, Miss Jayne«, sagte er mit einem Akzent, der seine Herkunft aus Liverpool verriet, »aber wie ich hörte, haben Sie bis vor Kurzem für Lord August-Raynes gearbeitet.«

			»Ja, das ist richtig.« Sie verkniff sich jedes weitere Wort.

			»Wie ich erfuhr, haben Sie das Haus in großer Eile verlassen.«

			»Ja.«

			»Warum denn?«

			Nicht lügen, warnte sie eine innere Stimme. Dieses Mal war es ihre eigene. Schon wieder ein guter Rat. Es war wohl besser, einiges auszulassen, als dreiste Lügen zu verbreiten. »Weil ich mich unter jenem Dach nicht mehr sicher gefühlt habe, Sir.«

			Der Wachtmeister notierte es in einem kleinen Notizbuch. Dann hob er den Kopf. »Und warum fühlten Sie sich dort nicht mehr sicher?«, fragte er in ungefähr dem Ton, in dem man ein kleines Kind fragt, warum es seine Rüben nicht aufgegessen hat.

			Finley warf Griffin, der völlig gelassen zugeschaut hatte, einen Blick zu. Entweder war er ungeheuer geübt darin, seine Gefühle zu verbergen, oder ihm war tatsächlich egal, was aus ihr wurde. Seine Tante hatte ihr geraten, ihm das Reden zu überlassen, aber bisher hatte er noch nicht viel gesagt. »Weil Lord Felix August-Raynes unerwünschte Annäherungsversuche unternommen hat.«

			»Annäherungsversuche?«

			Finley seufzte. Am liebsten hätte sie dem Mann für seine Begriffsstutzigkeit eine Ohrfeige verpasst. »Er wollte mich mit Gewalt nehmen. Anscheinend hat er das bei jüngeren Dienerinnen öfter getan.«

			Wachtmeister Jones runzelte die Stirn. »Warum haben Sie diesen Übergriff nicht gemeldet, Miss Jayne?«

			Sie schnaubte, was ihr einen warnenden Blick von Lady Marsden eintrug. »Verzeihen Sie, Wachtmeister Jones, aber Sie und ich wissen doch genau, dass die Polizei nichts gegen einen Peer des Reichs unternommen hätte. Und dann wäre ich ohne Zeugnis auf die Straße gesetzt worden.«

			»Die Tatsache, dass Sie weggelaufen sind, hat Ihnen auch nicht gerade weitergeholfen, Miss.«

			Finley lächelte ihn an. »Immerhin bin ich jetzt hier, oder?« Guter Gott, was redete sie nur? Sie fühlte sich völlig normal, und doch war ihr anderes Selbst erwacht und hatte die Initiative ergriffen.

			Den Wachtmeister hatte ihre Bemerkung so überrascht, dass er vorübergehend um Worte verlegen war. In diesem Moment schaltete sich endlich Griffin in das Gespräch ein. Das wurde auch allerhöchste Zeit. »Wirklich, Wachtmeister. Mir ist ja klar, dass Sie nur Ihre Arbeit tun, aber Sie können doch leicht erkennen, dass Miss Jayne nicht weiß, warum Sie uns heute aufgesucht haben. Ein Mädchen von ihrer Statur wäre zudem für Lord Felix kein Gegner, darin werden Sie mir sicher zustimmen.«

			Der Beamte betrachtete Finley und dachte darüber nach. Sie wich seinem Blick aus und wandte sich an Griffin, in dessen Augen auf einmal ein seltsames Funkeln lag. Sie fragte sich, wie weit er gehen würde, um sie zu beschützen, und warum er sich überhaupt die Mühe machte. Dann richtet sie den Blick wieder auf Jones. »Warum haben Sie mich denn aufgesucht, Sir?«

			Wachtmeister Jones seufzte. »Morgen wird es in allen Zeitungen stehen. Lord Felix August-Raynes wurde gestern Abend tot aufgefunden. Man hat ihn ermordet.«

			Finley wurde kreidebleich. Griffin befürchtete, Finleys anderes Selbst könne die Kontrolle an sich reißen, da sich ihr Verhalten ohnehin verändert hatte – doch sie war offenbar vor allem schockiert.

			»Wie denn?«, fragte sie.

			Wachtmeister Jones fand die Frage offenbar nicht überraschend, was immerhin hieß, dass er Finley nicht für verdächtig hielt – oder wenigstens nicht mehr. Eine so gewaltige Überraschung, wie Finley sie zeigte, konnte man nicht spielen. »Er wurde erwürgt«, sagte der Polizist.

			Finley schlug sich eine Hand vor den Mund. Nur gut, dass sie ein Mädchen war und Jones nichts über ihre Vergangenheit wusste, denn sonst hätte er sie nicht so schnell von der Liste der möglichen Täter gestrichen.

			Griffin dagegen war nicht sicher, ob er Finley streichen durfte oder nicht. Die Überraschung war echt, aber das hieß nicht, dass sie völlig unschuldig war. Gut möglich, dass ihre dunkle Seite die Herrschaft so vollständig an sich gerissen hatte, dass sich Finley an nichts erinnern konnte. Sie war spät am Abend ausgegangen, und er hatte keine Ahnung, wo sie gewesen war und was sie getan hatte. Er mochte nicht glauben, dass sie zu solchen Gewalttaten imstande war, doch die schlichte Wahrheit war, dass sie kein normales Mädchen und durchaus fähig war, einen erwachsenen Mann zu töten, wenn sie es darauf anlegte.

			Trotzdem – er hatte sich entschlossen, ihr nach Kräften zu helfen, und das bedeutete, dass er sie schützen würde wie seine anderen Freunde. Wenn sie Lord Felix angegriffen hatte, dann war es nicht ihre Schuld.

			Die Schuld trugen sein Vater und indirekt auch er selbst. Er musste einschreiten. Also stand er auf, um die Befragung offiziell zu beenden. »Wachtmeister, wenn Sie fertig sind, würde ich meinen, dass Miss Jayne etwas Zeit braucht, um diese schreckliche Neuigkeit zu verdauen.«

			Der Beamte warf Griffin einen Blick zu, der verriet, wie oft er von reichen und mächtigen Männern abgewimmelt wurde, die einfach aufstanden und ihn entließen, bevor er selbst so weit war. »Natürlich, Durchlaucht.« Er steckte das Notizbuch ein und erhob sich.

			»Danke, dass Sie etwas Zeit für mich erübrigt haben, Durchlaucht. Lady Marsden, Miss Jayne.« Jones verneigte sich. »Ich finde allein hinaus.«

			Griffin blieb noch ein paar Augenblicke am Schreibtisch sitzen und wartete ab, bis er sicher war, dass sie unter sich waren. Dann ging er über den dicken Teppich zur Tür und drückte sie zu.

			Die Polizei hatte sein Haus bisher nur zweimal aufgesucht. Einmal nach dem Tod seiner Eltern, das zweite Mal jetzt gerade. Er mochte es nicht, wenn Scotland Yard den Blick auf ihn und seine Leute richtete. Nicht einmal nach dem Angriff auf Sam hatte sich die Polizei gerührt. Er war ein wenig verärgert über Finley, da sie die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hatte. Die Leute würden reden. In der feinen Gesellschaft würde man begeistert Gerüchte darüber streuen, was die Polizei beim Duke of Greythorne zu suchen hatte, und sich fragen, ob er denn wirklich nichts über Lord Felix wusste.

			Doch als er sich umdrehte und das Mädchen vor dem Schreibtisch sitzen sah, voller Furcht, entsetzt und mit bleichem Gesicht, löste sich sein Zorn in Wohlgefallen auf. Es ging hier nicht um ihn. Er war Herzog und konnte der Welt sagen, sie solle sich zum Teufel scheren, wenn ihm danach zumute war. In mancher Hinsicht stand er sogar über dem Gesetz und hatte nichts zu fürchten außer dem Getuschel, das ausbrechen würde, sobald irgendwo ein Skandal zu wittern war. Er führte ein bequemes Leben. 

			Finley dagegen hatte es nicht so leicht. Die Leute würden sich das Maul über sie zerreißen.

			»Finley, wie geht es dir?«, fragte er.

			»Solltest du sie nicht etwas ganz anderes fragen?«, mischte sich Tante Cordelia ein, die bis jetzt still auf dem Sofa gesessen hatte. »Beispielsweise, ob sie den Jungen umgebracht hat?«

			Finley hob den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. »Ich weiß nicht, was ich gestern Abend getan habe. Ich kann mich an nichts erinnern.«

			Verdammt auch. Griff fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. Genau das hatte er befürchtet. »An überhaupt nichts?«

			Sie schüttelte den Kopf, einige Strähnen flogen nach links und rechts. Hatte sie schon immer diese schwarze Strähne gehabt? »Rein gar nichts.«

			»Reizend«, murmelte Cordelia.

			Griff warf seiner Tante einen scharfen Blick zu. »Sie hat es nicht getan.«

			Cordelia erwiderte seinen Blick schmallippig. »Woher weißt du das? Wie du selbst gedacht hast, ist sie dazu durchaus fähig.«

			Finley zuckte zusammen, und Griff fluchte verhalten. »Sie ist körperlich stark genug, um es zu tun. Das ist etwas ganz anderes, als moralisch verwahrlost genug zu sein, um jemanden umzubringen. Und halte dich bitte aus meinem Kopf heraus.«

			Seine Tante stand auf. »Das reicht jetzt. Wenn du die Sache nicht in die Hand nehmen willst, werde ich es tun.«

			Griff war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, doch auf einmal gab Finley einen leisen Laut von sich. Er fuhr herum. Sie saß noch vor dem Schreibtisch auf dem Stuhl, hatte aber den Kopf in den Händen geborgen und schien Schmerzen zu haben.

			»Hören Sie auf«, flehte sie. »Bitte, hören Sie auf.«

			Er heftete den Blick auf seine Tante, die Finley mit geradezu erschreckender Intensität anstarrte. Aus ihrem rechten Nasenloch rann etwas Blut.

			»Cordelia.«

			Finley stöhnte. Sie hatte die Augen geschlossen und krümmte sich, war auf dem Stuhl ganz nach vorn gerutscht und drohte, jeden Moment auf den Boden zu fallen.

			»Delia!« Er fasste seine Tante am Arm, doch sie reagierte nicht, sondern starrte Finley unverwandt an. Das Nasenbluten war stärker geworden, die ersten Tropfen waren bereits auf ihrem Kleid gelandet. Sie war schon viel zu tief in Finleys Gedanken eingedrungen und wollte offenbar sogar auf Kosten ihres eigenen Wohlergehens die Barrieren des Mädchens durchbrechen.

			Wenn er Cordelia zu scharf anfasste, konnte der Geist seiner Tante darunter leiden. Die Verbindung musste am Brennpunkt unterbrochen werden, und das war Finley. Inzwischen hockte sie auf dem Boden, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet.

			Griff fluchte noch einmal, kniete neben Finley nieder und legte ihr eine Hand in den Nacken. Sie spürte die Berührung nicht einmal, sondern litt stumm weiter und war so elend, dass ihr nicht einmal mehr ihre dunkle Seite helfen konnte. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um Cordelia draußen zu halten, wie es ihr Instinkt gebot, obwohl es doch rasch vorbei gewesen wäre, wenn sie nur nachgegeben hätte.

			»Finley?«, sagte Griffin leise. »Meine Liebe, kannst du mich hören?«

			Nichts.

			Er holte tief Luft, richtete den Blick nach innen, sammelte sich und konzentrierte sich mit aller Sorgfalt. Wenn er auch nur den kleinsten Fehler beging, konnten Finley oder seine Tante dauerhaften geistigen Schaden davontragen. Irreparablen Schaden. So etwas wie jetzt hatte er noch nie getan, doch es war die einzige Lösung, die ihm einfiel, da beide so weit von der gewöhnlichen Welt entrückt waren.

			Es war, als öffnete er ein Fenster und ließe den Wind hereinwehen. Der Äther empfing ihn mit dem spirituellen Gegenstück offener Arme. Die Kraft strömte ihm entgegen und begrüßte ihn so machtvoll, dass er sie fast auf der Zunge zu schmecken glaubte. Er widerstand dem Drang, sich ganz von ihr erfüllen zu lassen, schloss die Augen und richtete das innere Auge auf Finley. Auf der ätherischen Ebene war sie von Schmerzen überflutet, doch die Kraft ihrer Seele war unverkennbar. Ihre Macht umgab sie wie eine doppelte glühende Aura – eine für jede Seite ihrer Persönlichkeit. Diese Auren mussten sich miteinander verbinden, damit sie Frieden fand. In diesem Moment war die dunkle Aura die stärkere. Sie pulsierte unter der Wucht des psychischen Angriffs seiner Tante. Cordelia war die stärkste Telepathin, die er kannte, und sie war tödlich entschlossen. Sie würde nicht aufgeben, solange Finley sie nicht eingelassen hatte. Dabei konnten sie leicht beide zu Tode kommen. Cordelia würde nicht aufgeben, weil sie glaubte, Finley sei eine Bedrohung für ihn, und obwohl er manchmal hochnäsig über ihre Fähigkeiten urteilte, wusste er doch, dass sie ihn mit ihrem Leben schützen würde. So hoch er ihr dies auch anrechnete, im Moment kam es ihm äußerst ungelegen.

			Glücklicherweise arbeiteten Medien, Spiritualisten und Telepathen wie seine Tante im Äther. Ihm war nicht einmal klar, woher er das wusste, doch so war es, genau wie er seit jeher in der Lage gewesen war, die Geister von den Lebenden zu unterscheiden, auch wenn ihm in seiner Kindheit die Ersteren ebenso echt vorgekommen waren wie die Letzteren. Inzwischen sah er kaum noch Geister, wenn er nicht gezielt nach ihnen suchte.

			Im Moment wollte er sich jedoch nicht mit Geistern befassen und ignorierte all jene, die ihn auf dieser seltsamen Ebene jenseits der Alltagswelt gewissermaßen am Ärmel zupften.

			Griffin richtete alle Aufmerksamkeit auf die Verbindung zwischen den beiden Frauen. Ausgelassen wie immer stürmte der Äther auf ihn ein und lud ihn ein, sich hinzugeben und mitzuspielen. Er stählte sich gegen die Versuchung und folgte entschlossen dem wogenden Energiestrom zwischen seiner Tante und Finley. Beide waren in schimmerndes Licht getaucht, das sie umhüllte und verband. Er griff danach und packte mit einer Hand den ätherischen Strom, mit dem freien Arm umfasste er zugleich Finley, um sie zu stützen. Cordelia wollte nicht loslassen und bot ihre ganze Willenskraft auf. Auf diese Weise konnte er die Verbindung nicht unterbrechen. Jetzt gab es nur noch einen Weg.

			Bei dem Gedanken setzte ihm fast das Herz aus, doch dann fing er sich wieder. Wenn er jetzt die Kontrolle verlor, war nicht abzusehen, was der Äther ihm antun würde. Schon einmal hatte ihn diese Kraft verschlungen und einen ganzen Tag lang besessen. Anschließend hatte er drei Tage gebraucht, um sich von dem Erlebnis zu erholen. Außerdem hatte er danach einige graue Haare entdeckt und sie sich sofort ausgerissen. Damals hatte er begriffen, dass man immer einen Preis zu zahlen hatte, wenn man den Äther berührte.

			Er schob den Stuhl zur Seite, bis er neben Finley mehr Platz hatte und sie ganz in die Arme nehmen konnte. Warm schmiegte sie sich an seine Brust und zitterte, während sie sich im Geist gegen Cordelias Angriff wehrte. So deutlich hatte er einen solchen Vorgang noch nie beobachtet. Seine Konzentration vertiefte sich, als er die anbrandende Energie auf sich selbst umlenkte. Wenn er die Strömung erfasst hatte, musste er sie nur noch umlenken. Immer wieder entglitt sie ihm, doch er hielt eisern fest. Die Energie wirbelte um ihn und erfüllte ihn. Sie war ungeheuer stark.

			Sobald Cordelia bemerkte, dass die Verbindung zwischen ihr und Finley unterbrochen war, ließ sie von dem Mädchen ab. Als hätte jemand ein elastisches Band losgelassen, brach die ganze Energie auf einen Schlag über ihn herein und traf ihn mit einer Wucht, die ihn und Finley zu Boden warf.

			Griffin konnte das Mädchen gerade noch auffangen, während er mit ätherischer Energie bombardiert wurde. Da er die Barrieren so weit gesenkt hatte, stürmte der Äther mit voller Kraft auf ihn ein. Geister – so kamen ihm die fremden Wesen jedenfalls immer vor – drängten sich um ihn. Eine Million Stimmen, die alle gleichzeitig auf ihn einredeten. Manche weinten, andere riefen, wieder andere flüsterten nur.

			Ihre Energie erfüllte ihn und strömte bis in die Fingerspitzen, bis er sich fühlte wie ein menschlicher Feuerwerkskörper. Cordelia und Finley hatten eine Menge Kraft aufgeboten, die jetzt um ihn toste. Er hatte alles in sich aufgenommen, der Energie jedoch keine Richtung gegeben, und nun umwehte sie ihn wie ein Wirbelsturm. Sie war in seinem Körper gebunden, statt zwischen zwei anderen hin und her zu fließen.

			Und es brach nicht ab. Für die ätherische Ebene war er ein weit geöffnetes Tor, nicht nur ein Fenster. Die Energie wollte heraus.

			Er sprang auf und achtete kaum auf die beiden Frauen, die bewusstlos am Boden lagen. Er musste das Haus verlassen.

			Hinten im Raum führte eine Terrassentür zum Garten hinaus. Dorthin rannte er. Funken sprühten, als er den Griff packen wollte und die Tür aufsprang, bevor er sie überhaupt berührt hatte.

			Er raste die flache Steintreppe zum Garten hinunter, das Pulsieren in ihm trieb ihn an, mit Höchstgeschwindigkeit über den frisch geschnittenen Rasen zu laufen. Er stolperte, fing sich und lief weiter. Alles verschwamm ihm vor den Augen. Schon spürte er, wie sich seine Haut unter dem Druck spannte.

			Der Äther drohte, ihn zu zerreißen.

			Im Garten war ein hübscher kleiner Teich inmitten von Statuen und Bäumen exakt angelegt. Dorthin wollte er. Nur noch fünfzehn Schritte.

			Fast wäre er wieder gestolpert. Die Zeit wurde knapp, es war, als würde ihm der Schädel platzen.

			Nicht mehr weit.

			Seine Füße flogen über die Erde, schon konnte er verschwommen und mehrfach den Rand des Teichs erkennen. Farben tanzten ihm vor den Augen.

			Als er den steinernen Rand spürte, warf sich Griffin ins Becken. Mund und Augen hielt er fest geschlossen, damit der Äther nicht nach draußen durchbrach. Er flog durch die Luft und stürzte. Hoffentlich hatte er den Sprung richtig berechnet. Wenn er auf den Boden prallte …

			Das kalte Wasser traf seine Brust wie ein Stiefeltritt. Er öffnete den Mund und ließ das Wasser herein, während sich der Äther zurückzog. Dann ließ er los.

			Um ihn wurde es dunkel.
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			Die Explosion weckte Finley.

			Benommen zog sie sich am Schreibtisch auf die Knie und dann auf die Beine. Ihr Kopf pochte heftig, als hätte sie mehrere Tritte eingesteckt. Ein paar Schritte entfernt lag Lady Marsden, die ebenfalls gerade zu sich kam. Das Gesicht der älteren Frau war mit Blut bedeckt. Langsam richtete sie sich auf, ließ den Blick durch das Zimmer wandern und tupfte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Mit großen Augen starrte sie Finley an.

			»Griffin.«

			Finley dachte nicht nach, sie reagierte einfach. Der Lärm, der sie geweckt hatte, musste mit Griffin zu tun haben. Ebenso sicher wusste sie, dass er in den Garten hinausgelaufen war. Auf der feuchten Treppe lagen die Splitter der geborstenen Terrassentür.

			Der ganze Garten sah aus, als wäre ein schweres Unwetter niedergegangen, obwohl die Sonne hoch am Himmel stand. Hinten auf der Wiese, wo sich der Teich befand, schwebten Nebelwolken dicht über dem Boden. Dorthin rannte Finley, obwohl ihr pochender Kopf bei jedem Schritt eine Woge der Übelkeit auslöste.

			Als sie den Teich erreichte, wurde ihr klar, dass dort auf dem nassen Gras kein Nebel wallte. Nebel war nicht heiß, also war dies hier Dampf. Er brannte auf der Haut, als sie bis zum Steinsims des Teichs weiterging.

			Im ganzen Becken stand höchstens noch eine Handbreit Wasser, und in der Mitte lag der triefnasse Griffin, von dem die Schwaden aufstiegen wie von einem kochenden Wasserkessel.

			»Griffin!«

			Ohne Rücksicht auf ihre Stiefel und ihre eigene Sicherheit sprang Finley in das Becken. Das heiße Wasser spritzte hoch und brannte selbst durch die Strümpfe auf der Haut. Obwohl sie vor Schmerzen aufstöhnte, rannte sie weiter zu Griffin.

			»Griffin?« Sie ging neben ihm in die Hocke und strich ihm über das nasse Haar. Er versuchte bereits, auf die Knie zu kommen.

			Sein Lächeln entging ihr nicht, obwohl er den Kopf nicht hob. »Finley.« Es war eher ein heiseres Keuchen, als hätte die von ihm ausstrahlende Hitze auch seine Stimmbänder in Mitleidenschaft gezogen. »Du bist unverletzt.«

			Da wurde ihr klar, dass er den Vorstoß seiner Tante in ihren Geist unterbunden hatte. Das hier war die Folge seines Eingreifens – und er hatte es für sie getan.

			Sie hätte ihn auf der Stelle küssen mögen, hätte sie nicht befürchten müssen, sich an seinen Lippen zu verbrennen.

			So hob sie nur seinen Arm hoch, legte ihn sich über die Schulter und knirschte mit den Zähnen, als mehr und mehr heißes Wasser durch ihre Kleidung drang. Ihr anderes Selbst richtete sich ein wenig auf, und sie ließ es zu und verdrängte die Schmerzen.

			»Kannst du stehen?« Sie legte ihm den anderen Arm um die Hüften.

			Er nickte. Gemeinsam standen sie auf, und sie spürte, wie Griff am ganzen Körper zitterte. Natürlich konnte er gar nicht allein stehen, der elende Lügner. Sie bückte sich und schob ihm einen Arm hinter die Knie, um ihn aufzuheben wie ein Kind und ihn zum Rand des Teichs zu tragen.

			»Finley«, sagte er.

			»Ja, Griffin?«

			»Setz mich bitte ab.« Er lachte beinahe.

			Sie sah ihn an. Ihre Gesichter waren einander so nahe, dass sie ihn wirklich hätte küssen können, wenn sie es gewollt hätte. Er hatte schöne Lippen, die sie jetzt anlächelten. »Bitte«, sagte er noch einmal. »So angenehm es auch ist, ich lasse mich nicht gern von einem Mädchen, das gut zwanzig Kilo leichter ist als ich, in mein eigenes Haus tragen.«

			Eine Hitze, die nichts mit dem abziehenden Dampf zu tun hatte, ließ ihre Wangen glühen. »Tut mir leid.« Doch sie stellte ihn erst außerhalb des Teichs wieder auf die Füße. Auch dort half sie ihm, indem sie ihm einen Arm um die Hüften legte. Der seine ruhte noch auf ihren Schultern. Offenbar verletzte es seinen männlichen Stolz nicht, wenn er sich lediglich auf ein Mädchen stützte.

			»Was ist passiert?«, fragte sie, als sie sich langsam dem Haus näherten.

			Er seufzte. »Einfach ausgedrückt, bin ich auf die ätherische Ebene gegangen und habe die zwischen dir und Tante Cordelia fließende Energie aufgefangen, um eure geistige Verbindung zu unterbrechen. Die Energie musste irgendwo hin, und sie kann sehr zerstörerisch sein. Deshalb bin ich in den Teich gesprungen.« Er sah über die Schulter. »Ich muss ihn bei Gelegenheit auffüllen.«

			»Du bezahlst Leute dafür, so etwas für dich zu tun«, erwiderte sie ein wenig zu schroff. »Außerdem solltest du dich nicht meinetwegen in solche Gefahr begeben.«

			Er betrachtete sie aus dem Augenwinkel, was sie nur bemerkte, weil sie das Gleiche tat. »Für wen sonst, wenn nicht für dich?«, fragte er leise.

			Finley wandte den Blick ab. »Danke«, stammelte sie. Natürlich hatte er seine Tante Lady Marsden retten wollen, aber ebenso hatte er um ihretwillen eingegriffen. So etwas hatte noch nie jemand für sie getan.

			»Es ist vielleicht nicht der günstigste Augenblick, um es zur Sprache zu bringen«, bemerkte er, als sie das Haus fast erreicht hatten. »Aber ist dir eigentlich aufgefallen, ob deine andere Seite aktiv war, als du mich hochgehoben hast?«

			Finley hielt inne und zwang ihn damit, ebenfalls anzuhalten. Sie war so erstaunt, dass sie ein paar Sekunden lang weder reden noch sich bewegen konnte. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Ich weiß es nicht. Vorher habe ich sie gespürt und sie meine Schmerzen lindern lassen, aber dann …« Sie starrte ihn an. »Ohne sie wäre ich allerdings nicht so stark gewesen.«

			Griffin grinste und zeigte ihr die strahlend weißen Zähne, während ihm das Wasser aus den Haaren ins Gesicht lief. Seine Wangen waren gerötet, was die Augen nur noch stärker strahlen ließ. »Du hast es kontrolliert.«

			Verwundert sah sie ihn an. Sie hatte es kontrolliert. Nicht dagegen angekämpft, bis es verschwand, sondern, bei allem, was recht war, sie hatte es benutzt und für ihre Zwecke eingesetzt! Sie wusste nicht, wie sie es getan hatte – nur, dass sie in Gedanken ganz bei Griffin und nicht bei sich selbst gewesen war. Wenn sie es einmal getan hatte, konnte sie das doch sicher wiederholen.

			Sie gingen weiter. Griffin schritt jetzt sicherer aus, nahm jedoch nicht den Arm von ihrer Schulter, und auch sie umschlang weiter seine Hüften. Trotz der schmerzenden Verbrennungen gefiel ihr die Berührung.

			»Griffin!«, rief jemand von der Terrasse herüber. 

			Lady Marsden, Emily und Sam standen dort. Die Lady hatte sich das Blut größtenteils abgewischt, nur auf Nase und Kinn klebten noch kleine rote Flecken.

			Sam war barfuß und mit nichts als einem lockeren Hemd und einer Hose bekleidet. Er kam ihnen sofort entgegen. Griffin nahm den Arm von Finleys Schultern, und nun ließ auch sie ihn los. Aus eigener Kraft stieg er die Treppe hinauf und hob die Hand, als der große dunkelhaarige Bursche ihm helfen wollte. »Mir fehlt nichts, Sam.«

			Bildete sie es sich nur ein, oder war Sam zusammengezuckt? Anscheinend hatte ihn Griffs Verzicht auf Hilfe persönlich getroffen. Schuldgefühle, weil er nicht da gewesen war, als sein Freund ihn gebraucht hätte? Gut so. Finley kannte nicht alle Einzelheiten des Streits zwischen ihnen, konnte aber immerhin ein gewisses Maß an Mitgefühl für Sam aufbringen. Gleichzeitig hätte sie den Riesen am liebsten in den Hintern getreten, weil er sich selbst bemitleidete. Auch dieses Gefühl kannte sie nur zu gut.

			Lady Marsden stürmte zu ihrem Neffen und umarmte ihn. Über seine Schulter hinweg suchte sie Finleys Blick. Am liebsten hätte sich Finley abgewandt, doch sie hielt stand, und die Reue, die sie nun sah, überraschte sie. Als die Lady Griffin freigegeben hatte, kam sie mit ausgestreckter Hand auf Finley zu.

			»Miss Jayne, ich möchte mich entschuldigen, weil ich so wenig Rücksicht auf Ihrer beider Gesundheit genommen habe. Seit ich hier angekommen bin, habe ich mich wie ein Drachen benommen, und das haben Sie nicht verdient.«

			Finley zögerte einen Moment, ehe sie die angebotene Hand ergriff. »Was hat Ihre Meinung geändert?«

			»Sie selbst«, erwiderte die Lady. »Sie haben Schaden genommen, sind aber nicht böse. Ich weiß jetzt, dass Sie für meine Familie keine Bedrohung darstellen.«

			Finleys Herz schlug schneller. »Sie meinen, ich … ich habe Lord Felix nicht …« Sie konnte nicht unumwunden fragen, ob sie wirklich keine Mörderin war.

			Lady Marsden hielt ihre Hand fest und tätschelte sie. »Nein, Sie haben ihn nicht ermordet. So viel konnte ich sehen.«

			Die Erleichterung durchflutete sie so stark, dass Finley die Schultern hängen ließ. »Vielen Dank.« Es spielte keine Rolle mehr, wie rücksichtslos die Lady vorgegangen war, als sie ihr die Informationen entrissen hatte. Sie hatte die Wahrheit herausgefunden, und nun musste Finley nicht mehr fürchten, jemanden getötet zu haben.

			Mit leicht bemühtem Lächeln ließ Lady Marsden ihre Hand los und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihren Neffen. Sie nahm Griffin in den Arm und bugsierte ihn ins Haus. Als Finley die Tür von außen betrachtete, erkannte sie, wie viele Scheiben Griff zerstört hatte. Waren es seine geistigen Kräfte gewesen, oder war er einfach hindurchgerannt? Schnittwunden hatte sie nicht bemerkt, also musste es Ersteres sein.

			Emily hakte sich lächelnd bei Finley ein. »Komm mit, Mädchen. Ich gebe dir was gegen die Verbrennungen.«

			Während sie zusammen ins Haus gingen, wuchs in Finley das Gefühl, wirklich hierher und zu diesen Menschen zu gehören. Es war das erste Mal seit ihrer Kindheit, dass sie sich so fühlte. Angenommen. Gewollt.

			Wie lange konnte das halten?

			Später, nachdem er gebadet, etwas gegessen und geschlafen hatte, kam Griffin herunter und wollte in der Äthermaschine nach Hinweisen auf Lord Felix’ Tod suchen. Es reichte nicht, dass Cordelia Finleys Unschuld in deren Geist gesehen hatte – Scotland Yard war auf handfeste Tatsachen angewiesen. Wenn Griffin eine Spur fand, konnte er Wachtmeister Jones wenigstens einen Fingerzeig geben, damit der Polizist Finley möglichst schnell wieder vergaß.

			Angenehm dabei war natürlich, dass Scotland Yard ohnehin nicht glauben mochte, ein Mädchen von etwas mehr als fünfzig Kilogramm Gewicht besäße genug Kraft, um einen jungen Mann von der Statur des Lord Felix zu erwürgen.

			Leider waren die Angestellten noch dabei, die Terrassentür in seinem Arbeitszimmer zu reparieren, daher konnte er die Maschine vorläufig nicht benutzen. Neugierige Blicke konnte er überhaupt nicht gebrauchen. Die Diener wussten zwar, dass sich die seltsame Maschine dort befand, doch niemand hatte sie je in Betrieb gesehen, und so sollte es auch bleiben.

			Da die Teestunde nahte, ging er in den blauen Salon. Zu seiner Überraschung fand er dort Finley allein vor.

			Als er eintrat, blickte sie auf. Seltsam, aber sie wirkte ein wenig nervös, als hätten die Ereignisse des Nachmittags einen Keil zwischen sie getrieben, statt sie einander näher zu bringen.

			»Emily wird gleich eintreffen, sie muss sich nur noch umziehen. Sie war die ganze Zeit im Labor«, erklärte Finley überflüssigerweise. »Sam will auch kommen, nachdem er etwas trainiert hat. Deine Tante ruht sich aus, wenn ich es richtig verstanden habe.«

			Griffin lächelte und hoffte, beruhigend zu wirken. »Dann haben wir jetzt ein wenig Muße.«

			Sie verzog die vollen Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Ja, nun sind wir faule Knochen.«

			Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Jacke überzuziehen, deshalb gab es auch keine Rockschöße, die er hochwerfen musste, ehe er sich neben sie auf das blaue Brokatsofa setzte. Seltsam, aber plötzlich wünschte er sich, er hätte sich zum Ankleiden etwas mehr Zeit genommen. Andererseits war Finley kein Mädchen, das sich durch einen akkuraten Krawattenknoten beeindrucken ließ, auch wenn sie verdächtig oft seinen Hals betrachtete.

			Finley trug eines der orientalischen Kleider, die er ihr gekauft hatte. Es bestand aus türkisfarbener Seide und war mit goldenen und rosafarbenen Stickereien verziert. Ihr honigblondes Haar war zu einem unordentlichen Knoten gebunden, in dem anscheinend ein Stift steckte. Er nahm sich vor, ihr Haarnadeln und all den anderen Krimskrams zu besorgen, den junge Ladys brauchten.

			»Woher kommt die schwarze Strähne?« Er richtete den Blick auf ihre Frisur und hatte den Eindruck, die Strähne sei im Verlauf des Tages sogar gewachsen.

			Unwillkürlich hob sie eine Hand. »Keine Ahnung. Sie ist mir erst heute Morgen aufgefallen, als ich aufgewacht bin. Vielleicht war sie schon vorher da, und ich habe sie bloß nicht bemerkt. Künstlich eingefärbt ist es jedenfalls nicht.«

			»Eigenartig«, meinte er lächelnd. »Aber es steht dir gut. Damit siehst du sehr geheimnisvoll aus.«

			Fast hatte er den Eindruck, sie sei wegen seiner Neckerei ein wenig errötet.

			»Ich habe dich vernachlässigt«, fuhr er fort. »Das tut mir leid. Morgen früh treffen wir uns in der Bibliothek, und dann helfe ich dir, diese Kräfte etwas besser zu kontrollieren.«

			Sie schreckte auf. »Kontrollieren? Heißt das … dass ich immer so bleiben werde?«

			Es schickte sich nicht, doch er nahm ihre Hand. Sie hatten zu viel miteinander erlebt, um auf Förmlichkeiten zu beharren. »Die Alchemie deines Vaters hat im Grunde ein Ganzes in zwei Hälften aufgespalten und deine Persönlichkeit verletzt. Ich glaube, deshalb hast du jetzt solche Schwierigkeiten mit deinem eigenen Wesen. Du bist nicht im Gleichgewicht. Die beiden Hälften müssen wieder zu einem Ganzen vereinigt werden.«

			Das gefiel ihr überhaupt nicht. »Was ist, wenn mich der Schatten überwältigt?«

			»Das wird nicht geschehen, und selbst wenn – es würde nicht lange dauern, bis die andere Seite in dir wieder zum Vorschein käme. Hättest du nicht lieber die Kontrolle über beide Seiten, statt dir ständig Sorgen machen zu müssen?«

			Finley überlegte und kaute nachdenklich am Daumennagel. Dann ließ sie die Hand sinken und versteckte den Daumen in der Faust. »Ja, sicher.«

			Griffin grinste, denn er freute sich über die Entschlossenheit, die in ihrer Stimme lag. »Gut so, mein Mädchen.« Es hatte gar nicht so besitzergreifend klingen sollen, wie es herausgekommen war. Rasch wandte er sich ab, damit sie seine Verlegenheit nicht bemerkte, und die ihre wollte er auch nicht sehen.

			Nach einer kleinen Weile drehte er sich wieder zu ihr um. »Mir tut unendlich leid, was dir Tante Cordelia angetan hat.«

			»Schon gut. Sie hat sich bereits entschuldigt, und ich habe ihr verziehen.«

			»Das war freundlich von dir.«

			Sie schnaubte. »Das hat mit Freundlichkeit nichts zu tun. Hätte sie es nicht getan, würde ich mich immer noch fragen, ob ich Lord Felix umgebracht habe.«

			Ihre Offenheit erschreckte ihn ein wenig, doch zugleich war er auch amüsiert.

			»Dann ist ja am Ende doch noch etwas Gutes herausgekommen. Was machen deine Verbrennungen?« Es behagte ihm nicht, dass sie sich Verletzungen zugezogen hatte, als sie ihm hatte helfen wollen, und doch wusste er zu schätzen, dass sie ihm ohne Rücksicht auf ihr eigenes Wohlbefinden zu Hilfe geeilt war. Seit dem Tod seiner Eltern hatten sich nur wenige Menschen so selbstlos für ihn eingesetzt, und sie alle lebten unter seinem Dach.

			Sie hob eine Hand – nicht die, auf die er die seine gelegt hatte – und legte sie sich in den Nacken. »Fast schon geheilt. Emily hat mir eine Salbe gegeben, und anscheinend hat mir die Arbeit meines Vaters auch die Fähigkeit geschenkt, Verletzungen rasch abheilen zu lassen.«

			»Ganz zu schweigen von der Fähigkeit, hundertfünfzig Pfund wie nichts hochzuheben«, grinste er.

			»Hundertfünfzig?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Klatschnass und voll angekleidet dürfte es sogar etwas mehr gewesen sein.« Sie errötete ausgiebig, und Griffin biss sich auf die Lippen, um nicht zu kichern. Er brauchte Cordelias Fähigkeiten nicht, um zu erkennen, dass ihre eigene Bemerkung sie darauf gebracht hatte, ihn sich unbekleidet vorzustellen.

			»Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dich gebeten, mich abzusetzen«, sagte er, um das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken. Dann wurde er ernst. »Ich will versuchen, so viel wie möglich über Lord Felix’ Ermordung herauszufinden.«

			Finley zog die Augenbrauen hoch. »Warum? Wir wissen doch, dass ich es nicht war.«

			»Aber Scotland Yard weiß es nicht. Wenn wir ihnen Beweise liefern, die in eine andere Richtung führen, wäre mir wohler, weil du dann endgültig von der Liste der Verdächtigen gestrichen wirst.«

			Sie erwiderte seinen Blick. »Danke für alles.«

			Noch nie hatte ihn jemand angeschaut, als wäre er die Antwort auf alle Gebete. Es war demütigend. Es war erschreckend. Es war … fantastisch. Er beugte sich vor, bis er ihr gefährlich nahe war, und wollte der Versuchung nachgeben, die ihm zusetzte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

			Er wollte Finley Jayne küssen. Oder würde das alles nur noch schwieriger machen?

			Glücklicherweise bemerkte Finley die plötzliche Nähe nicht oder reagierte anders darauf. Sie lehnte den Kopf an das Sofa und sah ihn an.

			»Ist es schlimm, wenn ich über seinen Tod erleichtert bin?«

			Die Frage traf ihn wie ein Eimer kaltes Wasser. Rasch fing er sich wieder und bekam Schuldgefühle. Das arme Mädchen. Sie war durch die Hölle gegangen, weil sie geglaubt hatte, sie hätte diesen Nichtsnutz Lord Felix getötet, und jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht um ihn trauern konnte.

			»Nein«, antwortete er ehrlich. »Das ist nicht falsch. Ich habe so eine Ahnung, dass du nicht die Einzige bist, die solche Gefühle hegt.«

			Sie schnitt eine Grimasse. »Nein, wohl nicht. Er hat vielen Mädchen wehgetan.« Wieder suchte sie seinen Blick. »Scotland Yard muss eine ziemlich lange Liste von Verdächtigen haben.«

			Griffin nickte. »Und sie dürfte nicht einmal vollständig sein. August-Raynes gehörte zu Dandys Korona. Möglicherweise wurde er getötet, weil er sich mit Gaunern eingelassen hat. Wir wissen nicht einmal, ob der Täter nicht sogar in dieser Gruppe zu suchen ist.«

			»Dandy war es nicht«, widersprach sie sofort.

			Griffin versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, zog aber trotzdem eine Augenbraue hoch. Hatte sie gerade etwa Dandy verteidigt? Nun ja, ihre andere Seite hatte den Verbrecher neulich aufgesucht; möglicherweise war sie sogar am vergangenen Abend bei ihm gewesen. Es war verständlich, dass sie jemanden, den sie kannte, nicht als Mörder betrachten wollte. Aber warum hatte er auf einmal den Wunsch, Dandy einen Faustschlag mitten ins Gesicht zu verpassen?

			»Wahrscheinlich nicht«, stimmte er widerstrebend zu, konnte sich jedoch eine weitere Bemerkung nicht verkneifen: »Dandy würde sich natürlich nicht selbst die Hände schmutzig machen. Er kann jederzeit jemanden beauftragen, so etwas für ihn zu erledigen.«

			»Nicht, wenn es etwas Persönliches wäre. Dann nicht.«

			Es gefiel Griffin nicht, dass sie so viel Einblick in Dandys Wesen hatte und beinahe den Eindruck erweckte, eine hohe Meinung von dem Mann zu haben.

			»Jack Dandy ist ein Verbrecher, Finley. Ganz egal, wie sehr du dir wünschst, er wäre es nicht. Er ist kein guter Mensch.«

			»Manche Leute würden sagen, dass ich das auch nicht bin. Nicht ganz und gar. Du hast gesehen, wozu ich fähig bin. Das macht mich aber noch nicht zur Mörderin, ebenso wenig wie Dandy.«

			Da hatte sie natürlich Recht. Er seufzte. »Ja, das ist wahr. Andererseits gilt er nicht von ungefähr als König der Unterwelt. Er ist es, weil er es sein will.«

			Darauf konnte sie keine Einwände mehr erheben. Sie entzog ihm ihre Hand. »Warum streiten wir uns eigentlich über Jack Dandy?«

			Auch Griffin zog widerstrebend die Hand zurück. »Weil ein Teil von dir ihn irgendwie mag.«

			Finley lächelte ironisch. »Ein Teil von mir wollte auch deine Tante erwürgen. Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass ich die Kontrolle über diesen Teil von mir gewinne.«

			Er war froh, dies zu hören, doch zugleich wurde ihm das Herz schwer. Wenn die beiden Hälften Finleys vereint wurden, wäre sie nicht mehr dasselbe Mädchen wie jetzt und längst nicht mehr so gefährlich wie ihre dunkle Seite allein. Sie wäre dann ein bisschen von beidem und hielt vielleicht nicht mehr viel von ihm. Und vielleicht würde auch er sie nicht mehr so sehr mögen wie im Moment.

			Das war ein Risiko, das er eingehen musste.

			Die Tür des Salons flog auf, und Sam und Emily kamen herein, gefolgt von zwei Dienstmädchen, die Tabletts mit Tee, Sandwiches und Süßigkeiten trugen. Griffin wurde ebenso wie Finley sofort in andere Gespräche einbezogen und fand keine Zeit mehr zu bedauern, dass er sie nicht geküsst hatte, als die Gelegenheit zum Greifen nahe gewesen war.

			Später sah sich Finley von einem Impuls getrieben, den sie selbst nicht ganz begriff, und schickte eine Nachricht zu einem bestimmten Haus in Whitechapel. Sie enthielt nur eine einzige Zeile: Sagen Sie mir, dass Sie es nicht waren.

			Dann wartete sie auf die Antwort. Griffin hatte ihr zwar erklärt, er könne irgendwie den Äther benutzen, um in diesem Mordfall zu ermitteln, doch das beruhigte sie keineswegs. Er hatte keinerlei Hinweise auf den Mörder gefunden und konnte nur mitteilen, dass die Behörden inzwischen nach einem männlichen Täter suchten.

			Auch wenn sie nicht mehr unter Verdacht stand und wusste, dass sie es nicht getan hatte, war also immer noch unklar, wer der Mörder war. Falls Dandy auf ihr Gespräch hin Lord Felix getötet hatte, war sie mindestens teilweise verantwortlich für den Tod des Schufts.

			Im Laufe des Tages kam nichts mehr heraus, doch als sie am nächsten Morgen allein beim Frühstück saß, brachte ihr der Butler einen Brief auf einem silbernen Tablett. Mit klaren, schwarzen Buchstaben waren ihr Name und die Adresse auf den Umschlag geschrieben. Auch das Siegel auf der Rückseite war schwarz, und im Wachs war nur ein einzelnes verschnörkeltes »D« abgebildet.

			Mit zitternden Fingern brach sie das Siegel und zog das schwere, teure Briefpapier heraus. Auf ihre einzeilige Mitteilung hatte sie eine ebenso kurze Antwort bekommen:

			Natürlich nicht, Schätzchen.

			Sie warf den Brief ins Kaminfeuer und ging zu Griffin in die Bibliothek. Nun hatte sie die gewünschte Antwort erhalten, und die Sache war erledigt.

			Ganz zufrieden war sie jedoch nicht. Es reichte nicht, dass Jack Dandy ihr gesagt hatte, er habe Lord Felix nicht getötet – schließlich wusste sie genau, dass Dandy klug genug war, es niemandem zu verraten, falls er dahinter steckte.
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			Als sie am nächsten Morgen recht einträchtig beim Frühstück zusammensaßen – sogar Sam war da –, traf eine weitere Lieferung für Finley ein. Anscheinend hatte sie bei dem großen »Manndroiden« und Lady Marsden einen Stein im Brett, nachdem sie Griffin geholfen hatte.

			»Was ist es denn?« Emilys Augen waren groß wie Untertassen, als Finley die rosafarbene Schachtel in Empfang nahm, die mit einem eleganten, schwarz und rot gestreiften Geschenkband verschnürt war.

			»Keine Ahnung«, antwortete sie völlig aufrichtig.

			Lady Marsden zog eine Augenbraue hoch. »Die Sendung kommt von Madame Chérie. Was dort auch drinsteckt, es war teuer.« Finley starrte sie nur an. »Nun machen Sie schon, Mädchen, öffnen Sie das Päckchen!«, ermutigte die Lady Finley lächelnd.

			Ebenso aufgeregt wie ungeschickt gehorchte Finley und legte das Geschenkband über die nächste Stuhllehne. Dann zog sie das hauchdünne rosafarbene Einwickelpapier zur Seite …

			… und keuchte, als sie das Kostüm sah, das offenbar für einen vornehmen Maskenball gedacht war – ein feenhaftes Kleid aus schwarzen Federn, die im künstlichen Licht dunkelviolett, smaragdgrün und hellblau schillerten. Die dazu passende Maske lag daneben.

			»Das ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe«, flüsterte Emily.

			Finley war durchaus geneigt, ihr zuzustimmen. Etwas so Kostbares hatte sie jedenfalls noch nie ihr Eigen genannt. Das Mieder war von der gleichen Farbe und schimmerte wie ein strahlendes Pfauengefieder.

			Staunend blickte sie auf und bemerkte, dass Griffin finster dreinschaute, während seine Tante neckisch lächelte. »Anscheinend haben Sie einen Bewunderer, Finley. Es ist aber schon sehr kühn, Ihnen so ein außergewöhnliches Geschenk zu machen.«

			»Lies die Karte«, schlug Griffin vor. Es klang, als spräche er mit zusammengebissenen Zähnen, und sie sah die Kaumuskeln spielen. War er etwa eifersüchtig? Diese Vorstellung schien viel zu absurd, um sie ernsthaft ins Auge zu fassen, und doch war er offensichtlich verärgert. Also entweder Eifersucht, oder er hielt sie für liederlich, denn es war in der Tat höchst unschicklich, dass ein Gentleman einem anständigen Mädchen ein solches Geschenk zusandte. So etwas kauften Männer für ihre Gespielinnen.

			Das schöne Kostüm war durch die skandalöse Art der Lieferung entwertet, und auf einmal hatte Finley Angst, die beiliegende Mitteilung zu lesen. Da die anderen sie erwartungsvoll anstarrten, blieb ihr schließlich jedoch nichts anderes übrig, als den kleinen Umschlag zu öffnen.

			Ziehen Sie das heute Abend an, ich hole Sie um neun Uhr ab. Wir gehen zum Pick-a-dilly-Ball.

			Jack

			»Von wem ist es?«, fragte Griffin leise.

			Mit pochendem Herzen blickte Finley ihn an. Schließlich räusperte sie sich. »Von Jack Dandy.« Mehr als ein heiseres Flüstern bekam sie nicht heraus.

			Griffin schwieg, doch sie konnte erkennen, dass seine Knöchel weiß anliefen, als er die Kaffeetasse hob. In seinen Augen flackerte ein heftiges Unwetter, die Miene war versteinert.

			»Da kannst du nicht hingehen«, wandte Sam geradeheraus ein. »Das ist nicht der richtige Ort für ein Mädchen.«

			Emily starrte ihn finster an. »Aber du kannst da natürlich hingehen, nicht wahr, Samuel Morgan?«

			Der kräftige junge Mann errötete. »Es ist gefährlich, Emmy. Männer können sich besser verteidigen.«

			»Ich bin besser als die meisten Männer in der Lage, mich zu verteidigen«, erinnerte Finley ihn schroff. Es gefiel ihr nicht, wenn jemand ihr sagte, was sie tun und lassen sollte, und sie wollte unbedingt den Ball besuchen. Ein einziges Mal nur hatte sie mit anderen Zofen in einem dummen Nebenzimmer gehockt, mit dem Fuß zur Musik gewippt und warme Limonade getrunken. Als Tänzerin oder Debütantin mit einem schönen Kleid war sie noch nie auf einem Ball in Erscheinung getreten.

			»Du kannst natürlich tun, was du willst.« Griffin sprach immer noch leise und mit einem merkwürdigen Unterton. »Niemand kann bestreiten, dass du durchaus fähig bist, auf dich aufzupassen, falls du in Schwierigkeiten gerätst.«

			Finley starrte ihn an. Meinte er das ehrlich, oder war das nur ein Lippenbekenntnis? Warum wollte ein Teil in ihr, dass er von ihr verlangte, nicht hinzugehen? Er sollte sich wie ein Tyrann aufführen und ihr befehlen, Dandy das Kleid zurückzuschicken und ihn nie wiederzusehen.

			»Es könnte sogar von Vorteil sein«, überlegte Lady Marsden. Das klang ein wenig zu beiläufig, um glaubhaft zu sein. »Bei diesem Ball wird neben der Oberschicht auch der größte Teil der Londoner Unterwelt auftauchen. Das wäre genau der richtige Ort, um Informationen über den Maschinisten und seine Pläne zu sammeln.«

			Der Maschinist – Finley kannte ihn nur aus der Zeitung. Die Polizei glaubte, er sei für die jüngsten Fehlfunktionen der Automaten verantwortlich. Aus dem Augenwinkel warf sie Sam einen raschen Blick zu. Sein bleiches Gesicht war angespannt, sonst ließ er sich nichts anmerken. Er wollte doch sicher auch den Verantwortlichen für den Angriff finden, der ihn fast das Leben gekostet hatte? In gewisser Weise tat sie ihm sogar einen Gefallen, wenn sie zum Ball ging.

			Emily gab schließlich den Ausschlag – nicht der versteinerte Griffin oder der verletzte Sam, nicht einmal die verschlagene Lady Marsden. Die kleine Emily mit dem strähnigen Haar, den Hosen und den viel zu kurzen Fingernägeln. Sie war aufgestanden und um den Tisch herumgekommen, um in die hübsche Schachtel zu spähen und mit kleinen bleichen Händen das wundervolle Mieder zu streicheln.

			»Damit wirst du aussehen wie eine Prinzessin«, murmelte sie und seufzte.

			Ja, dachte Finley. Wahrscheinlich würde sie sich auch wie eine Prinzessin fühlen. Und auf einem Ball, wo sich die Halbwelt Londons mit dem Adel und allem traf, was zwischen beidem angesiedelt war, wäre Jack Dandy so etwas wie ein Prinz.

			Mit trotzig gerecktem Kinn erwiderte sie Griffins harten Blick. Er hätte sie ja einladen können, mit ihm den Ball zu besuchen. Aber das war wohl nicht möglich, denn wenn er es tat, würden alle glauben, sie wäre seine Geliebte und eine Prostituierte. Jack Dandy konnte sich über solche Benimmregeln hinwegsetzen, denn er gehörte im Gegensatz zu Griffin King in ihre eigene Welt.

			»Du hast Recht«, sagte sie und unterdrückte das Zittern ihrer Stimme. »Ich sollte tun, was ich tun will. Ich gehe hin.«

			Griffin hatte noch nie zu körperlicher Gewalt geneigt. Seine Fähigkeiten ersparten es ihm meist, auf die Fäuste zurückzugreifen. Auch als vornehmer Gentleman kam er jedoch nicht umhin, sich gelegentlich körperlich zu betätigen. Die meisten jungen Männer aus seinen Kreisen bevorzugten das Boxen oder Fechten, er dagegen hatte sich für eine Sportart entschieden, die »Jiu-Jitsu« hieß. Dabei handelte es sich um eine japanische Kampfkunstform, bei der die Samurais keine Schwerter oder Pistolen, sondern die Hände und den ganzen Körper als Waffe einsetzten.

			Jasper, der Amerikaner, den er vor einiger Zeit kennengelernt hatte, beherrschte eine damit verwandte Kunst, die man »Kung-Fu« nannte. Angeblich hatte er sie in San Francisco von Chinesen gelernt. Sie hatten gemeinsam trainiert und einander die Hiebe und Positionen erklärt. Griffin mochte die körperliche und geistige Ertüchtigung, die mit beiden Kampfsportarten verbunden war, und hoffte, eines Tages nach China und Japan reisen zu können, um bei den wahren Meistern zu lernen.

			Er atmete schwer und schwitzte, obwohl er von der Hüfte an aufwärts nackt war. Genauer gesagt trug er nichts außer den Hosen – sogar die Füße waren unbekleidet –, während er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfte.

			Vielleicht sollte er Finley diese Kampftechnik beibringen. Vielleicht hielt sie ihn dann für ebenso anziehend und gefährlich wie den geleckten Jack Dandy. Wie kam es nur, dass es den Mädchen bei solchen Männern schwindlig wurde und sie weiche Knie bekamen?

			In der Schule hatte er Geschichten über Jack Dandy gehört. Der Verbrecher war nur zwei Jahre älter als er und trotzdem schon eine berüchtigte Unterweltgröße. Angeblich war Dandys Vater ein Adliger – vielleicht sogar ein Herzog oder mindestens ein Earl. Wer den Halunken auch in die Welt gesetzt hatte, er musste über Vermögen und hohen Rang verfügen, denn er hatte es sich leisten können, seinem illegitimen Sprössling die beste Erziehung zu bieten, die man in England nur bekommen konnte.

			»Ist es nicht unfair, gegen deinen Schatten zu kämpfen?«, fragte Tante Cordelia amüsiert. »Der Arme kann sich ja nicht einmal wehren.«

			Griffin schnappte sich sein Hemd und wischte sich das Gesicht und den Oberkörper ab, ehe er sich anzog. »Und ob er das kann«, erwiderte er mit etwas gezwungener Munterkeit.

			Lächelnd kam sie zu ihm. »Nach dem gestrigen Tag wundert es mich, dass du überhaupt genug Kraft hast, einen Finger zu rühren, vom Trainieren ganz zu schweigen.«

			Griffin zuckte mit den Achseln. »Mir geht es gut.« Er fühlte sich sogar ausgezeichnet, was der Theorie, dass der Äther ihm die Lebenskraft raubte, ganz und gar widersprach. Bei anderen Gelegenheiten hatte er sich dagegen gefühlt, als wäre er auf einen Schlag um zehn Jahre gealtert. Anscheinend war der Äther völlig unberechenbar.

			»Ausgezeichnet. Mir ist eingefallen, dass es sinnvoll wäre, wenn auch du den Pick-a-dilly-Ball besuchst und so viel wie möglich über den Maschinisten und seine Machenschaften in Erfahrung bringst.«

			Er runzelte die Stirn, denn irgendetwas in ihrer Miene gefiel ihm nicht. Gleichzeitig spürte er einen sanften geistigen Stoß, ihr zuzustimmen. »Das hatte ich sowieso vor, aber dies ist doch nicht der einzige Grund für deinen Vorschlag. Du musst sehr wichtige Hintergedanken haben, wenn du in meinen Kopf eindringst, obwohl ich dich wiederholt gebeten habe, es nicht zu tun.«

			Die meisten Menschen hätten angesichts der scharfen Zurechtweisung mit Betroffenheit reagiert, doch seine Tante zuckte ungerührt mit den Achseln und erwiderte gleichmütig seinen Blick. Wahrscheinlich fluchte sie innerlich über die Tatsache, dass er im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen ihre Vorstöße spüren konnte. »Vielleicht wäre es auch gut, wenn du Finley unter ihresgleichen beobachtest.«

			»Ihresgleichen? Du redest ja, als käme sie aus der Gosse.«

			Ihre Miene sprach Bände, er hatte richtig vermutet. »Weit entfernt davon ist sie nicht, Griffin. Ja, sie ist etwas Besonderes, sie ist hübsch und verlockend. Ich kann verstehen, dass du sie anziehend findest, aber du wirst ihr mit deiner Aufmerksamkeit eher schaden als nützen.«

			Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust, konnte sich aber die Frage nicht verkneifen: »Wieso denn?«

			»Sam und Emily gehen als Angestellte durch, aber die Art, wie du Finley Jayne anschaust … es ist nicht zu übersehen, wie anziehend du sie findest.«

			Griffins Wangen wurden heiß. »Was soll das jetzt?«

			Seine Tante kam einen Schritt näher. »Wenn du ihr zu viel Aufmerksamkeit widmest, werden die Leute tratschen. Man wird annehmen, dass zwischen euch etwas Schamloses im Gange ist, zumal sie unter deinem Dach lebt. Sie steht unter deinem Schutz, Griffin, und diese Situation willst du sicher nicht ausnutzen oder auch nur einen entsprechenden Eindruck erwecken. Das würde ihren Ruf unwiderruflich beschädigen.« Mitfühlend sah sie ihn an. »Sie ist nichts für dich, mein Lieber.«

			Es war einer der Momente, in denen Griffin am liebsten wie ein verzogener Lümmel reagiert hätte – mit dem Fuß aufstampfen und erklären, dass er der Herzog war, weshalb er, verdammt nochmal, tun und lassen konnte, was er wollte. Aber das wäre selbstsüchtig gewesen. Natürlich konnte er tun, was er wollte, aber Finley würde darunter leiden.

			Er hakte die Daumen hinter die Hosenträger, die locker auf den Hüften hingen, und zog sie über die Schultern des noch nicht zugeknöpften Hemds. »Du hast dich doch selbst noch nie um Anstand geschert, Tante Delia. Warum tust du es jetzt auf einmal?«

			Trauer zeichnete sich in ihrem markanten Gesicht ab. »Ich wünsche mir, dass du eines Tages mit einem netten Mädchen eine Familie gründest, und nicht mit einem, dessen Nähe einen von euch umbringen könnte, wenn nicht sogar noch Schlimmeres passiert. Vielleicht verlässt sie dich eines Tages aus heiterem Himmel, und du fragst dich, was aus ihr geworden ist – ob sie lebt oder tot ist, ob es ihr gut geht oder ob sie leidet.«

			Er konnte nicht böse auf Delia sein, wenn sie so offen über ihr eigenes Leben sprach. Sie wollte ihm ihre eigenen Qualen ersparen, denn sie fragte sich Tag für Tag, ob ihr Mann noch lebte. Und obwohl es aberwitzig war, gab sie die Hoffnung nicht auf.

			Griffin umarmte sie. Auf einmal wurde ihm bewusst, wie zierlich die Frau war, die er immer für erstaunlich stark gehalten hatte. »Ich verspreche dir, mit meinen Gefühlen vorsichtig umzugehen, aber davon abgesehen, sind mir die Hände gebunden. Ich kann meinem Herz nicht vorschreiben, was es empfinden soll.«

			Wäre das möglich, dann hätte er Finley Jayne auf der Stelle aus seinen Gedanken verbannt, weil sie unverkennbar ihr Herz einem anderen geschenkt hatte.

			Ihr blieb noch etwas mehr als eine Stunde, bis Jack Dandy eintraf und sie abholte. Finley stand in einem kurzen Seidenhemd und mit Brenneisen in den Haaren in ihrem Zimmer. Wenn es darum ging, sich für den Abend fein zu machen, kamen ihr die Erfahrungen, die sie als Lady Alyss’ Kammerzofe gesammelt hatte, sehr zupass. Natürlich hätte sie eines der Hausmädchen um Hilfe bitten können, aber warum sich die Mühe machen, wenn sie ohne Weiteres fähig war, die Sache selbst in die Hand zu nehmen?

			Außerdem wollte sie Griffin nicht noch mehr Gründe geben, wütend auf sie zu sein. Seit dem Frühstück hatte er kaum noch mit ihr gesprochen.

			Seit Jacks Päckchen eingetroffen war.

			Ihr Blick wanderte zu dem Kostüm, das an der Tür des Kleiderschranks hing. Selbst in dem schwach beleuchteten Zimmer schillerten die Federn in den schönsten Farben.

			Die Schicklichkeit gebot, das Geschenk zurückzusenden und Dandys Aufmerksamkeiten und die Einladung höflich zurückzuweisen, doch sie wollte unbedingt hingehen, und Griffin sollte sie sehen, bevor sie aufbrach, damit ihm bewusst wurde, wie schön sie in so wundervoller Kleidung war. War das etwa falsch? Zweifellos, aber das hielt sie nicht davon ab, sich genau dies insgeheim zu wünschen.

			Finley nahm ein Brenneisen von dem hübschen Heizgerät, das ihre Mutter ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, klemmte die letzte freie Haarsträhne darin ein und wickelte sie auf. Dabei musste sie darauf achten, mit dem heißen Metall nicht zu nahe an die Kopfhaut zu geraten. Bei ihr verheilten Verletzungen zwar sehr schnell, aber das hieß noch lange nicht, dass es nicht wehtat.

			Kurz danach entfernte sie die Brenneisen aus den Haaren, und die perfekten gewickelten Strähnen fielen herunter. Mit der Bürste arbeitete sie etwas nach, dann arrangierte sie die noch warmen Locken so, wie sie es sich vorgestellt hatte, und fixierte sie mit Haarnadeln. Schließlich waren die Haare über dem Kopf ein wenig aufgetürmt und fielen hinten lang herab. Ein paar einzelne Locken rahmten das Gesicht mit zierlichen Spiralen ein. Perfekt.

			Als Finley das hübsche schwarze Spitzenkorsett anziehen wollte, klopfte es an der Tür.

			»Wer ist da?« Rasch holte sie den Morgenmantel und streifte ihn über.

			»Emily«, drang es gedämpft herein. »Ich habe etwas für dich.«

			Finley erschrak. Was wollte die kleine Irin von ihr? »Komm rein.«

			Die Tür ging auf, und das zierliche rothaarige Mädchen trat ein. Sie hatte eine mittelgroße Schachtel mitgebracht. »Gut, du bist noch nicht angezogen.«

			Sie hätte nie erwartet, dass einmal jemand so etwas zu ihr sagen würde, und erst recht nicht ein Mädchen. »Kannst du mir mit dem Korsett helfen?«

			Emily grinste. »Genau deshalb bin ich hier.« Sie stellte die Schachtel auf das Bett und nahm den Deckel ab. »Das habe ich extra für dich gemacht.«

			Als Emily einen höchst eigenartigen Apparat heraushob, sperrte Finley den Mund auf. »Ist das … ist das ein Korsett?«

			Breit lächelnd nickte Emily. »Gefällt es dir?«

			Finley kam näher und berührte vorsichtig das kalte Metall. Es war ein Stahlkorsett – dünne, glänzende Bänder mit eingeprägten Blüten und Blättern, miteinander verbunden durch winzige Scharniere, die es der Trägerin erlaubten, sich ungehindert zu bewegen. Kleine Zahnräder und andere schmückende Gegenstände aus Stahl füllten die größeren Lücken zwischen den Bändern. Das Kleidungsstück mutete an wie ein industriell gefertigter Blumengarten aus Metall.

			»Die Lücken sind so schmal, dass die meisten Kugeln und Klingen nicht eindringen können, und wenn dich jemand schlägt, wird er sich die Knöchel brechen.«

			Einerseits fand Finley das Korsett ein wenig beängstigend, andererseits war es wunderschön, und sie wollte es unbedingt anprobieren. Es bot ihr Schutz wie eine Rüstung. Normale Menschen trugen keine Rüstungen, doch einem Mädchen, das Ärger anzog und sich und seine Freunde schützen wollte, kam so etwas gerade recht.

			»Ich dachte, du könntest es heute Abend tragen.« Emily schien etwas unsicher. »Gefällt es dir denn?«

			»O Emily!« In einem seltenen Ausbruch von Zuneigung umarmte Finley das Mädchen. »Und wie es mir gefällt. Verzeih mir, dass ich es nicht schon längst gesagt habe. Ich war viel zu verblüfft.«

			Emily seufzte. »Ein Glück! Vielleicht ist es dir auf dem Ball nützlich, falls es dort Schwierigkeiten gibt.«

			Finley zog eine Augenbraue hoch. »Rechnest du denn damit?«

			»Ich hoffe es nicht, aber mir wäre wohler, wenn du es trägst, während du mit Jack Dandy unterwegs bist.«

			Finley drückte sie noch einmal. »Dann hilf mir, es anzulegen.«

			Das Kleidungsstück hatte hinten flache Ösen und Schnüre, mit denen es wie jedes andere Korsett an die Maße der Trägerin angepasst werden konnte. Eine kleine Metallplatte konnte über die Schnüre geklappt werden, um die Haut zu schützen. Das geschmiedete Metall legte sich um Finleys Rumpf, als bestünde es aus weichem Stoff statt aus unnachgiebigem Stahl. Es lag eng an, doch sie konnte sich leichter bücken und bewegen als in normaler Kleidung. Das Beste war, dass es überraschend leicht und bequem war.

			»Brillant«, flüsterte sie, als sie sich im Standspiegel betrachtete und nach links und rechts drehte, um die Bewegungsfreiheit des Korsetts zu erproben.

			Strahlend klatschte Emily in die Hände. »Danke.«

			»Ich danke dir.« Finley legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dann wollen wir mal sehen, wie es zu meinem Kostüm passt.«

			Ihre Freundin – ja, ihre Freundin – half ihr in das wunderschöne Federgewand, zog es ihr über den Kopf und die Schultern und zupfte es zurecht, während Finley die Arme durch die tief angesetzten, ebenfalls mit Federn geschmückten Ärmel schob. Dann schlossen geschickte kleine Finger die Haken auf der Rückseite des Mieders.

			»Ich hatte Recht, du siehst aus wie eine Prinzessin.«

			Finley stand schon wieder vor dem Spiegel und strich mit den Händen über das eng anliegende Oberteil und den ausgestellten Rock. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

			»Probier mal die Maske.« Emily reichte ihr das fedrige Zubehör.

			Sie war schwarz und schimmerte pfauengrün wie das Kleid und das Mieder, der Saum war mit Federn eingefasst. An den Wangenknochen lief die Maske spitz zu, die Nase stand ein wenig vor und hatte eine abgerundete Spitze, die ein wenig an einen kleinen Schnabel erinnerte. Finley verknotete die Bänder hinter dem Kopf und versteckte die Schleife unter den Haaren.

			Emily staunte mit offenem Mund. »Bleib so«, verlangte sie und lief hinaus. 

			Finley gehorchte. Ein paar Minuten später tauchte das Mädchen mit einer Kamera und einem Stativ wieder auf. Rasch baute sie alles auf, richtete die Balgenkamera ein und zielte auf Finley.

			»Lächeln!«

			Finley lächelte und wurde von einem grellen Blitz geblendet, dass ihr Sterne vor den Augen tanzten. Sie schüttelte den Kopf, während Emily irgendetwas über Emulsionen, Lichtempfindlichkeit und Spezialpapier plapperte. Als Finley wieder sehen konnte, hielt Emily ihr eine Fotografie unter die Nase, die eine schöne Vogeldame zeigte. Oh – sie war es selbst.

			Emily war wirklich ein Genie. Anscheinend hatte sie einen Weg gefunden, die Fotos fast augenblicklich zu entwickeln. Nun konnte sich Finley selbst betrachten und sah keineswegs ein Monster, sondern etwas … etwas Schönes. Ihr schossen die Tränen in die Augen, doch sie unterdrückte die Rührung. So sehr sie Emily auch mochte, sie war nicht bereit, vor dem Mädchen zu weinen. Noch nicht.

			»Jetzt wirst du dich immer an diesen Abend erinnern«, meinte Emily mit hoffnungsvollem Lächeln.

			Finley dankte ihr und umarmte sie noch einmal. Es wurde Zeit, nach unten zu gehen und auf Jack zu warten. Sie warf sich einen schwarzen Kapuzenumhang über die Schultern, verschnürte ihn vor dem Hals und ging.

			Unten in der Eingangshalle blieb sie abrupt stehen, als sie auf einmal dem leibhaftigen Teufel gegenüberstand. Der große schlanke Mann war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, glänzendes schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern, eine gleichfarbige Maske bedeckte den größten Teil des bleichen Gesichts. Nur der Mund mit den vollen Lippen und die dunklen Augen waren zu erkennen. Oben lief die Maske in gekrümmten Hörnern aus, unter den Frackschößen des Mannes ragte ein langer, gezackter Schwanz hervor.

			Emily keuchte unwillkürlich, worauf der Teufel ihr grinsend strahlend weiße Zähne zeigte und sich formvollendet verneigte.

			»Hallo, Schätzchen. Würden Sie mich Ihrer Freundin vorstellen?«

			Der Pick-a-dilly-Zirkus residierte in einem großen runden Kuppelbau in der Nähe von Covent Garden. Von einer Fiale auf dem Dach liefen bunte Banner zu verschiedenen Stellen des Gebäudes und hingen an den Wänden hinab. Schon von Weitem hörte man die Musik, die den lebhaften abendlichen Straßenverkehr und den Lärm der Passanten übertönte.

			Auf dem Freigelände davor drängten sich Schaulustige, die nicht genug Geld besaßen oder nicht willens waren, das Gebäude zu betreten. Die Aristokraten trafen sich natürlich im Inneren, wo ihnen die besten Unterhaltungsmöglichkeiten zur Verfügung standen. Draußen gab es nur kleinere Darbietungen, aber immerhin bekam jeder zu essen und zu trinken, und Musik und Tanz gab es dort ebenfalls.

			Durch die Augenschlitze seiner Maske spähte Griffin aus der Kutsche, als sie sich dem Trubel näherten. Er hätte nicht herkommen sollen. Trunkene Lustbarkeiten lagen ihm nicht, denn Alkohol und Opiate erschwerten es ihm, seine Fähigkeiten zu beherrschen. Deshalb musste er nüchtern bleiben – doch als Nüchterner zwischen Berauschten zu wandeln, war kein Vergnügen.

			Er öffnete das Fach in der Wand und sprach in das Gerät, das seine Stimme verstärkte. »Halten Sie hier an, ich laufe den restlichen Weg.«

			Kurz danach stieg er mit leicht wallendem Mantel die Treppe vor dem Zirkus empor. Er musste etwas über den Maschinisten herausfinden und würde vielleicht Jasper Rale treffen. Anschließend wollte er wieder gehen. Jedenfalls würde er nicht den ganzen Abend herumstehen und Finley und den Halunken Dandy beobachten – die Versuchung, Dandy mit einem Faustschlag niederzustrecken, wäre viel zu groß.

			Der Zuschauerraum war mit einer runden Wand abgeteilt, die sich ringsherum erstreckte. Zwischen der Außenmauer und der Wand blieb Platz für einen breiten Wandelgang, in dem sich verschiedene Verkäufer eingerichtet hatten, die Bier und Bowle, geröstete Nüsse und andere leckere Kleinigkeiten feilboten. Es gab auch einige Stände mit Andenken an den Zirkus und seine Artisten.

			In diesem Korridor blieb er während der ersten Viertelstunde. Bei einem Verkäufer erstand er einen Krug Cidre und stellte sich am Südeingang der Haupthalle auf. Dort wollte er sich mit Rale treffen … ungefähr jetzt.

			»Hallo, Fremder.«

			Lächelnd drehte sich Griffin um. Ein junger Mann, der wie ein amerikanischer Cowboy gekleidet war – er hatte sogar Sporen an den staubigen Stiefeln –, näherte sich ihm. Eine schwarze Halbmaske verdeckte die obere Gesichtspartie.

			»Hallo, Fremder.« Die Begrüßung aus dem amerikanischen Westen kam ihm nur widerwillig über die Lippen.

			Sie schüttelten sich die Hände, klopften einander auf die Schultern und tauschten einige Belanglosigkeiten aus, ehe Griffin zur Sache kam.

			»Hast du etwas über den Maschinisten gehört?«, fragte er leise.

			Jasper nahm den Hut ab und kratzte sich am Kopf. »Einige Leute halten diese kleinen Unfälle und Angriffe für eine Art Vorgeplänkel. Angeblich will der Maschinist ein großes Ding drehen.« Er setzte den Stetson wieder auf.

			Griffin dachte über diese Theorie nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Wenn er eine große Sache vorbereitet, sind die Vorfälle womöglich gar nicht so unbedeutend und willkürlich, wie es scheint. Vielleicht experimentiert er nur und vervollkommnet seine Technik.«

			»Worauf will er dann wohl hinaus?«

			»Wenn ich das wüsste. Vielleicht baut er einen mechanischen Meuchelmörder oder einen Automaten, den er aus der Ferne steuern kann und der für ihn die Verbrechen begeht.«

			Jasper pfiff durch die Zähne. »Du hast Recht. Das ist keine Kleinigkeit.«

			Nein, gewiss nicht. »Jasper, ich brauche deine Hilfe«, sagte Griffin zu dem jungen Mann, der zu einem guten Freund geworden war. »Der Maschinist ist offenbar dafür verantwortlich, dass Sam schwer verletzt wurde. Wenn er etwas Großes und Gefährliches plant, will ich ihn möglichst schnell ausschalten.«

			Der Cowboy nickte knapp. »Alles klar. Ich werde sehen, was ich tun kann. Übermorgen komme ich vorbei und informiere dich über alles, was ich herausgefunden habe.«

			Beinahe hätte Griffin vor Erleichterung geseufzt. »Danke.« Jasper Rale war kein Adliger, aber durchaus ein Mann von Ehre. Sein Status als gemeiner Bürger erlaubte es ihm allerdings, in zweifelhaften Kreisen zu verkehren, denen sich Griffin nicht nähern durfte. Keinesfalls konnte er sich als jemand anders ausgeben, doch ein amerikanischer Cowboy galt allenthalben als geborener Rebell und jemand, der es mit Richtig und Falsch nicht immer ganz genau nahm.

			Als er sich verabschieden und nach Hause gehen wollte, fielen ihm zwei identisch gekleidete Damen auf. Den erstaunlichen, knallroten Pagenschnitt erkannte er sofort – es waren die Cardinal Twins, Trapezkünstlerinnen im Zirkus. Heute trugen sie an Porzellan erinnernde Masken, auf die ihre eigenen Gesichtszüge gemalt waren – ein seltsam beunruhigender Anblick –, mit Kristallsplittern geschmückte Korsetts und Bloomers mit aufgenähten weißen Straußenfedern.

			»Hallo, Gentlemen«, grüßten sie in perfekt einstudiertem Chor. »Möchten Sie uns nach drinnen begleiten? Dort ist es viel unterhaltsamer als hier draußen.«

			Da eine ihm schon eine Hand bot, konnte sich Griffin nicht mehr entziehen. Er war zum Gentleman erzogen, und ein Gentleman wies eine Lady nicht einfach ab. 

			Er bot ihr den Arm, worauf sie sich anmutig, doch mit kräftiger Hand einhakte. Was die echten Lippen unter der lächelnden Maske taten, konnte sich Griffin beim besten Willen nicht vorstellen.

			So übernahm er die Führung und teilte die schweren roten Vorhänge, die den Zugang zum innersten Heiligtum verdeckten. Zu lebhafter Musik tanzten dort die Gäste, während sich die Künstler durch die Menge bewegten. Später sollte es noch eine atemberaubende Vorstellung geben, bei der die Cardinal Twins zweifellos die Hauptrolle spielen würden.

			Aus dem warmen Saal schlug Griffin warme und stickige Luft entgegen. Es war voll, und die Leute gerieten ins Schwitzen. Trotzdem, die Musik war mitreißend, und die Erregung der Menge durchdrang die Luft und den Äther – dieser Energie konnte nicht einmal er sich verweigern.

			Auf einmal zog irgendetwas seinen Blick an. Eine junge Frau in einem prächtigen Federkostüm, in dem sie an einen exotischen Vogel erinnerte. Sein Herz pochte schmerzhaft in der Brust, als er sie erkannte. Dank seiner Sinne hatte er sie entdeckt, ohne sich wirklich nach ihr umgesehen zu haben.

			Finley. Und sie hielt sich an Jack Dandy fest wie eine verliebte Frau.
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			Finley klammerte sich an Jack Dandys Arm, als ginge es um das nackte Überleben. Sie sah sich im überfüllten Zirkus um und fragte sich, was sie hier verloren hatte.

			Ihr Begleiter war gewiss sehr charmant, sah auf finstere Art gut aus und hatte eine entzückende Art, die Sprache zugleich schöpferisch anzuwenden und zu massakrieren. Jedes Wort, das aus seinem Mund kam, fand sie einfach nur faszinierend. Allerdings hatte sie nicht die geringste Ahnung, warum er ausgerechnet sie hierher ausgeführt hatte.

			Kaum vorstellbar, dass er an ihr interessiert war. Nein, ihre dunkle Seite hatte Jack Dandys Interesse geweckt, und diese Seite wurde beständig stärker, je mehr Zeit sie in diesem Etablissement verbrachte. Sie spürte förmlich, wie diese Kraft gegen die Wände des Käfigs anrannte, den sie in sich errichtet hatte. Die dunkle Seite mochte diesen Ort und die Gesellschaft, doch dieser Energie durfte sie keinen freien Lauf lassen – jedenfalls nicht ganz und gar. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, was das letzte Mal geschehen war, als die dunkle Seite hervorgebrochen war, und so etwas wollte sie gewiss nicht noch einmal riskieren.

			»Alles in Ordnung, Schätzchen?«

			Sie blickte zu den besorgten Augen auf, die sie durch die Teufelsmaske betrachteten, und lächelte leicht. »Es ist überwältigend.«

			Er nickte. »Versteh ich. So ’ne Menschenmenge macht mich auch manchmal rammdösig. Woll’n wir tanzen?«

			Bevor sie antworten konnte, hatte er sie schon auf die Tanzfläche gezogen, legte ihr einen Arm um die Hüften und übernahm beim Walzer die Führung. Sie tanzten viel enger, als es sich gehörte, aber nicht nahe genug, um einen Skandal zu verursachen. Mr. Dandy wusste offenbar ganz genau, wo die Grenzen des Anstands verliefen.

			»Ich muss schon sagen, Sie sehen wunderhübsch aus«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Finley erschauerte. »Vielen Dank. Es ist auch ein wunderschönes Kostüm. Sie hätten aber nicht so viel Geld ausgeben dürfen. Ihre Großzügigkeit macht mich verlegen.«

			Er drückte ihre Hand. »Nein, sei’n Sie nich’ verlegen. Sie haben’s verdient, wie ’ne Königin behandelt zu werden. Eigentlich sogar von besseren Leuten als von mir, aber ich kann nun mal nich’ anders.«

			Sie schluckte schwer. »Guter Gott, Sie wissen aber genau, was ein Mädchen gern hört, was?«

			Darüber lachte er laut und fröhlich, übertönte vorübergehend sogar die Musik und warf den Kopf zurück. Im Umkreis einer Meile hatte ihn sicher jeder gehört. Finley sah sich um, ob schon jemand gaffte.

			Ein großer und breitschultriger Mann, der maßgeschneiderte schwarze und weiße Abendgarderobe trug, starrte sie an. Das Licht der Lüster streifte das rotbraun schimmernde Haar.

			Griffin.

			Plötzlich fühlte sie sich, als wäre sie mit Nadelstichen aus einem tiefen Schlaf gerissen worden. Was tat er hier? Warum beobachtete er sie so? Und wer zum Teufel war die verwegen gekleidete Schlampe an seinem Arm?

			Sie hatte einen unangenehmen Geschmack im Mund, der mit einem ebenso unschönen Gefühl einherging. Griffin Kings Leben ging sie nichts an, und es stand ihr kaum zu, über seine Begleitung zu lästern, wenn sie sich an der Seite eines Unterweltkönigs blicken ließ. Trotzdem, es gefiel ihr überhaupt nicht, ihn mit einem Zirkusmädchen zu sehen.

			Wie sie an seinen zusammengepressten Lippen ablesen konnte, behagte es ihm wohl ebenso wenig, sie mit Jack Dandy tanzen zu sehen.

			Was würde Emily zu alledem sagen? Die kleine Irin hatte Finley das Versprechen abgerungen, sie nach dem Ball zu wecken und ihr alle Einzelheiten zu berichten. Emily war von Jack und seinem durchaus selbstironischen Aufzug sehr beeindruckt gewesen. Andererseits gab es aber wohl sowieso nicht viele junge Frauen, die nicht auf die eine oder andere Art von Jack beeindruckt gewesen wären. Mindestens genauso viele flogen natürlich auf Griffin.

			Immerhin, sie hätte ihren letzten halben Penny darauf verwettet, dass sie die einzige junge Frau war, die beide Männer gleich faszinierend fand.

			Vor ein paar Augenblicken hätte sie noch nicht behauptet, dass ihre Gefühle für die beiden gleich stark waren. Beim Anblick Griffins und des Mädchens mit dem unmöglichen roten Haar war ihr altes Selbst wieder stärker in den Vordergrund getreten.

			Sie riss ihren Blick von Griffin los und konzentrierte sich auf Jacks Krawatte. Das war die sicherste Stelle, die sie überhaupt anschauen konnte, wäre ihr Blick nicht unweigerlich nach oben zu dem entblößten Teil seines Halses und dann zu seinem Mund gewandert.

			Er hatte ein kleines Grübchen. Warum hatte sie das noch nicht bemerkt? Wirklich, ein ausgesprochen niedliches Grübchen.

			»Na, meine Hübsche, prägen Sie sich mein großartiges Äußeres ein, damit Sie mich nie wieder vergessen?«

			Sie grinste ironisch. »Sie sind aber sehr von sich selbst überzeugt, Mister Dandy.«

			Er legte den Kopf schief. »Sie dürfen mich ruhig Jack nennen.«

			»Warum haben Sie mich hierher eingeladen, Jack? Immerhin haben Sie mir neulich gesagt, ich solle so weit wie möglich vor Ihnen weglaufen.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollt’ ich nur mal sehn, ob Ihre Willenskraft stärker ist als meine. Ich hab Sie eingeladen, und Sie sind gekommen. Ich glaub, Sie könn’ mich gut leiden, Schätzchen.«

			Sie errötete, doch irgendetwas drängte sie, bei ihm nicht die Schüchterne zu spielen. »Ich denke, Sie mögen mich, mein Herr.«

			Er zog sie näher an sich. »Welcher Kerl, der ganz bei Sinnen ist, könnte Sie nicht mögen?«

			Was sollte sie darauf sagen? Seine Worte ließen ein warmes, ein viel zu schönes Gefühl in ihr wachsen, und gleichzeitig wollte sie sich nach Griffin umsehen. Beobachtete er sie?

			»Suchen Sie Ihren Herzog?« Das klang überhaupt nicht mehr neckend, sondern eher, als müsste er sich große Mühe geben, desinteressiert zu wirken.

			Finley erwiderte seinen Blick und entdeckte tatsächlich etwas wie Schmerz in den dunklen Tiefen seiner Augen. Hatte sie ihn tatsächlich verletzt? »Jack, ich …«

			»Keine Sorge, Schätzchen. Ich weiß, wie es in der Welt läuft.« 

			Dann wirbelte er sie so schnell und anmutig auf der Tanzfläche umher, dass ihr schwindlig wurde und sie sich fühlte, als könnte sie gleich von der Erde abheben und davonschweben. Plötzlich aber hielt er inne. Sie prallte gegen ihn und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Nur seine starken Arme hielten sie aufrecht.

			Er blickte ihr tief in die Augen. »Finley Jayne, ich spiele dieses Spiel mit, weil ich glaube, dass Sie es wert sind, aber Sie sollten es nicht übertreiben. Haben Sie verstanden? Eines Tages müssen Sie sich entscheiden.«

			Mit einem leeren Gefühl im Bauch starrte sie ihn an. Sie hatte verstanden, war zugleich aber auch verwirrt. Wofür hielt er sie eigentlich? Sie öffnete den Mund und wollte widersprechen oder sich verteidigen, brachte aber kein Wort heraus. Unter der Maske lächelte Jack ironisch. Dann war der Walzer vorbei, und er führte sie von der Tanzfläche. Zwischen ihnen herrschte drückendes Schweigen.

			»Es tut mir leid«, sagte Finley schließlich.

			Jack betrachtete sie. »Was denn, Schätzchen?«

			Sie zuckte zusammen, als er so freundlich fragte. »Dass ich Ihnen wehgetan habe, womit auch immer.«

			»Mir wehgetan? Ich bin Jack Dandy, meine Liebe. Ich bin einer der kältesten, finstersten Schweinehunde in ganz London, wussten Sie das noch nicht? Mir tut nichts weh, also zerbrechen Sie sich deshalb nicht den hübschen kleinen Kopf.«

			Finley fühlte sich entsetzlich und wandte sich ab. Wie es der Zufall wollte, fiel ihr Blick auf Griffin.

			Griffin wollte sich sofort umdrehen, als sich ihre Blicke kreuzten, doch er konnte es nicht. Wie gebannt starrte er Finley an und hatte das Gefühl, etwas zu beobachten, das ihn nichts anging und das er nicht sehen sollte.

			Im Augenblick lief es zwischen Finley und Dandy anscheinend nicht so gut. Er war kleinmütig genug, um sich ein wenig darüber zu freuen, konnte der Tatsache, dass Finley traurig war, jedoch nichts abgewinnen. Gern wäre er zu ihr gegangen und hätte sie Dandy weggenommen, doch er hatte eine Begleiterin, die seine Aufmerksamkeit verlangte. Es wäre unhöflich, die junge Zirkusartistin einfach stehen zu lassen, und außerdem sollte gleich die Hauptattraktion des Abends beginnen.

			Da spürte er es – eine Störung im Äther. Wie ein leichter Wellenschlag oder ein Kribbeln im Nacken, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Er sah sich um und entdeckte einen dürren kleinen Automaten mit einem Serviertablett, der auf Finley und Dandy zuhielt. Die Bewegungen waren ruckartig, aber zielstrebig, als hätte er sich noch nie auf diese Weise bewegt. Er langte nach Finley …

			»Nein!«, rief er und sprang los. Jeder Gedanke an Höflichkeit und Schicklichkeit war verflogen. Er drängte sich durch die Menge, um sie möglichst schnell zu erreichen.

			Zu spät. Der Automat hatte sie schon an der Kehle gepackt.

			Die Zeit schien sich zu verlangsamen, seine Wahrnehmung veränderte sich. Er sah die lodernden Auren der Menschen und die Umgebung durch den Schleier des Äthers. Finleys doppelte Aura flackerte hell und dunkel – ihr anderes Selbst kam zum Vorschein. Dandy wollte den Automaten abwehren, Jasper hatte schon die Pistole gezogen und stürmte zusammen mit Griffin los. Der Cowboy würde nicht schießen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Es war viel zu leicht, einen Fehler zu begehen und Unbeteiligte zu verletzen oder zu töten.

			Inzwischen hatte Finley den dürren Metallarm gepackt, der ihr die Kehle zudrückte. Ein normaler Mensch hätte nicht genug Kraft gehabt, doch Finley war kein normaler Mensch. Sie brach den Arm am Ellbogengelenk ab und riss sich die Hand der Maschine vom Hals.

			Dann hielt sie den Metallarm an der Hand und am Handgelenk fest und prügelte damit auf die Kontrolltafel des Automaten ein. Die übrigen Besucher kreischten und rannten los wie verschreckte Gazellen. Sie hatten Angst, die nächsten Opfer der Maschine zu werden, und stürmten blindlings zum nächsten Ausgang. 

			Finley hatte die Maschine inzwischen mit deren eigenem Arm weitgehend zerstört. Das Ding wehrte sich zwar noch, war aber als Servierautomat nicht dazu gebaut, solche Angriffe zu ertragen. Schließlich riss Finley auch den zweiten Arm ab und drosch beide Gliedmaßen auf den Hals der Maschine, um die Verbindungen und Zahnräder zu zerschmettern.

			Griffin und Jasper hatten sich endlich durch das Gedränge gewühlt und blieben nun ein paar Schritte vor Finley stehen.

			Ihre dunkle Seite hatte endgültig die Herrschaft übernommen.

			Diejenigen, die nicht voller Panik geflohen waren, hatten die Prügelei verfolgt und kamen jetzt wieder näher wie neugierige Ratten, denn sie wollten das Mädchen begaffen, das mit bloßen Händen eine Maschine zerstört hatte.

			Finleys Mieder war zerfetzt, und darunter kam das Stahlkorsett zum Vorschein. Schon tuschelten die Leute über das seltsame Kleidungsstück und die Besitzerin. Finley erweckte unterdessen den Eindruck, sie werde jedem das Fell über die Ohren ziehen, der es wagte, ihr zu nahe zu kommen. 

			Griffin musste sie hier herausschaffen. Das brachte zwar seinen guten Ruf und die Geheimhaltung in Gefahr, doch er konnte sie nicht hier lassen, wo sie jemanden verletzen konnte oder womöglich selbst verletzt wurde.

			Er machte einen Schritt und hielt Dandy auf, der sie berühren wollte. »Nicht. Es sei denn, Sie wollen ebenfalls eine Hand verlieren, Dandy.«

			Der Verbrecher war ein kluger Kerl und hielt sofort inne, hinter der Teufelsmaske blitzten die hellwachen Augen. Griffin näherte sich Finley, als wäre sie ein verängstigtes wildes Tier. »Finley?«

			Als sie ihren Namen hörte, blickte sie auf. »Oh, der reiche Knabe. Und Mister Dandy ist auch da. Bin ich nicht ein Glückspilz?«

			»Wir müssen dich hier rausbringen«, sagte Griffin. Er suchte ihren Blick und bearbeitete sie zugleich mit seiner Äthermagie. Wenn er ihre Aura unter Kontrolle brachte, konnte er sie vielleicht beruhigen. Dabei konnten allerdings die Schaulustigen erkennen, dass er irgendetwas mit ihr angestellt hatte, auch wenn sie nicht wussten, was es war.

			Glücklicherweise ging sie auf seinen Vorschlag ein. »In Ordnung. Wohin gehen wir?«

			»Wohin du willst«, log er. »Wir fahren mit meiner Kutsche.«

			Sie warf den Kopf zurück, richtete sich auf und lenkte damit noch mehr Aufmerksamkeit auf das Mieder und das Metall darunter, das sich dicht an ihren Körper schmiegte. »Dann fahren wir heute nicht mit dem Velo, Durchlaucht?«

			Er lächelte. »Nein, heute nicht.«

			Sie starrte die Hand, die er ihr bot, einen Moment an, ehe sie einschlug. Als sie einen Blick wechselten, spürte er, wie ihre Finger zitterten. Nun setzte er seine Kräfte ein.

			Finley blinzelte. »Griffin?«

			»Braves Mädchen«, murmelte er so leise, dass es niemand außer ihr hören konnte. Ehe ihnen die Gaffer zu nahe kamen, führte er Finley hinaus, Jasper begleitete sie. Dandy blieb, wo er war, und hielt die neugierigen Kostümierten auf, die ihnen folgen wollten.

			Kurz danach saßen Griffin und Finley nebeneinander in der Kutsche, und Jasper hatte sich ihnen gegenüber niedergelassen.

			»Was ist nur mit ihr los?«, fragte der Amerikaner.

			Griff schüttelte den Kopf. »Nichts, außer dass in ihr zwei Seiten um die Vorherrschaft ringen.«

			Jasper zog die Augenbrauen hoch, doch seine Miene blieb mitfühlend. »Armes kleines Ding.«

			»Griffin?«, ließ sich ein kleines Stimmchen vernehmen. Er drehte sich zu Finley um, die ihn mit riesigen Augen und bleichem Gesicht betrachtete. »Ich will nicht mehr so sein«, murmelte sie und sackte auf dem gepolsterten Sitz in sich zusammen. »Ich mag es nicht, wenn ich mich nicht beherrschen kann. Hilf mir bitte.«

			Griffin drückte ihr die Hand. »Bestimmt. Ich verspreche es dir.«

			Nun lächelte sie leicht. »Danke. Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann.«

			Erschöpft von dem Kampf schlief sie auf der Stelle ein. Griffin hoffte, er könne ihrem Vertrauen gerecht werden und ihr helfen. Die Vorstellung, was aus ihr werden konnte, wenn es ihm nicht gelang, war viel zu schrecklich, um sie ernsthaft ins Auge zu fassen.
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			Am nächsten Morgen lautete die Schlagzeile:

			AUTOMATENTERROR DURCH GEHEIMNISVOLLES MÄDCHEN IM STAHLKORSETT ABRUPT UND 
SPEKTAKULÄR BEENDET!

			Darunter stand in kleinerer Schrift: »Duke of Greythorne greift ein und befreit außergewöhnliches Fräulein aus den Armen des berüchtigten Dandy.«

			In ganz London war Finley das Thema des Tages. Alle wollten wissen, wer dieses seltsame Mädchen war.

			Der Mann, den man den Maschinisten nannte, war dagegen nicht beeindruckt. Griffin King hatte also schon wieder eines seiner kleinen Spielzeuge entdeckt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich der junge Herzog und seine ach so kluge Miss O’Brien die Wahrheit zusammenreimen würden.

			Also musste er schleunigst mit seinem Plan vorankommen. Großbritannien und die ganze Welt sollten bald sehen, was er ihnen zu zeigen hatte. Sie würden ihn sehen.

			Nicht einmal der wundervolle Griffin King und sein kunterbunter Haufen Streuner konnten das verhindern.

			Finley wusste nicht, was der Trank enthielt, den Griffin ihr eingeflößt hatte – auf jeden Fall war er wundervoll. Sie fühlte sich, als schwebte sie auf einem Bett aus Wolken warm und sicher am Sommerhimmel, ohne je von der Sonne geblendet zu werden.

			Er sagte, dieser Trank solle ihr helfen, die beiden Seiten ihrer Persönlichkeit miteinander zu versöhnen. Tatsächlich blieben die Gefühle, die sie sonst hatte, wenn ihr dunkles Ich zum Vorschein kam, dieses Mal aus. Sie fühlte sich einfach nur gut und entspannt.

			»Deine Augen sind hübsch«, sagte sie grinsend zu Griff. »Alle vier.«

			Als er lachte, klang es, als stünde er am anderen Ende eines langen Tunnels. »Danke. Leg dich einfach hin. So.«

			»Du willst die Situation doch nicht ausnutzen?« Die Kissen hinter ihrem Kopf waren so weich, und es war wirklich schön, sich hinzulegen. »In den Romanen werden junge Frauen immer vor reichen jungen Männern gewarnt, die ihr Vertrauen missbrauchen könnten.«

			»Du bist hier völlig sicher. Emily ist da und beschützt deine Tugend.«

			»Wie schade.« Finley glaubte, Emily kichern zu hören, doch auch sie war unendlich weit entfernt.

			»Hast du es bequem, Finley?«, fragte Griffin. Er lächelte, das konnte sie hören.

			Sie wollte nicken, doch der Kopf gehorchte ihr nicht. »Ja.«

			Danach war alles ein wenig verschwommen. Ihre dunkle Seite hob wie betrunken den Kopf, hatte jedoch nicht genug Kraft, um dagegen anzukämpfen. Seltsamerweise war auch ihr anderes Ich geschwächt. Griffin stellte ihr Fragen, auf die sie antwortete, auch wenn sie beim besten Willen nicht begriff, worum es überhaupt ging. Sie wünschte, sie wäre nicht so schläfrig und könnte besser aufpassen.

			Sie schlummerte ein, und als sie erwachte, bemerkte sie, dass mehr als zwei Stunden vergangen waren, seit sie Griffs Gebräu getrunken hatte. Sie lag noch auf dem Sofa in der Bibliothek, und Griff stand nicht weit entfernt und steckte etwas, das aussah wie ein Messingzylinder mit Gravuren, in einen Lagerkarton.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Das bist du.« Lächelnd drehte er sich zu ihr um. »Ich dachte, du schläfst bis zum Essen durch. Das hier ist ein phonographischer Zylinder. Ich habe unsere Sitzung aufgezeichnet, damit du sie dir später anhören kannst, wenn du willst.«

			Es passte ihr nicht, dass er die Aufzeichnung ohne ihr Einverständnis angefertigt hatte, aber natürlich wollte sie sich gern anhören, was während ihrer Trance herausgekommen war. Vorsichtig richtete sie sich auf. »Sind wir fertig?«

			»Für heute schon.« Er kam zu ihr und hockte sich vor sie, um ihre Hand zu halten. Seine Finger waren wärmer als ihre. »Wie fühlst du dich?«

			Als sie in die blaugrauen Augen blickte, wurde ihr ein wenig schwindlig, wie damals, wenn sie sich als Mädchen schnell im Kreis gedreht hatte, um mit wackligen Beinen auf dem Boden zusammenzusacken. »Gut«, erwiderte sie heiser. Bei Gott, hoffentlich blamierte sie sich nicht vor ihm. Sie wollte doch nicht wie eine Geisteskranke dummes Zeug plappern, wenn er sie etwas fragte.

			»Ausgezeichnet.« Er stand auf, ohne ihre Hand loszulassen. »Darf ich dich in den Garten führen? Es ist ein schöner Tag, und es wäre schade, wenn wir nichts davon hätten.«

			Langsam erhob sich Finley vom Sofa. Ihr war, als schwankte ihr Gehirn erst ein wenig nach rechts und dann nach links, ehe es sich ausrichtete.

			Sobald sie stand, ließ Griffin ihre Hand los und bot ihr stattdessen den Arm an. Sie hakte sich ein.

			»Was ist passiert?«, fragte sie, als sie durch die Eingangshalle und dann durch einen anderen Flur gingen. Sein Arm war kräftig, und er war groß. Eigenartig, aber es kam ihr vor, als sähe sie ihn zum ersten Mal oder doch jedenfalls mit anderen Augen.

			Er grinste. »Willst du eine einfache Antwort oder die ausführliche und gelehrte Antwort hören?«

			»Fang mal mit der einfachen an. Ich habe immer noch Wolken im Kopf von diesem schrecklichen Zeug, das du mir gegeben hast.«

			»Zuerst sollte ich dir vielleicht versichern, dass ich wie gewünscht die Situation nicht ausgenutzt habe.« Als sie errötete, kicherte er. »Ich habe dir nur ein mildes Mittel zur Entspannung gegeben, das dein Bewusstsein für den Mesmerismus geöffnet hat. Als du in diesem Zustand der Versenkung warst, konnte ich dein anderes Selbst zum Vorschein bringen, ohne die Spannungen auszulösen, die normalerweise mit dem Wechsel einhergehen. Dadurch und indem wir es den beiden Hälften erlaubten, nebeneinander zu existieren, konnten wir beide Persönlichkeiten zur Deckung bringen und ihnen den Weg ebnen, sich zu vereinen, statt weiter getrennt zu existieren.«

			Finley sagte nichts dazu. Es dauerte eine Weile, bis seine Worte den Nebel in ihrem Kopf durchdrungen hatten. »Und das war es dann?«

			»Nein. Vor uns liegt noch viel Arbeit, aber es ging leichter, als ich angenommen hatte. Ich fürchtete schon, ich würde mir mindestens einen Kinnhaken einhandeln, aber du hast mich kein einziges Mal geschlagen.«

			Was für eine Erleichterung! Sie hätte sich schrecklich gefühlt, wenn ihr anderes Ich ihn verprügelt hätte, während er versucht hatte, ihr zu helfen. Trotzdem … irgendwie hatte er wohl akzeptiert, dass es durchaus passieren konnte.

			»Fühlst du dich anders als vorher?«, wollte er wissen.

			»Ein wenig«, erwiderte sie, denn sie war sicher, dass sich ihre Gedanken in neue Richtungen bewegten. Mehr denn je empfand sie ihn als Angehörigen des anderen Geschlechts, und sie hatte kaum noch Schuldgefühle wegen ihrer dunklen Seite. Sie fühlte sich ruhig und gestärkt, angenehm, aber nicht eingeschüchtert. Es war gut. »Ich bin immer noch ich, aber irgendwie anders.«

			Er nickte. »Dieser Eindruck wird sich noch verstärken, während die beiden Anteile weiter miteinander verschmelzen, aber im Laufe der Zeit wirst du dich immer besser fühlen. Und du musst dann auch keine Angst mehr haben, eine Seite könne die Oberhand über die andere gewinnen.«

			Dafür wollte sie gern einige Unannehmlichkeiten auf sich nehmen. »Das ist gut. Griffin …« Sie hielt inne, weil sie nicht die richtigen Worte fand, um zu schildern, was ihr durch den Kopf ging. »Danke. Ich habe es dir wirklich nicht leicht gemacht, und trotzdem bist du so freundlich zu mir.«

			Er grinste schief. »Ich denke mal, du bist es wert.«

			Finley gab sich große Mühe, ihr erfreutes Lächeln zu verbergen.

			Sie gingen durch den Haupteingang statt durch die inzwischen reparierte Terrassentür des Arbeitszimmers in den Garten. Auf dem hinteren Rasen, nahe am Haus, war auf Pfosten ein Sonnendach aus Segeltuch aufgespannt. Es beschattete die makellose Tischdecke und die kalten Bratenstücke, das Brot, den Käse und die Früchte, mit denen die Tafel gedeckt war. Als sie den Festschmaus sah, knurrte Finley der Magen. Peinlich berührt legte sie sich eine Hand auf den Bauch.

			Griffin kicherte nur. »Ich bin auch nahe am Verhungern«, flüsterte er und nahm ihr die Verlegenheit. Emily, Sam, Cordelia und sogar Jasper, der Cowboy, den sie am vergangenen Abend kennengelernt hatte, saßen bereits am Tisch.

			»Das wird aber auch Zeit«, schimpfte Sam mit gerunzelter Stirn. »Ich habe schon ein Loch im Bauch.«

			Griffin zog eine Augenbraue hoch. »Das ist doch dein Normalzustand.« In der Bemerkung lag keine Bosheit, es war nur eine der freundlichen Neckereien, die für ihn so typisch waren. Sie fragte sich, ob Griffin King, dem Duke of Greythorne, jemals der Kragen platzte.

			Wahrscheinlich wäre das ein spektakuläres Ereignis.

			Ja, die Verwandlung war bereits in vollem Gange. Gestern noch hätte sie die Vorstellung, ein Mann könne aus der Haut fahren, beunruhigend gefunden. Andererseits hatte sich in ihrem Leben in den letzten paar Tagen so vieles verändert. Sie hätte nie gedacht, dass sie die Kräfte der dunklen Seite sinnvoll nutzen konnte, und doch hatte sie Griffin hochgehoben wie ein Kind. Die Bruchstücke, aus denen sie bestand, fügten sich zusammen, bis ein neues Ganzes entstand. Das war erschreckend und herrlich zugleich.

			Griffin führte sie zum Tisch. Sein Platz war am Kopfende. Rechts neben ihm saß Sam und neben diesem wiederum Emily. Sie wirkte unsicher, was offenbar an Sams Nähe lag. Der große Trottel schien es nicht zu bemerken – wenn man allerdings bedachte, wie er die Lippen zusammenpresste, bekam er aber vielleicht sogar viel zu viel mit. Finley setzte sich auf den leeren Stuhl links neben Griffin und neben Jasper. Die Jungs waren bei ihrem Eintreffen aufgestanden und ließen sich jetzt alle nieder. Der Amerikaner lächelte sie an. »Du siehst ja heute wirklich blendend aus, Finley.«

			Sie lächelte. »Danke.«

			»Du musst Jasper verzeihen«, schaltete sich Sam ein. »Das Hofieren junger Damen ist für ihn wie Atemholen.«

			Jasper grinste, der Seitenhieb konnte ihn nicht erschüttern. »In der Tat. Und ich muss schon sagen, Finley, dein Anblick durchfährt mich wie ein erfrischender Lufthauch.«

			Darüber lachten alle – sogar Sam stimmte ein, obwohl Finley glaubte, in dem Blick, den der große Bursche Jasper zuwarf, ein unwirsches Funkeln zu entdecken.

			»Gestern Abend gab es einen Einbruch bei Madame Tussauds«, berichtete Lady Marsden ein paar Augenblicke später, während sie an einem Stück Käse knabberte.

			»Was haben sie denn mitgenommen?«, fragte Emily.

			»Du meinst wohl: Wen haben sie mitgenommen?«, warf Jasper ein. 

			Einige, darunter Finley, kicherten.

			Lady Marsden warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Scharf beobachtet, Mister Rale. Scotland Yard hält es für einen Lausbubenstreich. Allerdings haben die Diebe die Nachbildung Victorias mitgenommen.«

			»Königin Victoria?«, staunte Finley und vergaß dabei, den Mund zu schließen.

			Die Lady nickte, ohne ihren Blick zu erwidern. Die ältere Frau war viel freundlicher zu ihr, seit sie in ihren Geist eingedrungen war. »Genau die.«

			»Das kann nur ein Streich sein«, meinte Sam, während er Käse und Fleisch zwischen zwei Scheiben Brot klemmte. »Wer käme schon auf die Idee, die Wachspuppe einer alten Frau zu klauen?« Er schüttelte den Kopf.

			Griffin beobachtete seinen Freund mit einem leichten Lächeln. Dann wandte er sich an seine Tante. »Es kann doch kein Zufall sein, dass ihr Ebenbild ausgerechnet während der Feierlichkeiten anlässlich ihres diamantenen Thronjubiläums gestohlen wird.«

			»Genau«, stimmte Lady Marsden zu. »Zumal erst kürzlich die Haarbürste Ihrer Majestät aus dem Museum entwendet wurde.«

			Jasper runzelte die Stirn. »Eine Haarbürste?« Er schnaufte geringschätzig und lehnte sich, einen Apfel in der Hand, zurück. »Warum stiehlt jemand eine Bürste? War sie wenigstens aus Gold?«

			Offenbar empört über seine laxen Manieren, beäugte ihn die Lady ein wenig von oben herab. »Es war ein Geschenk von Prinz Albert.« Als Jasper sie nur anstarrte, fügte sie hinzu: »Der verstorbene Gatte Ihrer Majestät. Er starb vor sechsunddreißig Jahren, und sie trauert noch heute um ihn.«

			Jasper zog die Augenbrauen hoch. »Das ist aber eine sehr alte Haarbürste.«

			Lady Marsden verdrehte die Augen, und Finley überspielte ihr Lächeln, indem sie sich rasch eine Weintraube in den Mund schob.

			Griffin nahm sich eine reife rote Erdbeere und betrachtete sie lange, ehe er hineinbiss. »Glaubt Scotland Yard, dass der Maschinist hinter dem Diebstahl steckt?«

			Cordelia zuckte mit den Achseln. »Sie sind sich nicht sicher, es ist aber anzunehmen.«

			Er schluckte. »Was will er bloß? Hinter diesem Wahnsinn vermag ich einfach keine Methode zu entdecken.«

			»Was wurde sonst noch aus dem Museum entwendet?«, fragte Emily. »Wenn wir alles, was gestohlen wurde, zusammen betrachten, erkennen wir vielleicht, worauf der Dieb hinauswill.« Finley begriff sofort, was das Mädchen meinte, aber nicht aussprach – sie konnten dann hoffentlich auch besser verstehen, warum der Maschinist den Apparat manipuliert hatte, der Sam angegriffen hatte.

			»Das weiß ich nicht«, erwiderte Griffin. »Der Raum wurde verwüstet. Der Kurator wollte mir eine Liste schicken, sobald sie die Bestandsaufnahme abgeschlossen haben. Er ist aber sicherlich noch sehr mit der Sammlung beschäftigt, die Franks dem Museum hinterlassen hat.« 

			Finley wusste nicht viel über Sir Augustus Wollaston Franks, ihr war aber immerhin bekannt, dass er dem Museum eine Sammlung vermacht hatte, zu der unter anderem mehr als tausend antike Ringe aus verschiedenen Kulturen gehörten.

			»Ja, es ist gut möglich, dass es eine Verbindung gibt«, meinte Lady Marsden. »Du solltest auf jeden Fall sehr vorsichtig vorgehen.«

			»Normalerweise bin ich ja auch ungeheuer draufgängerisch«, gab Griffin ironisch zurück. »Zum Glück gehöre ich nicht zu den Leuten, die mit nichts als einem Schuh bewaffnet Verbrecher zur Strecke bringen.«

			Lady Marsden errötete leicht, als alle aufmerkten und sie anblickten. »Wohl nicht. Verzeih mir. Manchmal geht mein Beschützerinstinkt mit mir durch.«

			»Nein«, widersprach Griffin mit einem Funkeln in den Augen. »Ich kann dir nicht verzeihen, dass dir so viel an meinem Wohlergehen liegt, da ich diese Aufmerksamkeit doch überhaupt nicht verdient habe.«

			Vielleicht bildete Finley es sich nur ein, doch es schien ihr, als hätte er Sam in diesem Augenblick einen vielsagenden Blick zugeworfen. Eine hübsche Art, den eigenen Standpunkt zu unterstreichen.

			Lady Marsden lächelte und sagte nichts weiter, offenbar milde gestimmt durch den eleganten Humor ihres Neffen.

			Nicht lange danach trat Mrs. Dodsworth an Griffin heran. Anscheinend war ein dringendes Telefongespräch vom Verwalter des Anwesens in Devon eingegangen. Er eilte ins Haus, um das Gespräch anzunehmen. Cordelia folgte langsamer und mit damenhaften Schritten.

			Finley lächelte Emily an, die neben dem finster dreinschauenden Sam herumzappelte. Nur Jasper wirkte vollkommen entspannt. Er beobachtete die anderen beiden, dann drehte er sich zu Finley um. »Kennst du dich mit Jiu-Jitsu oder Kung-Fu aus?«

			Sie schüttelte den Kopf, weil sie glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

			»Jiu-Jitsu und Kung-Fu.« Er hob die Fäuste. »Asiatische Kampftechniken.«

			Sie starrte ihn an. Er musste wohl den Verstand verloren haben, wenn er ihr so eine Frage stellte. »Nein.«

			»Oh. Ich hätte doch angenommen, dass Seine Durchlaucht es dir beigebracht hat. Möchtest du es lernen? Für ein Mädchen wie dich könnte es nützlich sein zu wissen, wie man sich wehrt.«

			Sie dachte daran, wie sie Lord Felix bezwungen hatte, und war in Versuchung, ihm zu sagen, dass sie dazu nicht eigens seine geheimnisvollen Kampftechniken lernen musste, doch teilweise musste sie ihm auch zustimmen. Sie wusste nicht, wie man richtig kämpfte, und da sie sowieso immer wieder in Schwierigkeiten geriet, wäre es sicher gut, wenn sie sich verteidigen könnte.

			»Ja«, sagte sie, was nicht nur Jasper, sondern auch Emily und Sam in Erstaunen versetzte. »Das würde ich gern lernen.«

			Jasper freute sich. »Gegen ein Mädchen habe ich noch nie gekämpft.«

			Sie lächelte ihn an und schämte sich überhaupt nicht dafür, dass ihr Lächeln ein wenig schüchtern ausfiel. »Allerdings bin ich nicht irgendein beliebiges Mädchen.«

			»Da du anscheinend fähig bist, mich mühelos bewusstlos zu prügeln, hast du sicher nichts dagegen, wenn ich meine Fähigkeiten einsetze.«

			Es war keine Frage, doch Finley antwortete, als hätte er ihr eine gestellt. »Natürlich nicht. Ich hoffe aber, du bist ein Gentleman und erklärst mir vorher die Grundlagen.« Sie fragte sich, worin genau seine Fähigkeiten bestanden. Das Geheimnis steigerte ihre Neugier sogar noch.

			Er schnitt eine Grimasse. »Es wäre doch höchst unhöflich, wenn ich dies nicht täte.«

			»Wartet mal«, schaltete sich Sam ein. »Das ist doch Blödsinn. Du kannst doch nicht gegen ein Mädchen kämpfen. Ganz egal, wie stark sie ist.« Er warf Finley einen Blick zu. »Nimm’s nicht persönlich.«

			Finley zog die Augenbrauen hoch, konnte aber nichts mehr sagen, weil Emily ihr zuvorkam. »Samuel Morgan! Was ist das nur für ein Unfug! Es ist völlig egal, ob sie ein Mädchen ist. Sie ist außer dir der stärkste Mensch, dem ich je begegnet bin, du großer dummer Elch!«

			Sam errötete sogar ein wenig. »Wenn sie so ist wie jetzt«, er zeigte mit dem Finger auf Finley, »dann ist sie nicht stark. Und ich bin kein dummer Elch.«

			»O doch, das bist du«, widersprach Emily. »Außerdem soll sie lernen, ihre beiden Seiten zusammenzubringen, und dafür ist das eine gute Übung.«

			Es war Finley peinlich, dass Emily ihre beiden Seiten erwähnte, doch Jasper schien keineswegs überrascht. Entweder hatte Griffin ihn nach ihrem Auftritt am vergangenen Abend eingeweiht, oder es war ihm egal.

			»Habt ihr denn hier einen Trainingsraum?«, fragte er.

			Emily nickte. »Der alte Ballsaal.«

			Der Amerikaner grinste. »Vielen Dank, Emily.«

			Die kleine Irin errötete. »Keine Ursache.«

			Die vier standen auf und gingen ins Haus, Emily und Sam übernahmen die Führung und stritten hitzig miteinander. Finley lächelte. Vielleicht gab es für die beiden doch noch Hoffnung.

			Als sie den Ballsaal betraten, sprang Jasper sofort in den Boxring, der in der hinteren Ecke eingerichtet war. Finley folgte ihm. Er zog die Jacke und das Hemd aus und schien keineswegs verlegen, dass er nun von der Hüfte an aufwärts nackt war. Nicht, dass er einen Grund gehabt hätte, sich seines Körpers zu schämen. Er war durchtrainiert und hatte die Proportionen einer antiken Skulptur. Finley wusste den Anblick durchaus zu schätzen, hatte aber nicht dieses eigenartige Flattern im Bauch, das sie oft in Griffs Nähe verspürte.

			Sie war froh, dass sie einen kurzen Rock, ihr Korsett, ein Unterhemd und Stiefel trug. So hatte sie viel Bewegungsfreiheit.

			Jasper lehnte lässig an einem Seilspanner, als täte er den ganzen Tag nichts anderes. »Sie haben gewettet«, flüsterte er verschwörerisch und deutete auf Emily und Sam.

			»Wirklich?«, staunte Finley. »Ich dachte, das wäre nur eine freundschaftliche Trainingsrunde.«

			»Ich auch«, meinte Jasper. »Es scheint, als hätten deine Freunde andere Vorstellungen.«

			Es gefiel Finley, dass er sie in den Kreis der Freunde einbezogen hatte, auch wenn sie nicht so naiv war, es ganz und gar für bare Münze zu nehmen. Im Augenblick war sie nur ein Gast, eine Streunerin, die Griffin aufgelesen hatte, weil er sie verletzt und danach Schuldgefühle entwickelt hatte. Es war ihr lieber, wenn sie sich die Achtung der anderen verdiente, statt sie einfach geschenkt zu bekommen.

			Jasper bandagierte erst seine und dann ihre Hände mit dünnem Stoff. »Das schützt die Knöchel«, erklärte er und riss einen Streifen mit den Zähnen ab. »Außerdem saugt es den Schweiß auf.«

			»Oder das Blut«, ergänzte sie.

			Jasper blickte sie an. In den Haselnussaugen blitzte echte Belustigung. »Oder das Blut«, bestätigte er. »Hoffentlich vergießen wir nicht zu viel davon.«

			Finley zuckte mit den Achseln. »Meine Wunden verheilen schnell.«

			Jasper lachte. »Meine nicht.«

			Sie nickte in Richtung der Zuschauer. »Emily kann das in Ordnung bringen.«

			Der Cowboy sah sich rasch über die Schulter um. »Emily kann alles in Ordnung bringen.« Zum ersten Mal, seit sich Finley in diesem Haus befand, hatte er vollkommen ernst geklungen. Und es war unverkennbar, dass sich Emily über das Lob freute, während Sam dunkelrot anlief.

			Ein Liebesdreieck, dachte Finley. Wie dramatisch. Sie blinzelte. Sarkasmus lag ihr gewöhnlich nicht. Griffins Experiment hatte tatsächlich gewirkt: Ihre beiden Seiten fügten sich zusammen.

			Sobald sie bandagiert und bereit war, zeigte Jasper Finley die Grundlagen des Kung-Fu und Jiu-Jitsu. Er führte ihr verschiedene Grundstellungen vor, die wirkungsvollere Angriffe ermöglichten, erklärte ihr, wie sie es zuwege brachte, sich selbst nicht stärker zu verletzen als den Gegner, und wies sie darauf hin, wie wichtig die Beinarbeit war. Jetzt offenbarte er ihr auch, dass seine besondere Fähigkeit darin bestand, sich extrem schnell bewegen zu können. So schnell, dass es einem vor den Augen verschwamm. Finley hatte keine Angst, sie war nur aufgeregt und wollte sehen, was Jasper vollbringen konnte. Ebenso dringend wollte sie herausfinden, was in ihr selbst steckte.

			Sie begannen langsam, Jasper gab ihr immer wieder Anweisungen und lockte sie aus der Reserve, während sie durch den Ring tänzelten. Wenn Finley etwas richtig machte, lobte er sie, und wenn sie Fehler machte, hielt er inne und erklärte es ihr.

			»Achte immer auf deine Verteidigung«, ermahnte er sie. »Ein gemeiner Gegner zielt auf die Punkte, die dich am schnellsten auf die Bretter schicken – den Kopf, den Bauch und den Unterleib.«

			Kaum hatte er ihr die Stellen genannt, da überkam Finley ein boshafter Impuls. Sie ließ einen Schwinger auf seinen Bauch los – so hinterhältig, seine tiefer liegenden Körperteile zu attackieren, war sie dann doch nicht. Jasper hatte es anscheinend geahnt, denn er wich blitzschnell aus. Immerhin grinste er sie an.

			»Genau«, sagte er. »An diese Körperteile musst du denken, wenn dir ein Kerl auf die Pelle rückt. Pass nur auf, dass er dich nicht zu früh durchschaut.« Wie um dies zu beweisen, tippte er ihr mit den Knöcheln gegen das Kinn. »Jetzt hätte ich dich erwischt.«

			Ein paar Minuten später atmeten sie etwas schneller, und Finley bekam das Gefühl, endlich den Rhythmus dieses eigenartigen Tanzes begriffen zu haben. Ihr Ohr brannte von einem Schlag, dem sie nicht rechtzeitig ausgewichen war, doch auch Jaspers linke Wange glühte nach einem ihrer Hiebe, die das Ziel gefunden hatten.

			»Los jetzt, Mädchen!«, rief Emily. Der Blutrausch verstärkte ihren irischen Akzent. »Schick ihn auf die Matte!«

			Finley grinste ihren Gegner an, der auf die gleiche Weise reagierte. Er griff an, doch sie duckte sich instinktiv und drosch ihm die Faust in den angespannten Bauch. Die asiatischen Kampfformen waren vergessen und einer gewöhnlichen kleinen Rauferei gewichen.

			»Uff!« Er krümmte sich, woraufhin sie ihm sofort noch einen Schlag gegen das Kinn verpasste. Dabei hüpfte sie vor Energie auf den Zehenspitzen.

			Als er sich aufrichtete, wirkte er vorsichtig und entschlossen zugleich. »Wie ich sehe, ist dein Freund zum Spielen herausgekommen.«

			Sie brauchte einen Moment, um zu erfassen, was er meinte. Er hatte Recht – ihr anderes Selbst war erwacht, doch nicht mit gewohnter Intensität. Gerade weit genug, damit sie sich stark, frei und ein bisschen gemein fühlte. Sie hatte das Gefühl, sie könnte den ganzen Abend kämpfen oder tanzen, besaß aber immer noch die Kontrolle. »So sieht’s aus«, sagte sie.

			Jasper lächelte. »Gut. Jetzt bin ich an der Reihe.«

			Bevor sie richtig begreifen konnte, was er damit meinte, ging er so schnell auf sie los, dass sie kaum noch reagieren konnte. Es gelang ihm, ihr einen Schlag auf die Schulter zu versetzen.

			Ihre dunkle Seite besaß einen viel besseren Instinkt und reagierte erheblich schneller, also griff sie nach dieser besonderen Gabe, duckte sich und wich aus, während sich der Amerikaner schneller bewegte, als es einem normalen Menschen möglich gewesen wäre.

			Er drängte sie in eine Ecke, wo sie auf den Seilspanner stieg und mit einem Überschlag über seinen Kopf hinwegsetzte. Dann verpasste sie ihm von hinten einen Haken in die Nieren. Ihre Freude war jedoch nicht von Dauer, denn er keilte rückwärts aus und trat ihr beide Beine weg.

			Emily rief ihr zu, sie solle wieder aufstehen, und Sam feuerte Jasper an, doch sie und der Cowboy standen nur da und beobachteten einander.

			Aus dem Augenwinkel – auch ihre Sehfähigkeit war viel besser, wenn die dunkle Seite das Sagen hatte – bemerkte Finley, wie Griffin die Tür des Ballsaals öffnete und hereinkam. Wieder verspürte sie dieses seltsame Flattern im Bauch, doch sie war nicht sicher, ob es mit Griffin oder dem dunklen, beinahe finster aussehenden jungen Mann zu tun hatte, der ihn begleitete. Was zum Teufel hatte Jack Dandy hier zu suchen?

			Genau diese Frage hätte sie gern gestellt, doch Jasper nutzte ihre Unachtsamkeit sofort aus und schlug zu – hart und schnell. Er hatte keine Ahnung, wie abgelenkt sie wirklich war, und verpasste ihr mühelos einen Kinnhaken.

			Der Schmerz schoss durch ihr Gesicht, Sterne tanzten vor ihren Augen, als ihr Kopf zurückflog und ihre Knie weich wurden. Finley stürzte schwer auf die Matte.
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			Als sie wieder klar sehen konnte, war Finley von einem Kreis besorgter Gesichter umgeben, und das besorgteste von allen gehörte Jasper. Jack Dandy war ebenfalls in den Ring gestiegen, hatte sich jedoch nicht wie die anderen gebückt. Er stand an den Seilen und schnitt eine grimmige Miene.

			»Alles klar?«, fragte Griffin mit gerunzelter Stirn.

			Finley nickte. »Abgesehen davon, dass ich vor Verlegenheit sterben könnte.« Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich in diesem Moment aber tatsächlich, als wäre sie Teil der Gruppe. Die Besorgnis der anderen machte sie zu einer von ihnen.

			Seine Miene hellte sich auf. »Ich wusste nicht, dass du mit Jasper trainierst, sonst hätte ich gewartet oder mich irgendwie angemeldet und wäre nicht einfach hereingeplatzt.«

			Sie drehte den Kopf Jasper zu. »Ich hätte nicht so dumm sein dürfen, den Blick von dir zu wenden«, sagte sie halb im Scherz. »Jetzt würde ich aber gern aufstehen.«

			Griffin bot ihr die Hand, und die anderen zogen sich zurück. Sie sammelten sich in einer Ecke, möglichst weit von dem sinistren Gast entfernt. Sobald sie stand, wandte sich Finley an Dandy.

			»Mister Dandy«, sagte sie. »Was tun Sie denn hier?«

			»Schön, Sie wiederzusehn, Miss Jayne«, sagte der große schlanke Mann in gewohnt lakonischer Art. »Tut mir leid, dass ich Ihr’n Sport unterbrochen hab, aber nach dem gestrigen Abend wollte ich doch wissen, wie’s Ihn’n so geht.«

			Alle Augen ruhten auf ihr. Ihre Wangen wurden heiß. »Mir geht es gut, vielen Dank. Tut mir leid, dass ich so viel Aufsehen erregt habe.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich fall ja selbst manchmal auf.« Er hielt ihren Blick einen Augenblick länger, als es schicklich war, und wandte sich an Griffin. »Außerdem hab ich Seiner Durchlaucht etwas mitgebracht.«

			Nun konzentrierten sich alle auf Griffin, wie Finley zu ihrer großen Erleichterung feststellte.

			»Mister Dandy informierte mich, dass gestern Abend etwas an seine Adresse in Whitechapel geliefert wurde.« Griffin warf seinem Gast einen kurzen Blick zu. »Irgendjemand hinterließ das wächserne Ebenbild von Königin Victoria vor seiner Tür.«

			»Die Ärmste war in Unterwäsche«, fügte Dandy hinzu. »Das hätte heut Morgen sicher ’nen ordentlichen Tumult ausgelöst. Glücklicherweise musste ich noch mal ins Haus zurückkehren, weil ich was vergessen hatte.«

			»An die Figur war ein Zettel geheftet«, ergänzte Griffin. Er faltete ein Stück teures Pergament auseinander. »Darauf steht: ›Vielen Dank für die einfallsreiche Lösung unseres gemeinsamen Problems. Ihre F. J.‹«

			Jetzt starrten alle wieder Finley an. Wäre es möglich gewesen, sie hätte es selbst ebenfalls getan. Ihr Mund stand sperrangelweit offen. »Glaubt ihr etwa, ich hätte die Königin bei Madame Tussauds gestohlen und halb nackt vor Mister Dandys Haus abgestellt?« Das alles war lächerlich und zugleich so einleuchtend, dass sie Angst bekam.

			Griffin gab ihr den Zettel. »Er wurde auf meinem persönlichen Briefpapier geschrieben. Hier ist das Wasserzeichen.«

			Finley hob das Papier ins Licht und erkannte das Wappen der Greythornes. »Das ist nicht meine Handschrift«, erklärte sie, was der Wahrheit entsprach.

			»Vielleicht ist es die Handschrift deines Freundes«, meinte Sam mit zusammengebissenen Zähnen.

			Natürlich, er musste das Schlimmste über sie denken. Er nahm ja immer das Schlimmste an.

			»Meine Handschrift bleibt gleich, ganz egal, wer ich bin«, verteidigte sie sich und dachte daran, wie absurd dies alles Jack Dandy vorkommen musste. Zugleich schämte sie sich, weil ihr seine Meinung über sie wichtig war.

			»Davon mal abgesehen«, kam ihr Griffin zu Hilfe, »hatte sie keinesfalls genug Zeit, ins Wachsfigurenkabinett einzubrechen, die Figur zu stehlen, sie zu Dandy zu bringen und nach Hause zurückzukehren.«

			»Und ob sie das gekonnt hätte«, wandte Sam ein. »Du willst nur nicht zugeben, dass es ein Fehler war, sie hierher zu schleppen.«

			Emily legte ihm die Hand auf den Arm, doch er schüttelte sie ab, ging in eine Ecke des Rings und kehrte ihnen den Rücken.

			»’tschuldigung«, sagte Jack Dandy und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Finden Sie’s nich’ auch ein wenig, na ja, auffällig, dass jemand ’n Abbild Ihrer Majestät vor meiner Tür deponiert und ’nen Brief mit Miss Finleys Initialen auf Ihrem Briefpapier dazulegt?«

			Finley starrte ihn an. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, auch er werde mit dem Finger auf sie zeigen. Griffin übernahm das Antworten. »In der Tat. Unabhängig davon, dass ich an Finleys Unschuld glaube, wäre sie sicher nicht so dumm, derart offensichtliche Beweise gegen sich selbst bei der Wachsfigur zurückzulassen. Niemand würde das tun.« Das war an Sam gerichtet, der mit puterrotem Gesicht zugehört hatte. »Sie würde auch sicher nicht mein Briefpapier verwenden.«

			»Aber wenn es nicht Finley war, wer sonst?« Emily trat vor. »Nimm’s nicht persönlich, Finley, aber wer sonst hätte Griffins Briefpapier benutzen können?«

			Finley war nicht beleidigt. Sie wollte die Antwort ebenso dringend hören wie alle anderen.

			Griffin warf einen Blick auf Dandy und beschloss offenbar, dass der dunkle Herr hören durfte, was er zu sagen hatte. »Diener«, erwiderte er. »Jeder, der Zugang zu einem meiner Häuser hat, könnte mühelos in mein Arbeitszimmer schleichen und das Papier von meinem Schreibtisch oder aus den Gästezimmern mitnehmen. Ihr habt alle ganz ähnliches Papier in euren Zimmern.«

			Jasper strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Da gibt sich jemand große Mühe, den Eindruck zu erwecken, als hätte Finley die Statue gestohlen – und als stecke sie mit Dandy unter einer Decke.« Er drehte sich zu Jack um. »Nicht böse sein.«

			Dandy verneigte sich. »Is’ schon gut. Da ich hier nun meine Pflicht erledigt hab, empfehle ich mich. Wollte nur sicher sein, dass mein Schätzchen nich’ in Schwierigkeiten gerät.«

			Finleys Gesicht wurde heiß. Sie schritt über die Matte zu dem großen und gefährlichen jungen Mann. Ihr war nicht entgangen, welchen Gefallen Jack ihr damit getan hatte, die Figur und den Zettel unter Verschluss zu halten. »Danke«, sagte sie.

			Dandy grinste breit. »Keine Ursache, Täubchen. Eines Tages werd ich auch mal jemand brauchen, der mir ’nen Gefallen erweist, und dann komm ich zu dir.« Die nächsten Worte richtete er an Jasper. »He, Yankee, donnerstags veranstalte ich bei mir Faustkämpfe. Miss Finley kann Ihnen den Weg beschreiben.«

			Finleys Wangen wurden noch heißer.

			Jasper entgegnete, er werde über Dandys Angebot nachdenken. Der Verbrecherkönig verabschiedete sich, stieg anmutig zwischen den Seilen hindurch, sprang auf den Boden und schlenderte zur Tür. Nicht ohne eine gewisse Traurigkeit sah Finley ihm nach. Sie mochte Jack.

			Als sie sich zu den anderen umdrehte, starrten sie alle an.

			»Warum tut jemand so etwas?«, fragte Emily.

			Griffin kniff die graublauen Augen zusammen. »Das weiß ich nicht, aber irgendjemand gibt sich große Mühe, den Verdacht auf Finley zu lenken. Erst die Befragung von Scotland Yard wegen des Mordes an Felix August-Raynes und jetzt das.«

			»Guter Gott!«, brüllte Sam und stampfte aus seiner Ecke heraus. »Sie wurde wegen Mordes verhört? Warum ist sie noch hier?«

			Finley zuckte nicht einmal zusammen. Das Gleiche hatte sie sich auch schon gefragt.

			Griffin sah seinen Freund finster an. »Sie hat keines der beiden Verbrechen begangen, Sam. Irgendjemand will sie als Schuldige hinstellen, damit ich sie hinauswerfe. Ich glaube, der Maschinist will Spannungen in meinem Haus provozieren, damit ich ihn in Ruhe lasse. Und ich glaube, ich habe sogar einen Beweis dafür.«

			Das brachte die Unterhaltung vorläufig zum Erliegen. Alle starrten Griffin an, der tief Luft holte und sich sammelte, ehe er fortfuhr. »Ich habe vorhin mit meinem Verwalter gesprochen. Er sagte, jemand habe die Schlösser vor dem Gewölbe meines Großvaters aufgebrochen, wo die Organellen und das Erz ursprünglich entdeckt wurden. Es scheint mir kein Zufall zu sein, dass sich dort erst vor wenigen Wochen ein Gärtner kommentarlos abgesetzt hat. Ich bin ziemlich sicher, dass dieser Gärtner etwas Erz gestohlen hat, vielleicht sogar einige Organellen, und dazu das Papier und das Siegel aus meinem Arbeitszimmer in jenem Haus. Gott weiß, was er sonst noch entwendet hat. Er hat diesen Brief verfasst und das Abbild der Königin aus dem Wachsfigurenkabinett gestohlen.«

			»Aber warum denn bloß?«, fragte Jasper verwirrt.

			»Das weiß ich nicht«, gab Griffin zu. »Wäre er nur in die Höhlen eingebrochen, dann hätte ich angenommen, dass er es lediglich auf das Erz abgesehen hatte, aber offensichtlich steckt mehr dahinter. Es ist etwas Persönliches, und er will den Verdacht auf Finley lenken.«

			»Dazu hat sie ja auch ihren Teil beigetragen«, knurrte Sam. 

			Finley erwiderte seinen zornigen Blick. Sie hatte nichts Falsches getan.

			Griffin ignorierte seinen Freund. »Mir macht vor allem Sorgen, dass uns der Maschinist offensichtlich beobachtet, denn sonst hätte er nicht wissen können, dass sich Finley und Dandy kennen.«

			Finley trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Die Vorstellung, dass jemand sie beobachtete, fand sie unheimlich und andererseits beinahe lächerlich, doch der Zettel in Griffins Hand war ein überzeugender Beweis.

			»Warum aber hat er die Oberbekleidung der Figur behalten?«, fragte Jasper. »Und warum hat er die Haarbürste der Königin gestohlen? Dafür bekommt er nicht viel Geld, und ich habe auch nichts davon gehört, dass jemand Victorias persönliche Habseligkeiten veräußern will.«

			In Finleys Kopf drehte sich alles, sie kam einfach nicht mehr mit.

			»Hat eigentlich schon mal jemand an die Möglichkeit gedacht, dass Finley mit dem Maschinisten unter einer Decke steckt? Wir sind ihm auf der Spur, und auf einmal taucht sie auf und bringt alles durcheinander«, warf Sam giftig ein.

			Finley musste zugeben, dass ein solcher Verdacht nicht ganz von der Hand zu weisen war. Es schmeckte ihr nicht, aber im umgekehrten Fall hätten sich ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung bewegt.

			Emily war jedoch anderer Meinung und fuhr zu ihm herum. »Samuel Morgan! Wenn du zu unserem Gespräch nichts Sinnvolles beisteuern kannst, dann sei so gut und halte den Mund!«

			Sams zerfurchte Wangen liefen hellrot an. »Na schön. Anscheinend will hier niemand die Stimme der Vernunft hören. Ich wusste doch gleich, dass es ein Fehler war zurückzukommen.« Er machte auf dem Absatz kehrt, kletterte aus dem Ring und stampfte hinaus.

			Finley kniff die Augen zusammen, nahm Emily in die Arme und drückte sie. Dann wandte sie sich an Griffin. »Ganz Unrecht hat Sam nicht. Eigentlich müsstest du mir misstrauen.«

			Griff starrte sie an, seine Augen waren stahlhart. »Nein, muss ich nicht.« Nach einem Moment fuhr er fort: »Wir müssen zu Madame Tussauds. Vielleicht hat er dort eine Spur hinterlassen. Emily, die Wachsfigur der Königin ist schon in deinem Labor. Schau doch mal, was du herausfinden kannst.«

			Nachdenklich nagte Emily an der Unterlippe. »Griff, was ist, wenn er außer dem Erz auch ein paar Organellen mitgenommen hat?«

			Der junge Adlige presste die Lippen zusammen. »Dann müsste er immer noch herausfinden, wozu sie dienen. Hoffentlich hat er sie einfach nur für irgendeinen Schleim gehalten und sich vor allem für das Erz interessiert. Damit könnte er seine Maschinen sehr lange Zeit betreiben.«

			Emily nickte, doch der besorgte Ausdruck wich nicht aus ihren Augen. Finley wusste zwar, dass die Organellen Verletzungen heilen konnten – das hatte sie selbst erlebt –, doch wenn Emily so bedrückt war, musste noch mehr dahinter stecken.

			»Jasper, komm mit.« Griff kletterte aus dem Ring. »Während Emmy im Labor ist, fahren wir zu Madame Tussauds.«

			Auch Finley zwängte sich durch die Seile. »Und was soll ich tun?«

			Griffin drehte sich zu ihr um und blickte ihr in die Augen. »Ich finde, du solltest am besten hierbleiben, da sich unser Freund so sehr für dich interessiert. Du kannst Emily im Labor helfen.«

			Er wollte sie nicht abwimmeln, aber sie wusste, dass eine unwiderrufliche Entscheidung gefallen war. Ebenso gut hätte er ihr sagen können, sie solle sich in ihr Zimmer zurückziehen und sich nicht selbst in Schwierigkeiten bringen. Natürlich hatte er Recht, aber trotzdem fühlte sie sich ausgeschlossen.

			Sie gehörte wohl doch nicht zu ihnen.

			Sam ging in die Schänke und fand Leon am gewohnten Tisch.

			»Guter Mann«, sagte der ältere Mann, als sich Sam zu ihm setzte. »Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du gerade deinen besten Freund verloren.«

			»Nicht nur einen«, korrigierte Sam ihn verbittert, während er der Kellnerin winkte, ihm eine Pinte zu bringen. »Sie sind alle so angetan von Finley Jayne, dass sie nicht mehr erkennen, was sich direkt vor ihrer Nase abspielt.«

			Mitfühlend betrachtete Leon ihn, während die Bedienung einen schäumenden Krug Ale vor Sam abstellte. »Das Mädchen, von dem du mir erzählt hast?«, fragte er. »Diejenige, von der ich glaubte, sie würde Schwierigkeiten machen?«

			Sam nickte. »Und ob sie Schwierigkeiten macht. Nur, dass Griffin sie entzückend findet und nicht zugeben will, dass sie vielleicht doch nicht ganz so wundervoll ist, wie er meint.«

			Leon war ganz Mitgefühl und Verständnis, und Sam fühlte sich gut aufgehoben. Leon würde verstehen, was Sam über Emily und Griff zu berichten hatte, und wie er sich fühlte. Er würde begreifen, wie es war, immerzu draußen zu stehen und hineinzublicken. 

			»Erzähl mir, was passiert ist, mein Freund.«

			Nach einem großen Schluck Ale begann Sam zu erzählen.

			Griffin und Jasper fuhren mit den Velos zu Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett in der Marylebone Road. Normalerweise benutzte Griff die Räder nicht gern bei hellem Tageslicht, weil sie viel Aufmerksamkeit erregten. Velos waren relativ neue Transportmittel und recht kostspielig, weshalb der Fahrer sofort als wohlhabender Mensch zu erkennen war. Und nicht nur das – die Velos in seinem Stall waren speziell für diejenigen angefertigt, die damit fahren sollten, was sie noch auffälliger machte. Die Leute tratschten sowieso schon über den Duke of Greythorne und die Bande von Herumtreibern, die bei ihm hauste.

			Falls Finley bei ihnen blieb, musste er wohl auch für sie ein Velo anfertigen lassen. Beim letzten Mal hatte sie das Reservefahrzeug benutzt, das für sie allerdings ein wenig zu groß war.

			Abgesehen von alledem waren Velos jedenfalls das Verkehrsmittel, mit dem man am schnellsten die Stadt durchqueren konnte, und das war wichtiger als der Klatsch.

			Sie stellten die Räder hinter dem langen und eleganten weißen Gebäude ab und schalteten die Maschinen aus, damit sie keinen Dampf mehr produzierten und für jeden, der etwa auf die Idee käme, sie zu stehlen, nutzlos waren. Wer nicht so stark war wie Sam oder wenigstens einige Freunde mitbrachte, konnte sich kaum mit den Fahrzeugen aus dem Staub machen.

			»Was ist nur mit Sam los?«, fragte Jasper.

			Griffin drehte sich erschrocken zu ihm um. »Er ist wütend.«

			»Das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte der Amerikaner kichernd. »Und für Finley hat er anscheinend ungefähr genauso viel übrig wie du für Jack Dandy.«

			Griffin schenkte sich die Antwort. Nichts, was er sagen konnte, würde Jasper davon überzeugen, dass Finley und Dandy ihm egal waren. »Sam ist mein bester Freund«, sagte er. »Und ich kenne ihn überhaupt nicht mehr.«

			»Vielleicht braucht er nur etwas Zeit«, antwortete Jasper, als sie sich der Tür näherten. »Er wird schon wieder zur Vernunft kommen.«

			»Glaubst du wirklich?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Womöglich braucht er vorher noch einen kräftigen Tritt in den Hintern.« Er grinste. »Dafür melde ich mich freiwillig.«

			Griffin lachte, und als Jasper die Tür des Museums öffnete, ging er lächelnd als Erster hinein.

			Das Wachsfigurenkabinett gehörte nicht mehr der Familie Tussaud. Griffin bat um ein Gespräch mit dem Verantwortlichen und stellte sich und Jasper vor, als der Herr erschien. Mr. White war ganz außer sich, dass ein Herzog sein Etablissement aufsuchte. Als Griffin ihm erklärte, dass er gern die Stelle sehen wollte, wo Victorias Figur vor dem Diebstahl gestanden hatte, zögerte Mr. White keine Sekunde. Das war einer der Vorzüge, wenn man den höchsten Adelstitel unterhalb dem eines Prinzen führte. Es kam nur selten vor, dass man aufdringliche Fragen beantworten musste oder einen Wunsch äußerte, der nicht sofort erfüllt wurde.

			Der Kurator führte sie durch das Museum in den sogenannten Königssaal. Griffin war schon einmal dort gewesen und trotz der erstaunlichen Ähnlichkeit moderner und historischer Figuren nicht besonders hingerissen gewesen. Jasper dagegen kam aus dem Staunen nicht heraus und betrachtete aufgeregt die Statuen.

			Griffin warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Wenn du möchtest, könnten wir noch das Gruselkabinett besuchen, ehe wir gehen.«

			Der Cowboy nickte nur, weil er bereits von der nächsten lebensechten Gestalt angezogen wurde.

			»Nach dem Diebstahl haben wir den betreffenden Bereich natürlich gesperrt«, informierte Mr. White sie. »Ich muss Ihnen nicht sagen, wie unangenehm dies ist, zumal Ihre Majestät gerade ihr diamantenes Thronjubiläum feiert.«

			»Ja«, stimmte Griffin zu. »Besonders, da gerade aus diesem Anlass so viele Besucher in die Stadt kommen.«

			»So ist es. Glücklicherweise gibt es genügend Neugierige, die den Eintritt trotzdem bezahlen, weil sie die Stelle sehen wollen, von der die Figur entwendet wurde. Ich muss Euer Durchlaucht sicher nicht eigens erklären, wie seltsam die Menschen manchmal sind.«

			Griffin war durchaus bereit, ihm von Herzen zuzustimmen und tat dies auch, als Mr. White sie direkt in den Königssaal führte. Prinz Albert stand dort allein, ewig gebannt in der Pose, die er kurz vor seinem Tod eingenommen hatte. Es wäre seltsam, diesen Mann in der Blüte seines Lebens neben der Königin zu sehen, wie sie heute war.

			»Gibt es Zeugen für den Diebstahl?«, fragte Griffin den Kurator.

			»Nein. Wir haben einen Nachtwächter, doch der Arme wurde von den gemeinen Dieben niedergeschlagen. Es war ein hässlicher Hieb, der ihm einen Schädelbruch eingetragen hat.«

			Mr. Whites Miene war seltsam, als sei er damit beschäftigt, ein Rätsel zu lösen. Griffin fragte sich, ob der Nachtwächter an dem Diebstahl beteiligt gewesen war, verwarf den Gedanken aber rasch wieder. Der Diebstahl einer Wachsfigur war es nicht wert, eine solche Stellung zu verlieren, und wenn der Mann bestochen worden war, um den Dieb hereinzulassen, hätte er keine so schwere Verletzung davongetragen.

			»Wurde sonst etwas entwendet?«

			»Nein. Deshalb glaubt Scotland Yard, es sei nur ein harmloser Streich gewesen.«

			»Ihr Nachtwächter würde dieser Darstellung sicher widersprechen«, wandte Griffin ein. »Könnten Sie uns sagen, wo er wohnt? Ich würde gern mit ihm reden, wenn wir hier fertig sind.«

			Einem Herzog schlug man nicht so leicht eine Bitte ab. Mr. White war offensichtlich neugierig, warum Griff mit dem Mann reden wollte, und auch, warum sich der Adlige überhaupt für die ganze Angelegenheit interessierte, doch er behielt seine Fragen tunlichst für sich.

			»Selbstverständlich, Durchlaucht. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

			Sobald er sie zum richtigen Ort geführt hatte, zog sich der Kurator zurück. Er musste inzwischen die Adresse des Wachmanns notieren und am Eingang aufpassen. Bevor er ging, bat er Griffin, ihn jederzeit zu rufen, falls er noch etwas benötigte. Damit verneigte er sich und ging.

			Jasper wartete, bis der Mann verschwunden war. »Bist du es nicht leid, dass dir überall die Leute in den Hintern kriechen?«

			Griffin betrachtete ihn mit gespieltem Ernst. »Ja. Es ist unsäglich ermüdend, wenn die Menschen immer das tun, was ich will. Das macht mir das Leben regelrecht zu Hölle.«

			Jasper grinste und zog eine Augenbraue hoch. »Was für eine geistreiche Antwort, Euer Durchlaucht. Ja, das Leben wird langweilig, wenn es allzu glatt verläuft.«

			Griffin seufzte. »In der Tat. Und nur zu deiner Information, es gefällt mir nicht, wenn sich die Leute überschlagen, um mir einen Gefallen zu erweisen. Normalerweise erwarten sie nämlich sehr wohl eine Gegenleistung. Das macht es schwierig zu erkennen, wer meine wahren Freunde sind.«

			»Du lebst mit ihnen unter einem Dach«, erinnerte Jasper ihn.

			Das entsprach der Wahrheit, doch er hätte es nicht aussprechen müssen, weil Griffin es sowieso wusste. Der junge Herzog bückte sich unter der Samtkordel hindurch und hockte sich neben die Stelle, an der die Königin zuvor gestanden hatte.

			Wer beging einen solchen Diebstahl? Und aus welchem Grund? Er sah sich um und entdeckte rein gar nichts. Kein Haar, keinen Faden von einem Kleidungsstück, kein …

			Doch, da war etwas. Er zog zwei Glasplättchen und eine kleine Klinge aus der Innentasche seiner Jacke. »Jas, schau dir das mal an.«

			Sein Freund kam näher. »Was denn?«

			»Öl.« Er führte die Klinge durch das Tröpfchen und achtete darauf, nicht den Boden zu verkratzen. Dann roch er daran. »Die gleiche Beschaffenheit und der gleiche Geruch wie bei den Tatorten, wo die Automaten die Täter waren.«

			Jasper beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Der Maschinist?«

			Griffin lächelte. Es gab keinen Grund, sich zu freuen oder irgendeine Art von Zufriedenheit zu empfinden, doch er konnte die Gefühle nicht unterdrücken. Es kam ihm vor, als seien sie dem Verbrecher auf den Fersen, auch wenn sie immer noch keine Ahnung hatten, wer er war und wo er sich versteckt hielt. »Unser verschlagener Freund war in letzter Zeit sehr fleißig.«

			»Warum zum Teufel stiehlt er eine Wachspuppe, obwohl er offensichtlich Metall bevorzugt?«

			»Keine Ahnung.« Griffin sicherte das Öl zwischen den Glasplättchen. Emily sollte es später genauer analysieren.

			Jasper starrte ihn finster an. »Worüber freust du dich dann so, obwohl du es nicht weißt?«

			Griffin grinste schief. »Weil wir es bald herausfinden werden.«

			In diesem Moment brachte Mr. White ihnen die Adresse des Nachtwächters. Griffin bedankte sich bei dem Kurator, verabschiedete sich und kehrte mit Jasper zu den Velos zurück. Sie machten sich sofort auf den Weg zu dem verletzten Wachmann.

			Mit höchster Geschwindigkeit, aber umsichtig genug, um Fußgängern und Pferden auszuweichen, sausten sie durch den Verkehr und klopften bald darauf an die Tür eines kleinen, aber sauberen und gemütlichen Hauses in Shoreditch.

			»Ein langer Weg zur Arbeit«, meinte Jasper, während sie warteten.

			Griffin zuckte mit den Achseln. »Dank der Untergrundbahn ist es heutzutage für die Einwohner viel einfacher, weit entfernt vom Arbeitsplatz zu leben.«

			Jasper schnitt eine Grimasse, als sein Freund die unterirdische Eisenbahn erwähnte. Der Cowboy konnte beengte Räumlichkeiten nicht ausstehen.

			»Nein«, gab Griff lächelnd zu. »Ich mag sie auch nicht.«

			Ein korpulenter Mann, kleiner als Griff, aber gut doppelt so breit, öffnete ihnen die Tür. Griffin blickte noch einmal auf die Karte, die Mr. White ihnen ausgehändigt hatte. »Mister Angus MacFarlane?«

			»Aye«, bestätigte der Mann, während er Griffins feine Kleidung und die Pistole beäugte, die nur teilweise unter Jaspers Mantel verborgen war. Die roten Brauen zogen sich über den klaren blauen Augen zusammen. »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«

			Griffin gab ihm die Hand. »Griffin King, Duke of Greythorne. Das hier ist mein Freund Jasper Rale. Wir würden Sie gern zum Raub bei Madame Tussauds befragen.«

			MacFarlane war nicht beeindruckt. Er wirkte sogar ausgesprochen misstrauisch. »Dürfte ich vielleicht irgendeine Art von Ausweis sehen, Durchlaucht?«

			Es gelang Jasper nicht, das Kichern zu unterdrücken. Griffin lächelte etwas unglücklich und zückte eine Visitenkarte.

			Der dicke Schotte betrachtete die auf feinstem Papier gedruckte Karte und beschloss offenbar, dass Griff der war, für den er sich ausgab. Er machte Platz. »Kommen Sie herein.«

			»Danke.« Griff trat als Erster ein, Jasper folgte ihm auf dem Fuße.

			»Ich würde Ihnen ja etwas zu trinken anbieten, aber ich habe leider nichts da, was Ihresgleichen zu trinken pflegt.« Es klang keineswegs bescheiden, sondern eher, als wäre Griff derjenige, der ein Problem hatte. Das war nichts Neues. Mit dem Wissen, dass ihm seine Stellung als Herzog viele Türen öffnete, kam auch die Erkenntnis, dass ihn manch einer genau deshalb ablehnte.

			»Wir haben nicht den Wunsch, Ihre Gastfreundschaft über Gebühr zu strapazieren, Mister MacFarlane«, erklärte er lächelnd und äußerst charmant. »Wir werden uns sogar bemühen, so wenig Ihrer Zeit wie nur möglich in Anspruch zu nehmen. Mister White sagte, Sie hätten den Angreifer nicht gesehen. Trifft das zu?«

			»Ja, Durchlaucht. Der Gauner hat sich angeschlichen und mir ordentlich eins über die Rübe gehauen. Bin in meinem eigenen Blut wieder zu mir gekommen.«

			Griffin betrachtete den Mann, der keinen Verband trug und auf dem beinahe kahlen Kopf weder Prellungen noch Schwellungen hatte, voller Misstrauen. »Anscheinend haben Sie sich bemerkenswert schnell erholt.«

			MacFarlane trampelte nervös von einem Fuß auf den anderen. »Das ist es ja, Durchlaucht. Ein wenig zu schnell. Das kann ich, verdammt nochmal, einfach nicht verstehen.«

			»Darf ich die Stelle sehen, wo er Sie getroffen hat, Sir?«

			Der Schotte zuckte mit den Achseln, verbuchte die Begegnung offenbar als aristokratische Schrulle und drehte sich um, damit Griffin seinen Schädel betrachten konnte. Durch das schüttere und kurze rote Haar war die Kopfhaut gut zu erkennen.

			Das Licht in dem Raum war ausgezeichnet, sie standen sogar in der Nähe eines Fensters. Griffin zog ein Vergrößerungsglas aus der Tasche und führte es langsam über MacFarlanes großen Schädel. Dicht über dem Blumenkohlohr fand er, was er gesucht hatte. »Haben Sie mal geboxt, Mister MacFarlane?«

			»Aye, Durchlaucht. Als junger Mann. Viel Erfolg hatte ich nicht, und als Erinnerung hab ich das zermatschte Ohr behalten. Sehen Sie, was Sie sehen wollten? Da ungefähr ist die Stelle.«

			Griffin sah es. Eine dünne, rosafarbene Linie dicht über dem lädierten Ohr, wo die Haut gerade wieder zusammengewachsen war. Beinahe blieb ihm das Herz stehen. »Ja, ich sehe es.«

			»Wenn ich nächste Woche zur Arbeit gehe, werde ich trotzdem einen Verband tragen.«

			Das war verständlich. Wer dies sah, musste MacFarlane entweder für anormal halten oder annehmen, er sei überhaupt nicht verletzt worden. Griffin war überrascht, dass der Mann ihm die Stelle überhaupt gezeigt hatte.

			»Waren irgendwelche seltsamen Substanzen in der Nähe der Wunde?«, fragte er, während er die Lupe einsteckte. »Möglicherweise war das bei all dem Blut aber schwierig zu erkennen.«

			MacFarlane blickte zwischen ihm und Jasper hin und her, als müsste er sich erst überlegen, wie viel er ihnen verraten durfte. Griffin konnte es ihm nicht verübeln, denn die Geschichte des Mannes klang im Grunde unglaublich. »Da war Öl, Durchlaucht. Die Sorte, die wir zum Schmieren der Automaten im Museum benutzen. Ich dachte, es würde mir in den Kopf laufen und die Wunde verunreinigen, aber … es hat sie geheilt.«

			Griff beherrschte sich und ließ sich nichts anmerken. »Da haben Sie ja Glück gehabt, Sir. Es ist sicher klug, wenn Sie den Verband tragen, und ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Geheimnis bei mir gut aufgehoben ist.« Er lächelte. »Nun haben wir Sie aber lange genug belästigt. Wir finden schon hinaus. Einen guten Tag noch, Mister MacFarlane. Behalten Sie die Visitenkarte nur, und nehmen Sie bitte mit mir Verbindung auf, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

			Als sie draußen unter dunklen Wolken standen, die Regen ankündigten, wandte sich Jasper an Griffin. »Die Verletzung dieses Mannes ist genauso schnell verheilt wie meine eigene, nachdem Emily ihre Spezialsalbe mit dem Zeug aufgetragen hat, das dein Opa gefunden hat.«

			Griffin nickte und schwang mit versteinertem Gesicht das Bein über sein Velo. »Der Maschinist hat Organellen und versteht sie einzusetzen.«
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			Emilys Labor war anders als alles, was Finley bisher gesehen hatte und vermutlich jemals sehen würde.

			Es war eine Art makabrer Spielzeugladen oder die Behausung eines verrückten Erfinders. Überall lagen Teile von Automaten, Zahnrädern und Maschinen herum. Auf der Arbeitsfläche, die an einer Wand entlanglief, war Werkzeug verstreut. Es roch nach heißem Metall, Öl und verschiedenen in der Krankenpflege benutzten Stoffen. An der hinteren Wand standen Becher und Bunsenbrenner bereit. Auf hohen Regalen lagerten verschiedenfarbige Flüssigkeiten in durchsichtigen Flaschen, während andere Behälter aus kobaltblauem oder dunkelbraunem Glas lichtempfindliche Chemikalien schützten. Sie waren hübsch und erinnerten an Edelsteine in verschiedenen Formen und Größen.

			In einer Ecke hockte eine große Katze aus grauem Metall. Sie erinnerte Finley an die Kupferstiche exotischer Dschungelkatzen, die sie einmal gesehen hatte. Sie war schön und zugleich irgendwie … verkehrt.

			Auf einem langen Tisch in der Mitte des Raums lag ein Automat mit einem Rumpf aus stumpfem Messing, die vordere Blende fehlte. Finley dachte an die Zeichnungen in den medizinischen Lehrbüchern, die ihr Stiefvater in seinem Laden verkaufte. Dieses Exemplar hier bestand aber glücklicherweise aus Metall und nicht aus Fleisch und Blut.

			Auf einem anderen Tisch lag Königin Victorias wächsernes Ebenbild. Es war so lebensecht, dass es Finley kalt den Rücken hinunterlief. Nein, die Figur wirkte eher wie eine Leiche – eine arme alte Frau, die neben ihrer Kleidung auch das Leben verloren hatte. So realistisch war die Nachbildung, dass man fast das Bedürfnis verspürte, um die Herrscherin zu trauern, sie mit einem Tuch zu bedecken und ein kurzes Gebet für die Tote zu sprechen.

			Allerdings war dies letzten Endes doch nur eine Puppe. Finley trat näher heran. Wachs, kein Fleisch und Blut. Kein richtiger Mensch. Trotzdem zögerte ihre Hand eine Sekunde, bevor sie die Figur berührte. Sie tastete die Rippen ab. Das Wachs war hart und gab nicht nach. Finley seufzte erleichtert.

			Emily lächelte sie an. »Hast du befürchtet, sie werde sich aufrichten und dich beißen?«

			Finley kicherte ein wenig verlegen und lachte schließlich über sich selbst. »Bis zum Aufrichten konnte ich es mir gerade noch vorstellen.«

			»Ich finde sie unheimlich, wie aus einer Gruselgeschichte.«

			Emilys freundliches Lächeln trug mehr als alles andere dazu bei, Finley die Unsicherheit zu nehmen, sogar mehr als das Bewusstsein, dass sie die Figur jederzeit zerstören konnte, falls sie etwas Unschönes tat.

			Sie runzelte die Stirn. Der Dieb hatte die Figur nur teilweise entkleidet und ihr einen Teil ihrer Würde belassen. Und dann hatte er sie in Whitechapel abgestellt, wo von Würde keine Rede sein konnte.

			»Warum hat der Kerl bloß die Kleidung behalten und die Figur vor Jacks Haustür abgesetzt?«

			»Aaaah, Jack heißt er, ja?«, neckte Emily sie. »Dann seid ihr zwei wohl eng befreundet?«

			Finley konnte nicht anders, sie musste grinsen. »Du hast gut reden, mich aufzuziehen, während Sam und der hübsche Cowboy um dich herumscharwenzeln.« Sie betrachtete wieder die Wachsfigur, und die Belustigung verflog schlagartig. »Ähm, Emily? Ich glaube, ich weiß, warum er die Figur geklaut hat.«

			Die Rothaarige kam um den Tisch herum und blickte auf die Stelle, die Finley ihr zeigte.

			»Oh, aye. Mir ist auch schon aufgefallen, dass sie fehlen.«

			Wo die Glasaugen der Figur hätten sein sollen, klafften leere Höhlen.

			»Hier kann man sehen, wie er sie herausgehebelt hat.« Finley deutete auf die Wimpern. Es war ein unangenehmer Anblick. »Aber was will jemand mit Glasaugen?«

			»Damit kann man eine Menge anfangen. Manche Menschen haben Glasaugen, auch Puppen. Auch bei komplizierten lebensechten Automaten werden sie benutzt.«

			Finley merkte auf. »Ich habe hässliche Geschichten darüber gehört, wozu diese Maschinen eingesetzt werden.«

			Emily schnitt eine Grimasse. »Glaube nicht alles, was du hörst. Ich kenne mehrere menschenähnliche Maschinen, die von ihren Besitzern mit dem größten Respekt behandelt werden.«

			»Meinst du, der Maschinist hat die Figur vor allem wegen der Augen gestohlen?«

			»Kann sein. Entweder er braucht sie selbst, oder er verkauft sie. Ich schicke eine Nachricht an meinen Lieferanten und frage ihn, ob er von jemandem gehört hat, der Augen in Victorias Farbe verkaufen will. Gut möglich, dass man sie für gutes Geld verkaufen kann, weil sie ja genau denen Ihrer Majestät entsprechen.«

			Finley hatte die Hand in die Hüfte gestemmt und aufmerksam zugehört. »Du bist wirklich ein sehr kluges Mädchen, Emily.«

			Die Irin platzte fast vor Stolz. »Du bist auch nicht schlecht. Ich würde im Leben nicht mit Jasper in den Boxring steigen.«

			»Nun ja, Jasper würde vermutlich sowieso an ganz andere Dinge denken, falls ihr zwei mal in einem engen Raum allein seid.«

			Emily errötete. »Er neckt mich doch nur, er meint das nicht ernst.«

			Finley verdrehte die Augen. »Ein so kluges Mädchen wie du kann doch nicht so dumm sein. Hat er schon mal versucht, dich zu küssen?«

			»Nein! Natürlich nicht!«

			Finley stützte die Ellbogen neben Victorias Schulter auf den Tisch und grinste. »Und was ist mit Sam?«

			Die Röte vertiefte sich. »Der auch nicht.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unverzeihlich. Zwei gut aussehende Burschen, die um deine Gunst buhlen, und du hast keinen der beiden je geküsst. Wenn ich du wäre, würde ich Sam eine Ohrfeige verpassen, weil er so ein Trottel ist. Küss Jasper, der ist viel charmanter.«

			»Charmant bei jedem Mädchen, das er trifft«, entgegnete Emily nicht gerade freundlich.

			Finley zog die Augenbrauen hoch. »Eifersüchtig?«

			Emily knuffte sie mit einer bleichen Hand fest genug, dass Finley ein wenig schwankte. »Was ist mit dir? Hast du Dandy geküsst?«

			»Nein.« Sie richtete sich auf und sah Jack Dandys Gesicht vor sich. »Glaubst du, er kann gut küssen?« Vorher hätte sie solche Gedanken ihrer dunklen Seite zugeschrieben, inzwischen war sie gar nicht mehr so sicher.

			»Ich glaube, er hat genug Erfahrung und dürfte ein guter Küsser sein.« Ein boshaftes Funkeln trat in Emilys Augen. »Und was ist mit Griffin?«

			Finley tat so, als hätte sie die Frage nicht verstanden, und musterte angelegentlich ihre Fingernägel. »Was soll mit ihm sein?«

			»Hat er dich schon mal geküsst?«

			»Nein, hat er nicht.« Sie schnitt eine Grimasse. »Meine Güte, ich bin für ihn ein Fürsorgefall – eine Frau, für deren Leben er sich verantwortlich fühlt, sonst nichts.«

			Emily war nicht überzeugt. »Ich habe beobachtet, wie er dich anschaut, und auch, wie du ihn ansiehst. Er hat darüber nachgedacht, glaub’s mir.«

			Finley lächelte leicht. Sie beugte sich vertraulich vor, damit nicht einmal die Maschinen sie belauschen konnten. »Ich habe auch schon daran gedacht, aber ich glaube, das wäre nicht sehr klug. Jedenfalls nicht, solange er mir zu helfen versucht. Das würde alles nur komplizierter machen.«

			»Dann kannst du ja wieder zu Dandy gehen«, neckte Emily sie, den Blick auf die linke Hand der Wachsfigur gerichtet. »Er lässt dich sicher gern üben. Vielleicht dämmert Griffin dann auch, dass er dich selbst haben will.«

			»Nein, danke. Ich werde bei niemandem üben. Ich kann nicht mit zwei Bewunderern jonglieren, wie du es tust.« Noch während sie sprach, verspürte Finley eine seltsame Verwirrung im Herzen. Sie mochte Griffin und hielt ihn für sehr gut aussehend, doch sie empfand auch etwas für Jack Dandy. Die Gefühle unterschieden sich voneinander und waren sich doch darin ähnlich, dass sie beide Männer auf ihre eigene Weise anziehend fand.

			Es kam allerdings nicht infrage, so über die beiden nachzudenken. Es gehörte sich nicht, und es war schlicht ein Fehler, über Küsse nachzudenken, während dort draußen jemand herumlief, der ihr Leben zerstören und sie als Kriminelle hinstellen wollte.

			»Was ist das da?« Das Gesicht der Wachsfigur wies an den Seiten kleine Vertiefungen auf.

			Emily kniff konzentriert die Augen zusammen. »Ich kann da nichts entdecken.«

			Finley brauchte einen Moment, um sich zu vergewissern, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Tatsächlich betrachtete sie die Königin nun so, wie nur ihre dunklere Seite sie wahrnehmen konnte – mit übernatürlich scharfen Augen. »Schau genauer hin. Da sind Abdrücke im Wachs.«

			Emily runzelte die Stirn, klappte sich eine Schutzbrille vor die Augen und zog die Lupen davor. Dann drehte sie an kleinen Knöpfen an den Seiten und stellte die Schärfe ein, während sie sich vorbeugte, um das Gesicht der Figur zu untersuchen. Zuerst betrachtete sie eine, dann die andere Seite. »Das sieht aus wie die Abdrücke eines Greifzirkels. Jemand hat das Gesicht Ihrer Majestät vermessen.«

			»Könnte dies bei der Konstruktion der Figur im Museum geschehen sein?«

			Emily schüttelte den Kopf und suchte den Rest der Figur nach Markierungen ab. »Die Figuren werden mithilfe von Formen und Maßen anhand der lebenden Person hergestellt, wo immer es möglich ist. Die Königin hat Modell gesessen, bevor sie ihr Ebenbild angefertigt haben. Diese Spuren hier stammen meiner Ansicht nach von dem Dieb.«

			»Worauf ich abermals fragen muss, warum er sich diese Mühe macht.« Finley richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was führt dieser Mistkerl im Schilde?«

			»Keine Ahnung«, murmelte Emily. Sie war ebenso verblüfft wie Finley, als sie die Brille wieder hochklappte. »Jedenfalls will er dir die Schuld zuschieben, und daher sollten wir vielleicht eine ganz andere Frage stellen.«

			Finley erwiderte den Blick des kleineren Mädchens und nickte grimmig. »Wer ist er? Und woher kennt er mich?«

			»Sie macht uns nur Ärger, aber das will niemand einsehen.« Sam hockte ausgesprochen gereizt auf Leons Sofa in dessen Wohnung in der Russell Street. »Scotland Yard war da und wollte mit ihr über den ermordeten Sohn ihres früheren Arbeitgebers sprechen, aber alle haben nur gesagt: ›Oh, die arme Finley.‹« Die letzten Worte stieß er höhnisch und mit schriller Stimme aus.

			Sein älterer Freund kam aus der kleinen Küche ins Wohnzimmer herüber und reichte ihm eine Tasse Kaffee. Sam nahm sie dankbar an und zuckte zusammen, als das heiße Porzellan ihm die Hände verbrannte. Leons Metallhand machte die Hitze natürlich nichts aus, aber Sam spürte sie trotz der metallenen Knochen unter der Haut.

			Er stellte die Tasse auf den niedrigen Tisch und betrachtete die gerötete und geschwollene Hand. Es brannte noch ein paar Augenblicke, dann verblasste die Stelle zu einem rosafarbenen Fleck und verschwand schließlich völlig.

			»Das ist wirklich erstaunlich.« Leon setzte sich neben dem Sofa auf einen Stuhl. Mit seinem makellosen seidenen Gehrock und der eleganten Wolljacke war er vom Scheitel bis zur Sohle ein Gentleman. »Sind deine Wunden schon immer so schnell verheilt?«

			In einem ihrer Gespräche hatte Sam ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit von seiner seltsamen körperlichen Stärke und seinen Heilungskräften erzählt, die sich in letzter Zeit sogar noch vergrößert hatten. »So schnell ging es noch nie«, gab er zurück. »Sonst brauchte ich immer ein wenig von Emilys Salbe, damit eine Wunde völlig abheilt.«

			»Ah ja.« Leon lächelte leicht. »Die brillante, erfindungsreiche Emily. Was hat sie denn wohl in diese Salbe hineingetan?«

			Sam zögerte. Es war eine Sache, seine eigenen Geheimnisse zu offenbaren, doch er hatte Griffin geschworen, niemandem von den Organellen zu erzählen. »Ich bin nicht sicher«, erwiderte er und betrachtete seine Hand, um dem Freund nicht ins Gesicht lügen zu müssen. »Das hat sie mir nicht verraten.«

			Es gab ein kurzes Schweigen, das Leon nutzte, um einen Schluck von dem heißen, starken Kaffee zu trinken, den er Espresso nannte. »Erzähle mir doch noch etwas über diese Finley. Anscheinend ist sie ja eine sehr außergewöhnliche und gefährliche Person.«

			»Ja«, stimmte Sam aus ganzem Herzen zu. »Seit Griffin sie aufgenommen hat, gibt es nichts als Ärger. Sie kommt und geht, wie sie will, lässt sich mit Verbrechern ein, gerät unter Mordverdacht, und nun … vielleicht hat sie sogar mit einer Sache zu tun, die Griff erforscht. Auch wenn man ihr nicht direkt die Schuld geben kann, sie hängt auf jeden Fall mit drin, das weiß ich genau.«

			»Der tüchtige Duke of Greythorne«, sagte Leon nicht ohne milden Spott in der Stimme. »Er ist noch ein Junge, Samuel. Ich wage zu behaupten, dass er dem Mädchen verfallen ist und sich strikt weigert, auch nur die kleinste Unvollkommenheit an ihm zu entdecken.«

			Sam hob grunzend die Tasse an die Lippen. Der Kaffee brannte auf der Zunge, schmeckte jedoch wundervoll. »Er weiß, dass mit ihr etwas nicht stimmt«, meinte er. »Er hat gesehen, wozu sie fähig ist, doch er glaubt, er könne das in Ordnung bringen.«

			»Manche Menschen kann man nicht in Ordnung bringen.« Leon stellte die Tasse ab. »Nach allem, was du mir über ihn und seine Taten erzählt hast, würde ich annehmen, dass du nichts dagegen hättest, wenn der Herzog auch einmal der Dumme wäre.« Natürlich bezog sich Leon auf das, was Griff und Emily ihm angetan hatten. Sie hatten ihn in ein Monster verwandelt. »Du könntest einfach weggehen.«

			»Sie sind immer noch meine Freunde«, gestand Sam ihm. »Ich will nicht, dass ihnen irgendjemand wehtut.«

			»Mein guter Mann, wenn du wegen der Sicherheit deiner Freunde besorgt bist, solltest du hinsichtlich dieses Mädchens etwas unternehmen.«

			Sams finstere Miene zeigte jetzt vor allem Verwirrung. »Was denn?«

			Leon zuckte mit den Achseln und machte eine Geste, die nach Sams Ansicht wohl vor allem auf dem Kontinent benutzt und verstanden wurde. »Sorge dafür, dass sie so gesehen wird, wie sie wirklich ist. Zwing sie, sich unverstellt zu zeigen.«

			Das Stirnrunzeln vertiefte sich wieder, als Sam darüber nachdachte. »Wie das?«

			Der ältere Mann lächelte geduldig. »Du hast keinerlei Arglist in dir, nicht wahr? Wie edel das ist. Dränge sie in die Ecke. Du sagtest doch, ihre … ihr Leiden zeigt sich, wenn sie sich bedroht fühlt. Drohe ihr mit der Wahrheit und zwing sie, sich gegen deine Freunde zu wenden. Dann werden auch sie erkennen, was du schon die ganze Zeit weißt.«

			Wenn Leon es aussprach, klang es so einfach. »Du hast Recht.«

			»Das Alter hat durchaus seine Vorzüge«, entgegnete sein Freund lächelnd.

			Sie redeten noch eine Weile über andere Dinge, bis Leon seinen Kaffee austrank und erklärte, der Besuch müsse nun ein Ende finden. »Leider ruft mich noch eine andere Verpflichtung. Ich hoffe aber sehr, dass wir uns bald wiedersehen.«

			Sam stand auf, er überragte den anderen Mann deutlich. Trotz seiner Größe und der überlegenen Körperkraft kam er sich neben diesem weltgewandten Herrn, der seinen metallenen Körperteil würdevoll und ohne Schwierigkeiten angenommen hatte, jung und kindisch vor. Vielleicht würde auch Sam eines Tages so weit sein und den neuen Arm – und sein Herz – nicht mehr als etwas Fremdes und Falsches empfinden, nicht mehr als Verrat, zugefügt von den Menschen, die ihm so teuer waren.

			»Natürlich.« Er nahm die angebotene Hand und zuckte nicht zusammen, als Leon die verchromten Finger um die seinen schloss. Das Metall war warm, wo es die Kaffeetasse berührt hatte, und an den übrigen Stellen kalt.

			»Danke«, sagte er, als sie zusammen zur Tür gingen. »Es tut gut, dass du dir Zeit für mich nimmst und mir Ratschläge gibst.«

			Der ältere Mann lächelte. »Ich bin hier, wenn du einen Freund brauchst. Das wirst du hoffentlich nie vergessen. Du bist ein guter Mann, du wirst das Richtige tun, was deine Freunde angeht, und sie werden dir dafür dankbar sein.«

			Sam lächelte. Wie lange war es her, dass er das letzte Mal den Eindruck gehabt hatte, jemand könne ihn wirklich verstehen? »Auf Wiedersehen, Leon.«

			Der Mann mit den dunklen Haaren nickte knapp. »Samuel.«

			Sam polterte die enge Treppe hinunter, verließ das Gebäude und trat in die beginnende Dämmerung des Spätnachmittags hinaus. So wohl war ihm schon lange nicht mehr gewesen. Er wollte nach Mayfair zurückkehren und den anderen verdeutlichen, was Finley Jayne wirklich war. Dann würden sie einsehen, dass er Recht hatte und kein Idiot war. Sie würden die Wahrheit erkennen, und Finley würde geradewegs zu Jack Dandy rennen, wo sie hingehörte.

			Er hoffte nur, er konnte sie loswerden, ehe sie jemanden verletzte.

			Nach dem Museumsbesuch verabschiedete sich Jasper, um bei einigen Kontaktleuten Erkundigungen einzuziehen. Später wollte er Griffin aufsuchen. 

			Als Griffin ins Haus zurückkehrte, waren Emily und Finley im Laboratorium immer noch mit Victorias Wachsfigur beschäftigt. Ihre eifrigen Gesichter entschädigten ihn für den Aufenthalt in der winzigen Kiste, die ihn in den Keller befördert hatte.

			»Habt ihr etwas herausgefunden?«, fragten die Mädchen fast gleichzeitig.

			»Ja«, antwortete Griffin und sah sich im Raum um. »Ist Sam immer noch unterwegs?«

			Emily nickte, und der Kummer stand ihr ins Gesicht geschrieben. Mit der Schutzbrille und der Schürze wirkte sie etwas verloren. Die unförmigen Stiefel waren ihr zu groß, die Schutzbrille viel zu wuchtig für ihren Kopf. Sogar die struppigen roten Haarsträhnen schienen die falschen Proportionen zu haben. Neben ihr stand Finley wie eine Amazone in Lederkorsett, kurzärmligem Hemd und schwarzen Hosen. Die Absätze ihrer schwarzen Lederstiefel waren kräftig genug, um die Knochen eines Mannes zu Staub zu zermahlen.

			»Was denn?«, bohrte Emily.

			Griffin wandte sich an sie und schämte sich dafür, dass er sich wieder einmal auf Finley konzentriert hatte, obwohl er Wichtigeres zu tun hatte. »Es war der Maschinist, wir haben sein Öl entdeckt. Der Nachtwächter hat ein wenig davon auf den Kopf bekommen, und es hat ihn geheilt. Der Maschinist besitzt Organellen und benutzt sie in dem Öl, mit dem er seine Automaten schmiert.«

			Emily runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Ich wüsste nicht, wieso die Biesterchen einem Schmiermittel nützlich sein sollen, aber ich mache mal lieber ein paar Tests.«

			»Hättest du in den anderen Proben nicht ebenfalls Organellen finden müssen?«, fragte Finley.

			Emily schüttelte den Kopf, die roten Fransen pendelten über den Schultern. »Sie brauchen etwas, aus dem sie Energie ziehen können, und sie imitieren die Materie, mit der sie in Berührung kommen. Ich hätte sie nur in einer frischen Probe entdecken können. Eine Weile später sind sie tot und sehen aus wie die Umgebung.«

			Griffin war nicht sicher, ob Finley es wirklich verstand. Zum Teufel, er verstand es selbst nicht richtig, dabei war er schon als Kind mit den Organellen in Berührung gekommen und wusste, wie sie wirkten. »Ja, du solltest unbedingt Tests durchführen, Emmy«, sagte er.

			»Jetzt komm mal her und sieh dir an, was wir gefunden haben.« Emily deutete auf die Wachsfigur.

			Griffin staunte, als sie ihn auf die fehlenden Augen und die Abdrücke des Greifzirkels hinwies. »Ich glaube nicht, dass die Augen verkauft wurden. Ich würde sagen, er baut einen Automaten.«

			»Ein Ebenbild der Königin Victoria?«, fragte Finley so ungläubig, dass Griffin unwillkürlich lächelte.

			»Ja«, antwortete er. »Er könnte den Automaten zu einer Jubiläumsfeier schaffen, als neue Erfindung zum Vergnügen der Zuschauer ausgeben und dann alles in die Luft jagen.«

			»Aber warum?« Emily war es, die die wichtigste Frage formulierte. »Welchen Sinn sollte eine solche Gewalttat haben?«

			Finley zuckte mit den Achseln. »Auch seine übrigen Verbrechen waren recht eigenartig.«

			»Nein.« Griffin machte eine finstere Miene, während ihm eine Million Gedanken durch den Kopf schossen. »Sie kommen uns nur so eigenartig vor, weil wir nicht wissen, worauf er hinauswill.« Er wünschte, Cordelia wäre da, die sich wie kaum jemand sonst darauf verstand, die Einzelteile eines Puzzles zusammenzufügen. Doch sie war nach Devon gefahren, um zu ermitteln, welchen Schaden der Einbrecher in den Höhlen auf dem Anwesen angerichtet hatte und um möglichst viel über den geheimnisvollen Gärtner herauszufinden, der so plötzlich verschwunden war. Inzwischen bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass es sich bei dem Mann um den Maschinisten gehandelt hatte, doch sie konnten es sich nicht erlauben, aufgrund unbewiesener Annahmen zu handeln.

			»Was ist mit Dandy?«, fragte Finley. Sie hatte Hemmungen, Griffin in die Augen zu blicken. »Wenn dieser Maschinist so ein gerissener Verbrecher ist, müsste Dandy doch irgendetwas über ihn wissen.«

			Einen kleinen Moment lang fragte sich Griffin, ob Sams Bedenken, was Finley anging, vielleicht doch nicht ganz unbegründet waren. Er kannte sie im Grunde überhaupt nicht, wusste so gut wie nichts über sie. Und doch …

			Er brachte es nicht über sich, sie als Bösewicht zu sehen.

			»Nein«, sagte er entschieden und fluchte insgeheim darüber, dass sie seinem Blick auswich. »Ich meine …« Was meinte er eigentlich? Er räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass Dandy uns etwas verrät, nicht mal dann, wenn er etwas weiß. An der Redewendung über die Ganovenehre ist durchaus etwas dran. Gut möglich, dass die beiden sogar geschäftlich miteinander in Verbindung stehen. Er wird seinen Ruf in der Unterwelt nicht gefährden wollen, und er ist sowieso schon ein hohes Risiko eingegangen, als er uns die Wachspuppe gebracht hat.«

			Finley verschränkte die Arme vor der Brust. »Es könnte nicht schaden, ihn mal zu fragen.«

			Griffin knirschte mit den Zähnen. Er wollte nicht, dass sich Finley in Jack Dandys Nähe begab – aber nicht, weil er sich ihretwegen Sorgen machte, sondern weil er fürchtete, sie könnte etwas für den Verbrecher empfinden.

			Er schluckte den bitteren Geschmack der Eifersucht herunter. »Also gut«, gab er nach. »Frag ihn. Aber verabrede dich an einem sicheren Ort mit ihm. Ich will nicht, dass du noch einmal allein zu ihm gehst. Der Maschinist weiß, wer du bist, und es ist möglich, dass er dich beobachtet – dich oder Dandy. Ich will ihm keine Gelegenheit geben, dich anzugreifen.«

			Anscheinend war sie nicht einmal halb so ängstlich wie bei ihrer Ankunft in seinem Haus, hatte aber diese Möglichkeit offensichtlich nicht bedacht und ging sofort auf seinen Vorschlag ein. »Einverstanden.«

			Emily riss auf einmal den Kopf hoch, weil ihr etwas eingefallen war. »Ich kenne jemanden, der uns womöglich etwas erzählen kann.«

			»Wen?«, fragten Griffin und Finley im Chor.

			Verschlagen kniff sie die Augen zusammen. »Wir haben an den Tatorten das Öl des Maschinisten gefunden. Auch der Automat, der Sam angegriffen hat, war damit geschmiert.«

			Griffin nickte. »Deshalb sind wir ja auf die Idee gekommen, dass der Maschinist hinter den Fehlfunktionen der Metallmänner steckt. Du hast allerdings gesagt, du wüsstest nicht, was er mit der Maschine gemacht hat«, sagte er sanft, damit sie seinen Einwand nicht als Vorwurf auffasste.

			»Das war, bevor ich erkannt habe, dass ich mit Maschinen sprechen kann.« Zielstrebig marschierte sie durch das Labor, die Stiefel knirschten laut auf dem Boden. Sie steuerte den großen eisernen Tresor in der Ecke des Labors an.

			Griffin beobachtete sie unsicher. »Emmy, was hast du vor?«

			»Etwas, das ich schon längst hätte tun sollen. Ich war bloß zu feige dazu.« Sie entriegelte den Tresor und drehte am Rad. Es zischte – Dampf entwich, als der Mechanismus des Tresors ansprach –, und dann klickte es. Emily zog die Tür auf.

			Drinnen befand sich der Automat, der Sam angegriffen hatte. Als Griffin ihn sah, wurde ihm eiskalt ums Herz. Vor ihnen stand ein mächtiger Eisenmann mit einem tonnenförmigen Rumpf, langen Armen, Reifen mit dickem Profil und einer kleinen Navigationskuppel, wo der Kopf hätte sein sollen.

			»Emmy.« Finley sprang vor, denn sie wollte nicht, dass sich die kleine Irin dem grässlichen Ding weiter näherte. Griffin musste seine ganze Entschlossenheit aufbieten, um nicht ebenfalls zu Emily zu eilen.

			»Halte dich bereit«, flüsterte er Finley ins Ohr. »Man weiß ja nie.« 

			Sie nickte.

			»Ich fahre ihn jetzt hoch«, erklärte Emily. »Bleibt vorsichtshalber etwas zurück. Falls etwas passieren sollte, dürft ihr ihn erst angreifen, wenn ich es sage. Ich brauche ein wenig Zeit, um den Kontakt herzustellen.«

			Griffin hielt das für ein viel zu hohes Risiko, doch er wäre es auch selbst eingegangen, und deshalb versuchte er gar nicht erst, sie davon abzubringen. Schweigend und voll schlimmer Vorahnungen sah er zu, wie das kleine irische Mädchen nach oben langte und einen gekerbten Messingstab in das Zündschloss in der Brust des Automaten schob. Alle Metallmänner der Stadt besaßen ähnliche Zündschlösser, die ein einfaches Mittel darstellten, die Maschinen rasch abzuschalten, falls es nötig war.

			Emily drehte den Stab herum, die Kerben rasteten klickend ein, bewegten die Stifte und drehten sie in die richtige Position. Auf ein hohles Klappern folgte fast sofort ein Surren, und die Zahnräder setzten sich in Bewegung. Die Maschine summte und machte sich betriebsbereit. Als die Energiequelle – sie bestand aus dem Erz, das Griffins Großvater entdeckt hatte – ihre Arbeit aufnahm, erschauderte der ganze Apparat. Schließlich ertönte ein Geräusch, als betätigte jemand einen großen Blasebalg.

			Das Ungetüm erwachte zum Leben.

			Emily war höchstens drei viertel so groß wie das Ding. Winzig klein lagen ihre Hände auf der vernarbten, schmutzigen Frontpartie. Auf ihrem linken Handrücken klebte dunkles Öl.

			Als wüsste sie genau, was sie zu tun hatte, schloss sie die Augen. Wie auch immer sie mit dem Metallmann sprach, es geschah nicht mithilfe von Worten. Hätte der Apparat gelebt, dann hätte Griffin es als Telepathie bezeichnet, doch es gab offenbar kein passendes Wort dafür.

			Der Automat stieß ein stetiges Grollen aus, rührte sich aber nicht. Dennoch wagten Griffin und Finley nicht, sich zu entspannen. Griffin war bereit, über dem Automaten das ganze Haus einstürzen zu lassen, wenn es sein musste.

			Emilys Gesicht war blass vor Konzentration, die Sommersprossen zeichneten sich deutlicher ab denn je. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt und die Lippen zusammengepresst. Ihre Hände lagen flach auf dem Metall, als könnte sie das Ungetüm allein damit aufhalten. Griffin war nicht sicher, wie lange sie so verharrten, doch auf einmal bemerkte er, dass Emily zitterte, und es lag nicht nur an den Vibrationen der Maschine, die durch ihren Körper liefen.

			»Emmy?« Er machte einen Schritt, Finley warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, rührte sich aber noch nicht. Sie warteten mit angehaltenem Atem.

			Die zerzausten roten Strähnen fielen nach vorn, als Emily den Kopf senkte. Dieses Stöhnen – kam es aus der Maschine? Da er nicht sicher war, machte er noch einen Schritt auf die kleine Irin zu. »Emily?«

			Er bemerkte das Blut im gleichen Augenblick wie Finley. Es rann aus Emilys Nase und fiel auf die schmutzige Schürze und den Boden. Die Tropfen zerplatzten auf den Dielenbrettern zwischen ihren Stiefeln.

			Emilys Knie wurden weich, ihre Hände hinterließen feuchte Abdrücke auf dem schmutzigen Messing, als sie auf der Abdeckung nach unten rutschten.

			»Stell ihn ab«, befahl Griffin und sprang vor. Auch Finley schaltete sich jetzt ein und fing Emily auf, bevor sie völlig zusammenbrach. Griffin packte den Zündstab, als der Automat den verbliebenen Arm hob. Den zweiten hatten sie teilweise benutzt, um Sams Arm zu rekonstruieren. Das Surren und Poltern wurde lauter und brach mit einem erstickten Geräusch ab. Der Arm sackte laut scheppernd herunter, dann herrschte Stille.
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			Nicht bewegen«, warnte Finley, als sich Emily in ihren Armen rührte. Sie lag inzwischen auf dem Boden des Labors, Finley kniete neben ihr und hatte sich Emilys Kopf auf die Beine gebettet. Mit einem Taschentuch wischte sie ihr das Blut aus dem bleichen Gesicht, bevor sie es zusammenfaltete und unter die Nase hielt, um die Blutung zu stillen.

			Die hellen grünen Augen suchten sie. Emily hatte offenbar Schmerzen, aber in ihrem Blick lag noch etwas anderes – Triumph.

			»Er hat mit mir gesprochen«, flüsterte sie.

			»Du kannst uns später noch erzählen, was er gesagt hat«, meinte Finley. »Jetzt musst du dich erst einmal ausruhen.« Nichts war so wichtig, dass es nicht eine Weile warten konnte. Der Anblick der verletzten Emily schlug irgendwo tief in ihr eine Saite an. Dieses Mädchen war ihr wichtig. Seit langer Zeit war ihr niemand so nahegekommen wie Emily, die sie schon fast als Freundin betrachtete, und die Vorstellung, diese Freundschaft zu verlieren, ängstigte sie.

			Hinter sich hörte Finley die Tür des Tresors in den Scharnieren knarren. Mit rasendem Herzen fuhr sie auf. War es die Maschine? Dann vernahm sie das laute Klicken des Schlosses und das sich drehende Rad. Griffin hatte den Tresor zugesperrt. Beruhigt seufzte sie.

			Die Erleichterung war nicht von Dauer. Als sie Emily beim Aufstehen helfen wollte, sprang die Tür des Labors auf, und Sam trampelte herein. Die Schöße seiner grauen Jacke flappten hinter ihm. Er sah sich um, und als sein Blick auf Finley fiel, färbten sich seine Augen noch dunkler, als sie es ohnehin schon waren.

			»Was zum Teufel hast du ihr angetan?«, fragte er und ging wie ein wütender Stier auf sie los.

			Instinktiv übergab Finley Emily an Griffin, der Sam böse anstarrte. Er wollte etwas sagen, doch Emily kam ihm zuvor. »Ich hab nur Nasenbluten«, erklärte sie dem großen Jungen. »Ich hab mit dem Tunnelbauer gesprochen, Sam.«

			Erschrocken drehte sich Sam zu ihr um. »Was hast du gemacht?«

			»Ich habe ihm die Hände auf die Frontplatte gelegt, und er hat mit mir gesprochen.« Emily wischte sich die Nase mit dem blutfleckigen Taschentuch ab. »Ich dachte, er könnte mir etwas über den Maschinisten erzählen, damit Finley nicht bei Dandy nachfragen muss …«

			»Du hast das Ding in Betrieb genommen?«, fiel Sam ihr ins Wort und zeigte mit dem Finger auf Finley. »Für die da?«

			Finley schüttelte den Kopf. Emily hatte sich noch nicht ganz von der Anstrengung erholt, sonst hätte sie Sam gesagt, dass ihr Nasenbluten nicht Finleys Schuld war. Es wäre auch klug gewesen, nicht gerade zu erwähnen, dass sie Finleys wegen versucht hatte, mit dem verdammten Ding zu reden. Jeder wusste doch, was Sam für Emily empfand, auch wenn die beiden es sich nicht eingestanden.

			Sam griff an. Finley hatte kaum noch Zeit, sich zu wappnen, und bemerkte eher am Rande, dass irgendwo tief in ihr etwas erwachte, das sich auf den unausweichlichen Gewaltausbruch zu freuen schien.

			»Sie hätte dabei umkommen können«, tobte Sam. Er baute sich vor ihr auf. »Sie wollte mich nicht sterben lassen und hat ihr eigenes Leben für dich aufs Spiel gesetzt. Du bist es nicht wert, dass sie für dich stirbt. Du bist nicht einmal ein Nasenbluten wert.«

			Es ging so schnell, dass sie es nicht kommen sah. Große und starke, schrecklich starke Hände packten sie, hoben sie hoch und schleuderten sie durch die Luft. Griffin rief etwas, Emily schrie auf. Einen Sekundenbruchteil, bevor sie mit einer Gewalt, die jeden normalen Menschen schwer verletzt hätte, gegen die Wand prallte, überließ sich Finley der in ihr aufwallenden Kraft. Sie stürzte auf die Werkbank und dann auf den Boden und riss einen Haufen Schrott mit herab, darunter den halben Rahmen eines Velos, eine Uhr und verschiedene Werkzeuge.

			O Gott, tat das weh! Sie war auf dem Bauch gelandet, lag keuchend im Staub und bekam kaum noch Luft. Als sie sich den Mund mit dem Handrücken abwischte, sah sie Blut. Beim Aufprall hatte sie sich auf die Zunge gebissen.

			Langsam drückte sie sich hoch. Ihre Arme waren weich wie Gummi. Die anderen standen weit entfernt am Tresor. Griffin und Emily schrien Sam an, versuchten es mit vernünftigem Zureden oder schimpften. Griffin wollte den jungen Goliath festhalten, konnte aber nichts ausrichten.

			Sam Morgan war auf einen Kampf aus, und er wollte gegen Finley kämpfen. Niemand im Raum konnte ihn daran hindern, denn nur Finley selbst war ihm annähernd ebenbürtig. Falls Griffin nicht von seinen Kräften Gebrauch machte, gab es keine andere Möglichkeit, als sich auf den Kampf einzulassen. Beide Seiten wussten es, und darum ließ Finley die Verwandlung geschehen, um sich selbst zu schützen. Es geschah fast von selbst, denn Gewalttaten erleichterten die Umstellung. Dieses Mal verlief es allerdings etwas anders, denn die dunkle Seite riss nicht einfach die Herrschaft an sich. Normalerweise hätte Finley längst die Kontrolle verloren und keine Gelegenheit mehr bekommen, sich zu entscheiden und bewusst loszulassen.

			Die Energie durchflutete sie und verlieh ihr Kraft, wo gerade noch Schwäche gewesen war, Taubheit, wo sie Schmerzen empfunden hatte, und Zorn, wo sie sich gefürchtet hatte. Schließlich richtete sie sich lächelnd auf und winkte Sam mit gekrümmtem Finger.

			»Da seht ihr es.« Sam wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Das ist die echte Finley Jayne, das Monster.« 

			Mit wutverzerrter Miene griff der muskelbepackte junge Mann erneut an. Finley blieb stehen und ließ ihn auf sich zukommen. Als er zuschlagen wollte, packte sie ihn am Hosenbund und legte ihm die linke Hand hinter die Schultern. Mithilfe seines eigenen Schwungs hob sie ihn hoch, drehte ihn und warf ihn zu Boden. Er prallte hart mit dem Rücken auf die Dielenbretter, sie spürte die Erschütterung in beiden Beinen.

			Sofort sprang er deutlich wendiger, als sie es bei jemandem seiner Größe erwartet hätte, wieder auf. Ihr blieb kaum noch Zeit, der mächtigen Faust auszuweichen, und mit einem kräftigen Kinnhaken zu antworten. Als sein Kopf zurückflog, schoss ihr der Schmerz durch den ganzen Arm. Verdammt, hatte Emily ihm etwa auch den Schädel mit Metall verstärkt?

			Finley schüttelte die schmerzende Hand aus, zog sich zurück und wartete auf den nächsten Angriff. Sie wollte aggressiver sein, wollte an ihm hochklettern wie an einem Baum, sich mit den Beinen festklammern wie ein Affe und auf sein Gesicht einprügeln, bis er aufgab oder das Bewusstsein verlor. Das hätte ihr selbst allerdings viel mehr wehgetan als ihm, und sie wollte in diesem Kampf nicht der Bösewicht sein. Sie würde sich verteidigen, aber nicht angreifen.

			Irgendetwas traf ihre linke Wange mit der Wucht einer fahrenden Kutsche und hob sie abermals von den Füßen. Sie stürzte seitlich auf den Tisch, auf dem die wächserne Victoria lag. Die Königin fiel herunter, und der schwere Tisch rutschte ein paar Handbreit weiter und zog Furchen in den Holzboden. Ihre Rippen knackten, als sie vor Schmerzen stöhnend auf dem Tisch liegen blieb.

			Sanfte Hände berührten sie am Arm und im Gesicht. Es war Griffin. »Hör auf damit«, bat er sie.

			Schon das Atmen tat weh. Finley schüttelte den Kopf. »Sag das ihm.«

			Er hob den Kopf. »Sam, hör sofort damit auf. Finley hat nichts Falsches getan.«

			»Idiot«, fauchte Sam, während er auf sie zutrampelte. »Du bist so von ihr eingenommen, dass du nicht mehr klar denken kannst. Sieh dir doch nur an, was hier alles passiert ist, seit du sie angeschleppt hast. Wahrscheinlich hat sie diesen Lord umgebracht. Du nimmst sie in Schutz, obwohl sie sich mit Dandy eingelassen hat. Was muss sie noch alles anrichten, damit du sie so siehst, wie sie ist? Muss sie erst einem von uns die Kehle durchschneiden?«

			Finley setzte sich auf und zuckte bei der Bewegung zusammen. Doch es würde sie nicht retten, wenn sie liegen blieb, und ein Teil von ihr wollte unbedingt weitermachen und kämpfen, bis einer von ihnen nicht mehr konnte. »Wenn ich jemals an dir rumschneide, du großer dummer Affe, dann wird es deine Zunge sein, und danach gebe ich sie dir zu fressen.«

			Daraufhin verlor er endgültig die Beherrschung, brüllte wild, packte sie an der Kehle wie eine Lumpenpuppe und hielt sie mit einer Hand hoch, während er mit der anderen einmal, zweimal, dreimal zuschlug. Ihr klingelten die Ohren, und das Gesicht wurde heiß und feucht – eine Platzwunde. Jedes normale Mädchen wäre bereits dem Tode nahe gewesen. Doch sie war kein normales Mädchen, und ihre Rippen verheilten schon wieder. Leider sah sie jetzt auch die Verletzung auf Sams Lippe, zweifellos von seinen Zähnen verursacht, die ihr Kinnhaken ihm ins Fleisch getrieben hatte. Auch seine Wunde verheilte unglaublich schnell. Wundervoll. Er war größer, stärker und erholte sich sogar noch rascher als sie.

			Seine Finger schlossen sich fester um ihre Kehle und drückten ihr die Luftröhre zu. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und hielt sich an seinem Arm fest, damit ihr Hals nicht ihr ganzes Gewicht tragen musste. Er würde sie umbringen.

			»Sam!«, rief Griffin. 

			Finley verschwamm schon alles vor Augen, doch sie bemerkte noch, wie Griffin Sams Arm packte. 

			»Lass sie los!«

			Sam war völlig außer sich. Statt sie loszulassen, versetzte er Griffin einen Schlag mit dem Handrücken. Der junge Herzog plumpste mit dem Hintern auf den Boden. Emily schrie auf.

			Jetzt drehte auch Finley durch. Als die Schwärze ihr Bewusstsein und ihr Sichtfeld zu überfluten drohte, als sie Griffin am Boden sah und Emilys gequälten Schrei hörte, wurde es zu viel. Sie öffnete sich für das andere Selbst, und für einen kleinen Moment badete ihre Seele in reinem Entzücken, als sich die beiden Hälften ihres Wesens vereinigten.

			Sie konnte wieder klar sehen. Hinter Sam stand Griffin langsam und mit unnatürlich glühenden Augen auf. Sie hatte schon erlebt, was geschah, wenn der Duke of Greythorne seine Fähigkeiten einsetzte. Hier gab es allerdings keinen Teich, der die Energie auffangen konnte. Sie musste die Sache beenden, ehe sie alle starben.

			Es gelang ihr, flach einzuatmen, während sie Sam anstarrte und die Hände um sein Handgelenk und seinen Unterarm legte. Dann spannte sie die Bauchmuskeln an, zog die Beine hoch, warf sich mit einem Ruck zurück und stieß mit den Füßen zu wie ein auskeilender Hase.

			Die Sohlen der schweren Stiefel trafen mit aller Kraft, die sie aufbieten konnte, seine Brust. Es gab ein schreckliches Knacken, Sam grunzte und ließ sie los. Er taumelte zurück bis gegen die Wand, aus dem Regal prasselten Bücher auf ihn herab.

			Sofort erkannte Finley, dass der Kampf zu weit gegangen war. Ob es nun das Knacken war oder Sams Miene, konnte sie nicht genau sagen, doch schon bevor der große Kerl zu Boden ging, war ihr klar, dass sie ihn schwer verletzt hatte.

			Schnell wie ein Niesen entfleuchte die Kampfeslust aus ihr – und ließ sie nervös und ängstlich zurück. Auf zitternden Beinen lief sie durch den Raum und sank neben ihrem Gegner auf die Knie.

			»Ist er verletzt?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort gar nicht hören wollte.

			Irgendwie hatte Emily in dem Durcheinander bereits ein Stethoskop gefunden und setzte den Metallring auf Sams breite Brust, während sie sich die Hörkapseln in die Ohren schob. Kreidebleich starrte sie Griffin an.

			»Sein Herz«, flüsterte Emily. Ihre Hände zitterten ebenso wie ihre Stimme.

			Finley schluckte schwer und betrachtete den hingestreckten Kerl. Es schien, als litte er unter Atemnot. Blut rann aus seinem Mund, mit geweiteten Augen suchte er Emilys Blick.

			»Emmy«, flüsterte er heiser. Blut tropfte ihm vom Kinn. Mit den riesigen Augen sah er eher aus wie ein kleiner Junge, nicht wie der starke wilde Mann, der er Augenblicke zuvor noch gewesen war. »Ich will nicht sterben.«

			Finley hatte einen Kloß im Hals, in ihren Augen brannten die Tränen. Das hier würde sie sich nie verzeihen, und die anderen würden ihr ebenso wenig vergeben. Wie hatte sie nur so die Selbstbeherrschung verlieren können? Sicher, sie hatte sich nur gewehrt – aber sie hatte Sam doch nicht verletzen wollen. Sie hatte ihn nur daran hindern wollen, ihr ernsthaft wehzutun.

			Emily drehte ihr den Kopf zu. Furcht und Aufregung waren völlig von ihr gewichen, jetzt war sie ruhig und gefasst. Vielleicht sogar zu sehr. »Hebt ihn auf«, wies sie die anderen an. »Bringt ihn ins Krankenzimmer.«

			Finley war wie vor den Kopf geschlagen und konnte sich nicht einmal erkundigen, wo das Krankenzimmer war. Also tat sie einfach nur, was Emily verlangt hatte, und hob Sam auf. Offenbar hatte sich die dunkle Seite noch nicht völlig zurückgezogen. Vielleicht lag es an den schrecklichen Schuldgefühlen.

			Griffin führte sie in einen Raum neben dem Labor. Er war klein, aber geradezu erschreckend sauber und gut beleuchtet. Mittendrin stand ein einzelner Tisch, darüber hing ein großer Lüster. Ein Operationstisch, dachte Finley. Rasch legte sie Sam darauf. Er war schrecklich bleich geworden, auf der Haut glänzte der Schweiß.

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie mit brechender Stimme. »Es tut mir so leid.«

			»Öffne sein Hemd«, verlangte Emily, und Finley war so begierig, ihren Fehler wiedergutzumachen, dass sie ihm die Knöpfe von der Jacke riss und das Hemd in der Mitte zerfetzte. Der gute Stoff gab nach wie weiches Papier.

			Sams Brust war breit und muskulös und lief dort, wo sie ihn getreten hatte, bereits blau an. Das war gewiss kein gutes Zeichen.

			»Wasch dir die Hände«, befahl Emily. »Du musst mir helfen. Griffin, hol den Äther und das Desinfektionsmittel. Außerdem brauche ich saubere Leinentücher.«

			»Was hast du vor?«, fragte Finley.

			Unnatürlich ruhig erwiderte Emily ihren Blick. »Ich werde ihm die Brust aufschneiden und sein Herz in Ordnung bringen.«

			Zuerst dachte Griffin, Finley sei so bleich, dass sie gleich ohnmächtig werden müsste, aber dann schüttelte sie den Kopf und wusch sich die Hände, wie Emily es ihr aufgetragen hatte.

			Sams Rückhandschlag hatte Griffins Wange innen aufgerissen. Er schmeckte Blut und entdeckte einige Spritzer auf dem Hemd, war aber nicht einmal wütend. In diesem Augenblick kam es einzig und allein darauf an, Sam das Leben zu retten. Schon wieder.

			Was hätte er selbst getan, wenn Finley den Kampf nicht beendet hätte? In seinem Zorn war der Äther ungezügelt über ihn hereingebrochen. Dieses Mal hätte er weitaus größeren Schaden anrichten können. Möglicherweise hätte er sie alle getötet.

			Der Gedanke an Sams letzte Operation drängte sich auf. Weniger Blut und Verstümmelung dieses Mal, aber ebenso schrecklich. Er wollte nicht dabeistehen und zusehen, wie Emily tat, was getan werden musste, wollte sie andererseits aber auch nicht allein lassen. Also legte er Sam das mit Äther getränkte Tuch über Nase und Mund und wartete, bis sein Freund in tiefen Schlummer sank, ehe er Nadeln, Pumpe und Schläuche holte, die für eine Transfusion gebraucht wurden. Auch bei der letzten Operation hatte Griffin seinem Freund Blut gespendet, um den Verlust auszugleichen. Das konnte er jetzt wieder tun. Rasch richtete er die Gerätschaften ein, stach Sams Unterarmvene an und tat das Gleiche bei sich selbst. Dann verband er die kleine Pumpe, die Emily aus den Teilen einer Nähmaschine gebaut hatte, mit den Schläuchen. Sie sprang sofort an und produzierte binnen weniger Augenblicke genügend Dampf, um sein Blut in Sams Arm zu befördern. Auf diese Weise ging es viel schneller, als wenn man es allein der Schwerkraft überließ.

			Während er mit der Transfusionsmaschine beschäftigt war, hatte Emily die Instrumente bereitgelegt und ihre Hände und Sams Oberkörper desinfiziert.

			Schließlich hob sie das Skalpell und schnitt Sams Brust auf. Finley assistierte ihr und reichte ihr an, was sie brauchte. Nicht einmal, als Emily mit einem schrecklichen Gerät Sams gebrochene Rippen spreizte, schreckte sie zurück. Allerdings war sie totenblass.

			Mit gerunzelter Stirn spähte Emily in Sams Brustkorb. »Was zum Teufel …«

			»Was ist los?«, fragte Griffin.

			»Nichts, über das wir uns jetzt Sorgen machen müssten«, erwiderte sie knapp. »Ein Einlassventil ist zerstört. Finley, gib mir mal ein neues von dem Tablett neben dir.«

			Mit weit aufgerissenen Augen kam Finley der Bitte nach.

			Emily arbeitete schnell und konzentriert, doch Griff wusste ganz genau, wie die Minuten verstrichen, während sie das kaputte Teil klammerte und entfernte. Mit jeder Sekunde kam Sam dem Tod etwas näher, und jede Sekunde, die sie brauchten, erschien Griff wie eine Ewigkeit. Bisher wurde ihm vom Blutverlust allerdings noch nicht schwindlig, also konnte noch nicht sehr viel Zeit verstrichen sein. Die Transfusionspumpe funktionierte beinahe wie die langsame Atmung eines Lebewesens. Sie nahm Griffins Blut auf und stieß es in Sams Körper wieder aus.

			»Finley, du musst die gebrochenen Rippen zusammenhalten, damit sie abheilen und richtig zusammenwachsen.«

			Finley schluckte schwer, tat aber ohne Zögern, was Emily verlangt hatte. Schließlich warf die kleine Irin das zerstörte Ventil in einen Abfalleimer, wischte sich die feuchten Hände an einem Tuch ab und schloss das neue Ventil an. Sobald es an Ort und Stelle war, entfernte sie die Klammern. Griffin hielt den Atem an. Seine Schultern waren steif, und die ganze rechte Seite seines Gesichts pochte. Trotzdem bewegte er sich nicht.

			Emily strahlte. »Es klappt«, sagte sie.

			Niemand sagte etwas, doch das kollektive Seufzen klang wie ein Jubelruf. Als er die Pumpe abstellte und die Nadel aus dem Arm zog, wunderte sich Griffin über das brillante irische Mädchen. Sie starrte unverwandt in Sams Brustkorb und hatte den Rippenspreizer noch nicht entfernt.

			»Was ist los, Emmy?« Er legte sich Verbandmull auf den Einstich und beugte den Arm, um die Blutung zu stillen.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau, aber es ist erstaunlich. Schau nur.«

			Griffin war sicher nicht zimperlich, aber er brauchte seine ganze Entschlossenheit, um in den Brustkorb seines Freundes zu spähen. Das Unbehagen wich jedoch rasch Erstaunen. Um Sams mechanisches Herz waren winzige blaue und grüne Fäden gewachsen und rahmten den glühenden grünen Energiekristall im Zentrum ein. »Ist das …«

			Emily nickte und erwiderte seinen Blick. »Das sind Organellen. Als ich ihn aufgeschnitten habe, konnte ich erkennen, dass sie bereits angefangen hatten, das zerstörte Ventil zu reparieren.«

			»Wie ist das möglich?«

			Sie entfernte den Retraktor, und Finley ließ die Rippen los, die bereits verheilten. »Als ich Sams Arm ersetzt habe, sollten die Organellen helfen, Haut und Muskeln nachwachsen zu lassen. Sie haben seine Zellstruktur kopiert. Offenbar haben sie sich von der Schulter aus weiter in den Rumpf ausgebreitet, wahrscheinlich sogar im ganzen Körper.«

			Griffin schüttelte erstaunt den Kopf. »Das könnte erklären, warum seine Verletzungen so schnell verheilen.«

			Emily warf Finley einen Blick zu und vernähte Sams Haut mit der Präzision und ruhigen Hand einer Schneiderin, die nur einen Rocksaum flickt. »Bei dir ist es genauso«, bemerkte sie. »Die Experimente deines Vaters haben die Organellen zu einem Teil von dir gemacht.«

			Griffin blickte zwischen Finleys überraschter Miene und Sams friedlichem Gesicht hin und her und war froh, dass sich sein Freund schnell wieder erholen würde – damit er ihm das Fell über die Ohren ziehen konnte, weil er sich so idiotisch benommen hatte. »Es scheint, als fühlten sie sich von der Energiequelle angezogen.«

			»Ja.« Emily runzelte konzentriert die Stirn. »Ich muss einige Tests durchführen, aber ich habe schon eine Theorie, wie das alles zusammenhängt.«

			Er konnte nicht anders, er musste grinsen. Emily war so weichherzig wie kaum jemand sonst. Sie konnte über verletzte Vögel weinen, doch wenn es eine echte Krise gab, wurde sie völlig nüchtern und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Dafür bewunderte er sie. Natürlich würde der Schock sie später einholen, und dann wäre sie für ein oder zwei Tage wie ein Blatt im Wind.

			Als Sam zusammengenäht war, säuberte Emily den Einschnitt noch einmal mit dem Desinfektionsmittel, wischte alles ab und schmierte eine Schicht Organellensalbe darauf, um den ohnehin schnellen Heilungsprozess noch zu beschleunigen. Schließlich legte sie etwas, das dem Kopfende eines Stethoskops ähnelte, auf Sams Herz. Aus dem Gerät entsprang ein langer Draht, der mit einem kleinen Grammophon auf einem Beistelltisch verbunden war. So konnten sie alle Sams Herz schlagen hören.

			»Wenn er aufwacht, ist er so gut wie neu«, erklärte sie ihnen, während sie zum Waschbecken ging. Sie nahm die fleckige Schürze ab und warf sie in den Wäschekorb in der Ecke.

			Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, brachte Finley die chirurgischen Instrumente zum Waschbecken. Emily musste sie später sterilisieren. 

			Griffin beobachtete das Mädchen, das ihnen allen noch recht fremd war und doch so viel mit ihrem Leben und den dramatischen Ereignissen zu tun hatte. Sie stand am Emaillebecken und hielt sich mit den sauber gewaschenen Händen an dessen Rand fest. Ihre hängenden Schultern bebten.

			»Finley?« Er ging zu ihr. 

			Finleys Schluchzen brach ihm das Herz. Das waren nicht die vorsichtigen Tränen einer jungen Lady aus gutem Hause, die dazu erzogen war, niemals eine Szene zu machen und nie hässlich zu wirken. Dies war die Erschütterung eines Menschen, der schreckliche, unerträgliche Qualen litt. Er wechselte einen Blick mit Emily.

			»Finley«, sagte er behutsam. Gott allein wusste, was sie tun mochte, wenn ihre dunkle Seite die Kontrolle übernahm, und Griffin hatte für einen Abend wahrlich genug Prügel eingesteckt. Das galt allerdings auch für Finley selbst.

			Sie drehte sich um, als er sie an der Schulter berührte, und warf sich ihm zu seiner Überraschung in die Arme, um an seiner Brust zu schluchzen. Er hielt sie eine Weile, streichelte ihr über die Haare und beruhigte sie, während Emily gleichermaßen unruhig und besorgt zuschaute.

			»Das … das ist alles meine Schuld«, flüsterte Finley. »Ich hätte ihn fast umgebracht.«

			»Schon gut.« Griffin tätschelte ihr den Rücken. »Sam wird schon wieder, und du kommst auch wieder auf die Beine.« Er war unendlich froh, ihr das sagen zu können.

			Finley nickte, wich aber seinem Blick aus, als sie sich seiner Umarmung entzog. Sein Hemd war feucht von ihren Tränen. Sie schniefte und wischte sich die Augen trocken. »Ich lege mich eine Weile hin.«

			Als sie hinausging, sah Griffin ihr hilflos nach. Er wusste nicht, was er sonst noch tun oder sagen sollte. Im Augenblick waren alle durcheinander und verwirrt. Emily machte Finley Platz und blickte ihr nach, als sie zum Aufzug ging.

			Emily und Griffin waren mit Sam allein. Sein Herz schlug laut und kräftig. So sehr sie Finley folgen wollten, Sam war derjenige, der jetzt ihre Aufmerksamkeit brauchte. Sie mussten sich zuerst um ihn kümmern; alles andere konnte warten.

			Finley marschierte schnurstracks in ihr Zimmer, fand eine Reisetasche im Schrank und stopfte so viel wie möglich von ihren Habseligkeiten hinein. Da sie nicht viel besaß, konnte sie fast alles unterbringen. Eines Tages würde sie Griffin die Ausgaben für die Kleidung erstatten.

			Immer wenn sie in Schwierigkeiten geriet, lief sie instinktiv davon, und so war es auch jetzt. Es spielte keine Rolle, dass sie Griffin, Emily und sogar Jasper mochte. Sam war schon viel länger bei ihnen und viel eher ihr Freund. Hätten sie sich zwischen ihr und ihm entscheiden müssen, dann hätten sie ihn gewählt, und das war richtig so.

			Sie konnte nicht bleiben, denn sie wusste, dass sie ihn beinahe umgebracht hätte. Wenn die anderen sie jetzt noch nicht dafür hassten, dann würden sie es bald tun. Es war besser, aus eigenem Entschluss zu gehen, statt hinausgeworfen zu werden wie ein Stück Abfall.

			In der großen Eingangshalle traf sie Jasper, der gerade hereinkam.

			»Läufst du weg?« Die Reisetasche war ihm nicht entgangen.

			Sie nickte. »Ich glaube, es ist am besten.«

			»Pass gut auf dich auf, Finley.«

			Mit einem Kloß im Hals sagte sie: »Du auch, Jasper.« Sie ging zur Vordertür und trat in das verblassende Tageslicht hinaus. Der Abend senkte sich über die Stadt. Die Dunkelheit konnte gar nicht schnell genug kommen, um diesem elenden Tag ein Ende zu setzen.

			Der Stall stand offen, und sie nahm dasselbe Velo wie vorher. Am nächsten Tag würde sie es zurückbringen, aber jetzt kam es ihr vor allem darauf an, so schnell wie möglich zu verschwinden.

			Die Schutzbrille sorgte dafür, dass ihr der Wind nicht in die Augen wehte, doch gegen die hervorquellenden Tränen konnte sie nichts tun. Finley unterdrückte das Weinen und alle Gedanken und konzentrierte sich nur auf ihr Ziel, während sie durch die überfüllten Straßen schoss. Kutscher drohten ihr mit den Fäusten, als sie ihnen den Weg abschnitt, und die Passanten riefen ihr Flüche hinterher. Sie ignorierte alles, beugte sich tief über die Lenkstange und raste durch die Stadt.

			Als sie ihr Ziel erreicht hatte, stellte sie das Velo auf der Straße ab und blockierte den Startmechanismus, damit es niemand stehlen konnte. Zu dumm, dass sie dies nicht schon beim ersten Mal gewusst hatte, denn dann hätte sie das schwere Ungetüm nicht auf ein Dach wuchten müssen.

			Sie stieg die Treppe hoch und klopfte an. Es war der einzige Ort, an den sie jetzt noch gehen konnte. Der einzige Ort, wo sie ohne Fragen angenommen werden würde.

			Als die Tür aufging, blickte sie ihm in die Augen. »Ich brauche einen Ort, wo ich bleiben kann. Eine kleine Weile nur«, sagte sie.

			Jack Dandy machte ihr Platz und öffnete die Tür etwas weiter, damit sie eintreten konnte.

			»Willkommen daheim, Schätzchen.«
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			Sie war weg.

			Griffin stand in der Tür von Finleys ehemaligem Zimmer und starrte konsterniert auf das unbenutzte Bett und den größtenteils leeren Schrank. Er machte sich nichts vor – sie würde nicht zurückkehren. Ihm war klar, dass sie alles mitgenommen hatte, was sie hatte tragen können.

			Er hätte sich denken können, dass sie nach den gestrigen Ereignissen durchbrennen würde. Er hätte mit ihr reden sollen, doch er war zu sehr mit Sam und Emilys seltsamer Entdeckung während der Operation beschäftigt gewesen.

			Die Organellen hatten versucht, das Ventil zu reparieren. Sams Körper hatte instinktiv einen Weg gefunden, sich selbst in Ordnung zu bringen, und dabei eine neue Ebene der Heilung erreicht. Waren die Organellen auch dafür verantwortlich, dass sie auf der Leiter der Evolution die nächste Sprosse erklommen hatten?

			Sie konnten viel von Finley lernen, die mit den Organellen im Blut zur Welt gekommen war. Jetzt war sie fort, und er machte sich Vorwürfe. Er hätte wissen sollen, dass sie sich für den Kampf gegen Sam verantwortlich fühlte, auch wenn es sein hitzköpfiger Freund gewesen war, der die Grenze überschritten hatte.

			Er verließ den leeren Raum und ging den Flur hinunter. Er musste Finley finden und zurückholen. Wo konnte sie nur stecken? Bei ihrer Mutter? Griffin blieb wie angewurzelt stehen.

			Jack Dandy.

			Er fluchte anhaltend und laut, und es war ihm egal, wer ihn hörte. Natürlich, genau dorthin war sie gegangen. Dandy urteilte nicht über sie, sondern nahm sie so, wie sie war – oder wenigstens akzeptierte er die dunkle Seite ihrer Persönlichkeit.

			Bei einem Kerl wie Jack Dandy, der in moralischer Hinsicht so zweifelhaft war, wie es ein Mensch nur sein konnte, hatte Finley nichts zu suchen. Sie gehörte hierher, zu ihm – und zu den anderen. Allerdings fiel ihm kein plausibler Grund dafür ein, dass sie es genauso sehen musste. Oh, sicher, er wollte ihr helfen und wusste, dass sie die Gruppe bereichern würde. Aber was hatte sie selbst davon? Ein Dach über dem Kopf? Jemanden, der sie gern einsetzte, weil sie bestimmte Dinge tun konnte, statt sie als das zu schätzen, was sie war?

			Unschlüssig, wie es weitergehen sollte, blieb er im Flur stehen. Er besaß genug Geld und Macht, um zu tun, was immer er wollte, hatte aber keine Ahnung, wie man einem Mädchen sagte, dass es Teil seines Lebens und seiner Familie werden sollte.

			Jasper hatte ihm berichtet, dass er bei mehreren Bekannten Nachforschungen angestellt hatte. Bisher hatte er noch nichts über den Maschinisten herausgefunden, aber den Gerüchten zufolge waren die Angriffe der Automaten keineswegs Zufälle, sondern geplant.

			Hatte sich der Schurke ganz gezielt zuerst Sam und dann Finley vorgenommen? Oder waren ihm die beiden zufällig in die Quere gekommen? Griffin wusste es nicht, er fühlte sich hilflos und knirschte frustriert mit den Zähnen. Nein, er war nicht hilflos.

			Später musste er unbedingt nach Sam sehen, den am Vorabend vier kräftige Diener aus dem Labor in sein Bett verlegt hatten. Emily hatte die erste Wache übernommen, während Griffin geschlafen hatte. Dann hatten sie sich abgewechselt, bis ein mürrischer Sam sie angeraunzt hatte, sie sollten sein Zimmer verlassen und nicht wie die Glucken herumhocken.

			Ja, Griffin musste sich mit seinem Freund über die Ereignisse des vergangenen Tages unterhalten. Einfach würde das nicht, und ein Teil von ihm hatte nicht übel Lust, Sam für den Angriff auf Finley den Hals umzudrehen. Doch so wütend er auch war, vor allem war er erleichtert, dass sein Freund noch lebte.

			Während ihm dies alles durch den Kopf ging, wurde ihm der Weg nach unten ins Labor höllisch lang.

			Er zerrte an seinem Schlips herum. Der Knoten, der vor ein paar Augenblicken fast unsichtbar gewesen war, schien ihn jetzt zu erdrosseln. Natürlich bildete er es sich nur ein, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er den schrecklichen Aufzug und die Dunkelheit verabscheute, die ihn wie dicke Ziegelmauern auf allen vier Seiten einzusperren schienen.

			Hundertneunundfünfzig, hundertsechzig. Noch ein paar Reihen Ziegelsteine, dann hatte er es überstanden. Er atmete tief durch und rief die Kraft des Äthers und der eintätowierten Runen an, um Ruhe zu finden. Für diese Feigheit verachtete er sich selbst, doch seit dem Tod seiner Eltern verabscheute er enge Räume. Er hatte von ihnen geträumt – vielleicht war es auch eine Vision gewesen –, wie sie Tieren im Käfig gleich in der Karosse gestorben waren. Seither benutzte er am liebsten das Velo und griff nur dann auf seine Dampfkutsche zurück, wenn es unbedingt sein musste.

			Endlich hielt der Lift mit einem Ruck an. Griffin stieß das Gitter auf und drückte auf die Freigabe für die Tür. Dann holte er tief Luft und betrat das Labor.

			»Du musst wirklich mal was gegen diese Beklemmungen unternehmen«, begrüßte Emily ihn.

			»Ich weiß.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und ging zu ihr. »Nun erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß, Emmy.« Es war eher eine Bitte als Sarkasmus.

			»Tja«, begann sie, »ich habe den Automaten überprüft, der beinahe Sam umgebracht hätte.«

			Griffin mochte es, wie sie immer ein »Beinahe« einflocht, wenn sie über den Angriff sprachen. Die Maschine hatte Sam getötet, daran war nichts zu rütteln. Sein Herz hatte ausgesetzt, und Emily hatte ihm ein neues eingebaut.

			»Du hast ihn doch nicht noch einmal in Betrieb genommen, oder?«

			Finster blickte sie ihn an, wirkte mit den großen Augen und den Sommersprossen aber nur wie eine erboste Elfe. »Natürlich nicht.«

			»Was hast du herausgefunden?«

			»Komm und sieh es dir selbst an.« Sie führte ihn zu der Werkbank, wo sie meist ihre mechanischen Arbeiten verrichtete.

			»Wie ich gestern Abend schon sagte, hat der Automat mit mir gesprochen, oder jedenfalls hat er etwas gesagt. Eigentlich weiß ich nicht genau, ob er mich meinte, oder ob er nur etwas abgespult hat, das ihm jemand eingegeben hat.«

			Griffin runzelte die Stirn. »Eingegeben? Du meinst wohl eher, er wurde programmiert.«

			Sie schnitt eine Grimasse. »Junge, das ist so ziemlich dasselbe. Jedenfalls in diesem Fall. Er hat mir erzählt, jemand hätte in seiner Denkmaschine herumgepfuscht, wo seine Befehle gespeichert sind. Bisher hatte ich nach Herstellungsfehlern oder falschen Eingaben gesucht. Der Maschinist hat jedoch die Programmierung des Metalls gar nicht manipuliert, sondern eher verbessert. Das habe ich vorher nicht bedacht, weil ich nicht gezielt danach gesucht, sondern nur Tests durchgeführt und Diagnosen vorgenommen habe. Außerdem glaube ich, die Veränderung ist in den Monaten, die der Automat hier im Dunklen verbracht hat, deutlicher zum Vorschein gekommen.«

			»Jetzt bin ich aber gespannt.« Er legte den Kopf schief. »Zeig mir, was du entdeckt hast.«

			Emily deutete auf die Werkbank, wo eine kleine Kuppel stand, etwa halb so groß wie der Schädel eines ausgewachsenen Mannes. Es war die Metallhülle, in der sich der Denkapparat des Automaten befand. Sie war klein, weil die meisten mechanischen Arbeiter zwei unabhängige Gehirne besaßen – eines für die normalen Tätigkeiten wie Bewegung, Antrieb und ähnliche Dinge, und ein zweites für die spezialisierten Befehle. Die kleinere Maschine konnte mit Lochkarten gefüttert werden, die das Gehirn abarbeitete, woraus ein entsprechendes Verhalten resultierte. Die Hauptmaschine trug ihm auf zu graben und den Abraum irgendwo zu deponieren. Die zweite, die eigentliche Denkmaschine, war für unvorhersehbare Ereignisse zuständig, wie etwa, wenn der Tunnelbauer unverhofft auf eine Felswand traf, sich auf eine besondere Geländebeschaffenheit einstellen oder Hindernissen ausweichen musste. Kurz, für alles, was ihn daran hinderte, seine eigentliche Aufgabe zu erledigen.

			Emily hob die Kuppel hoch und öffnete die hintere Klappe. Die beiden kleinen Scharniere quietschten leise, dann kam die Maschine im Innern zum Vorschein. Die Zahnräder, die sonst die Lochkarten bewegten, standen still.

			Griffin betrachtete den Mechanismus. »Worauf soll ich achten?«

			Sie gab ihm ein Vergrößerungsglas. »Schau da durch und sag mir, ob du etwas Seltsames entdeckst.«

			Er fasste die Lupe am Ebenholzstiel, hielt sie vor die Öffnung und beugte sich vor. Auf einmal runzelte er die Stirn. Winzige Adern kräuselten sich in der Apparatur wie die Locken, die sich junge Damen manchmal um die Finger wickelten. »Ist es das, was ich glaube?«, fragte er und sah seine hübsche Freundin an.

			Sie nickte. »Organellenbahnen. Irgendwie sind sie in die Denkmaschine des Automaten hineingeraten. Ich glaube, es geschah über das Öl des Maschinisten. In der letzten Probe, die du mir gegeben hast, befanden sich tatsächlich noch lebende Biesterchen. Kaum dass ich in der Nähe eine Energiezelle aufgebaut hatte, haben sie reagiert, als würden sie davon angelockt.«

			»Haben sie eine Fehlfunktion verursacht?«

			Ungeduldig schüttelte Emily den Kopf. Manchmal vergaß sie, dass nicht alle so klug waren und nicht so viele Informationen besaßen wie sie selbst. »Nein. Die Maschine funktioniert wie erwartet. Wenn überhaupt, dann haben die Organellen sie sogar noch verbessert. Die Maschine hat lediglich auf eine neue Situation reagiert, ohne Lochkarten benutzen zu müssen.«

			»Dann hat sie ein Bewusstsein entwickelt?« Er konnte sein Erstaunen nicht verbergen.

			Emily strahlte und hüpfte trotz der schweren Stiefel fast auf und ab. »Ja! Ist das nicht unglaublich?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Das kann man wohl sagen.« Und schrecklich war es auch. Metallmänner mit eigenständigem Denkvermögen? Man konnte gar nicht absehen, welche Wunder oder Katastrophen sonst noch kommen mochten. Aber es klang plausibel.

			Die Organellen lebten tief im Innern der Erde vom Fels, und das Erz war ein Produkt ihres Lebens. Eines gehörte zum anderen, und wenn die Energie aus dem Erz freigegeben wurde, fühlten sich die Organellen in der Nähe angezogen und wollten mit ihm interagieren. Im Falle des Automaten hatte es die Organellen zur Energiezelle in der Denkmaschine gezogen, und sie hatten die Funktionsweise der Maschine verändert.

			»Das ist auch mit uns passiert!«, rief er. »Gestern Abend haben wir gesehen, was die Organellen in Sams Körper getan haben. Das lag an der Energiezelle in seinem Herzen. Wir alle haben uns ständig in der Nähe von Energiezellen aufgehalten. Die Kombination der Organellen und Energiespeicher hat unsere genetische Entwicklung sprunghaft vorangetrieben. Wir fünf sind, was wir sind, weil die Organellen in unserem Körper auf das Erz reagieren.«

			Lachend umarmten sie einander. Endlich hatten sie das Geheimnis gelüftet! Die Schlussfolgerungen und Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, waren unabsehbar. Jeder, der sich zufällig eine Weile in der Nähe des Erzes und eines Stoffs aufhielt, in dem Organellen steckten, veränderte sich. Gott allein mochte wissen, was schon mit den Einwohnern Großbritanniens oder der ganzen Welt geschehen war, denn Spuren der Organellen befanden sich im Wasser und in der Erde – buchstäblich überall. 

			Sie konnten dies alles unmöglich gründlich durchdenken, da sie sich um so viele andere Dinge kümmern mussten, aber wenn sie den Maschinisten erwischt und seine Pläne vereitelt hatten – worauf sie auch zielen mochten –, würden er und Emily die Forschung vorantreiben.

			»Der Automat hat ständig einen Satz wiederholt, als ich mit ihm in Verbindung stand«, erklärte Emily, sobald sie sich etwas beruhigt hatten. »›Tu das für mich, und ich lasse dich frei.‹ Offenbar war das durch die Organellen ermöglichte unabhängige Denken ein Geschenk für einen Dienst, den er jemandem erwiesen hat.«

			»Er hat wohl nicht gesagt, um was für einen Dienst es sich handelte, oder?«

			Sie wurde ernst. »Nein, aber er war ein Tunnelbauer, also hatte es anscheinend damit zu tun. Wenn wir uns in den unterirdischen Gängen umsehen, in denen er beschäftigt war, finden wir vielleicht einen Hinweis.«

			»Das ist jetzt sechs Monate her«, wandte er ein. »Die Spuren sind sicher längst verwischt.«

			»Möglicherweise stoßen wir aber auf Hinweise, wenn wir die Stelle finden, wo er gegraben hat.«

			Damit hatte sie nicht Unrecht, und zum ersten Mal, seit dieses Geheimnis sie beschäftigte, schöpfte Griffin neue Hoffnung. »Ich setze mich mit der Firma in Verbindung, die den Bau der neuen Strecken übernommen hat. Dort kann man mir bestimmt sagen, wo der Tunnelbauer in den Monaten vor dem Angriff eingesetzt war.«

			»Es würde mich nicht wundern, wenn wir ihm zu nahe gekommen sind. Der Metallmann hat Sam und die Arbeiter angegriffen, weil er dachte, sie wollten ihn von seiner Aufgabe abhalten.«

			»Verdammt auch«, stöhnte Griffin. »Sam wurde fast zerfetzt, weil irgendjemand an der Maschine herumgepfuscht hat. Allerdings frage ich mich, woher der Maschinist so viel über die Organellen wusste.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht war es auch Zufall. Oder könnte jemand, der mit deinen Eltern zusammengearbeitet hat, etwas verraten haben?«

			Darauf wusste Griffin keine Antwort. »Keine Ahnung. Soweit ich weiß, haben sie alle geschworen, die Sache geheim zu halten. Königin Victoria ist natürlich eingeweiht. Sie war diejenige, die verlangt hat, dass die Organellen ein Geheimnis bleiben müssten. Sie fürchtete sich vor dem, was passieren konnte, wenn sie in die falschen Hände fielen.«

			»Was jetzt ja wohl geschehen ist.«

			Es schmeckte Griffin nicht, dass er das Rätsel nicht lösen konnte. »Selbst wenn jemand sein Schweigegelübde gebrochen hat, musste er dem Betreffenden immer noch genau beschreiben, wo sich der Eingang der Kavernen auf meinem Landsitz befindet. Er ist nicht so leicht zu entdecken.« Er hob den Kopf, als ihm etwas einfiel. »Es sei denn, er wusste es längst.«

			Emily blinzelte verdutzt. »Wie bitte?«

			Auf einmal passte alles zusammen. »Der Gärtner, der so plötzlich verschwunden ist. Mein Verwalter sagte, er sei in die Höhlen eingedrungen. Er hat sogar mein Briefpapier benutzt, um den Verdacht auf Finley zu lenken. Er kannte meine und Finleys Eltern. Der Maschinist hatte mit der Arbeit meiner Eltern zu tun, womöglich sogar mit der Expedition.«

			Emily riss die Augen weit auf. »Bei allen Heiligen.«

			In Griffins Bauch loderte das Feuer, das seit langer Zeit in ihm brannte, mit neuer Kraft auf. Er war von unbändigem Rachedurst erfüllt.

			»Wenn der Maschinist nun meine Eltern getötet hat? Das Unglück mit der Kutsche – das war kein Unfall.« Eine böse Ahnung erwachte in seiner Seele. War es wirklich denkbar, dass der Mörder seine Eltern gut gekannt hatte?

			Verdammt auch, vielleicht kannte er den Mann sogar selbst.

			»Da kannst du nicht sicher sein«, antwortete Emily. »Tu ja nichts Überstürztes.«

			Nein, er wollte nicht impulsiv vorgehen. Vielmehr musste er vorsichtiger sein denn je. Wenn der Maschinist seine Eltern und Finleys Vater gekannt hatte, dann waren ihm alle ihre Geheimnisse ebenso bekannt wie ihre Schwächen. Es wäre schwierig, ihn zu erwischen, doch Griffin würde es schaffen.

			Er würde die Sache zu Ende bringen und seinen Eltern Gerechtigkeit widerfahren lassen.

			Die schwarze Strähne war weiter gewachsen und breiter geworden. Finley konnte sie nicht länger ignorieren, und inzwischen war auch völlig klar, wie sie entstanden war. Es hatte angefangen, als sie mit Griffin daran gearbeitet hatte, die Kontrolle über ihre dunkle Seite zu gewinnen, als die beiden Hälften ihrer Persönlichkeit zu einem Ganzen verschmolzen waren. Gestern Abend hatte sie wenigstens noch den Anschein von Selbstbeherrschung gewahrt, und ihr Schatten war noch deutlicher zu etwas geworden, das zu ihr gehörte.

			Sie band sich die Haare zurück und fixierte sie unordentlich am Hinterkopf. Nach dem Kampf gegen Sam war sie noch ein wenig steif und wund, doch die blauen Flecken verblassten auch ohne Emilys Biesterchen.

			Ob sich Sam schon erholt hatte? Griffin wusste inzwischen sicher, dass sie sich abgesetzt hatte. War er wütend oder doch eher froh, sie los zu sein? Egal. Sie hatte sich entschieden zu gehen, und jetzt musste sie damit leben.

			Sie zog ein Hemd und ein langes orientalisches Kleid aus violetter Seide mit aufgestickten goldenen Drachen an. An den Seiten hatte es Schlitze, die das Gehen erleichterten – oder ihr Bewegungsfreiheit schenkten, falls sie in einen Kampf geriet und die Beine einsetzen musste. Vor ein paar Wochen hätte sie an so etwas nicht einmal im Traum gedacht. In der kurzen Zeit unter dem Dach des Duke of Greythorne hatte sie sich sehr verändert. Überwiegend zum Besseren, wie sie hoffte.

			Wenn sie aber daran dachte, wie sie unter Griffins Dach die Beine gegen Sam eingesetzt hatte, wurde ihr übel.

			Nachdem sie die Strümpfe an den Strumpfhaltern befestigt hatte, zog sie die Stiefel an und verließ das Schlafzimmer. Vermutlich benutzte Jack diesen Raum selbst, wenn er, selten genug, einmal hier übernachtete. Er war mit Kirsch- und Ebenholz eingerichtet, voll weichem Samt und glatter Seide, mit einem riesigen Himmelbett, in dem mühelos vier Erwachsene schlafen konnten. Es schien ein wenig übertrieben, aber Jack war offenbar kein Mann, der halbe Sachen machte.

			Es war nett von ihm gewesen, ihr sein Zimmer zur Verfügung zu stellen, und er hatte sich als perfekter Gentleman erwiesen – ein Prädikat, das ihm sicher nicht viele Zeitgenossen zugestanden hätten. Er hatte keine Fragen gestellt, und sie hatte von sich aus nichts erzählt. Wie konnte sie ihm auch anvertrauen, dass sie beinahe jemanden getötet hätte? Doch wenn irgendjemand verstehen konnte, wie sie sich fühlte, war es vermutlich Jack.

			Sie ging den schmalen Flur hinunter. Auf dem dicken, gemusterten Läufer schritt sie trotz der schweren Stiefel fast lautlos aus. Der Läufer setzte sich das verwinkelte Treppenhaus hinunter fort und schmückte unten die schimmernden Eichendielen mit roten, goldenen und blauen Farbtönen. Jack Dandy hatte den Geschmack eines Aristokraten, die Ehre eines Gentleman und das Herz eines Piraten. Wie konnte er nur damit leben, dass er so viele Gesichter hatte? Vielleicht würde er sie in seine Geheimnisse einweihen.

			Sie fand ihn in dem Salon, wo sie bei ihrem ersten Besuch gesessen und miteinander geredet hatten. Bei Tageslicht wirkte der Verbrecher ganz anders – lange nicht mehr so gefährlich. Jack – irgendwie kam er ihr nicht mehr wie Mr. Dandy vor – hockte auf der Schreibtischkante und hatte die langen Beine, die in polierten schwarzen Stiefeln steckten, übereinandergeschlagen. Heute war er ganz in Schwarz gekleidet, und sogar die nachlässig geknüpfte Krawatte bestand aus schimmernder schwarzer Seide.

			Die langen Haare waren feucht und pendelten über seinen Schultern, während er in ein barockes Telefon sprach. Er musste wirklich reich sein, wenn er sich so ein Ding leisten konnte. »Ich pfeif auf die Etikette, Knobby«, knurrte er gerade in den Hörer. »Wenn ich dir sag, dass du was machen sollst, dann machst du das. Gibt es in deinem schwachsinnigen Gehirn ’nen Teil, der das nich’ kapiert? Gut. Und jetzt nerv mich nich’ mehr, solange du nichts Nützliches für mich hast.« Fluchend legte er den Hörer auf die Gabel.

			»Tsk-tsk«, machte Finley, die in der Tür innegehalten hatte. »Was würde wohl Ihre Mutter sagen, wenn sie so etwas hört?«

			Jack hob den Kopf. Vielleicht war es nur ihre Eitelkeit, aber sie hatte das Gefühl, seine dunklen Augen hellten sich auf, als er sie sah. »Ach, wenn das nicht Dornröschen ist. Was glauben Sie’n, wer mich diese Worte gelehrt hat, Schätzchen? Das war meine Mami.« Er grinste. »Heute Morgen seh’n Sie ja richtig zum Reinbeißen aus.«

			Das galt auch für ihn, doch Finley war klug genug, es für sich zu behalten. Jack Dandy gehörte zu den gefährlichsten und attraktivsten jungen Männern, denen sie je begegnet war – wenn man von seinen sprachlichen Eigenarten absah –, und das wusste er auch.

			»Danke«, entgegnete sie. »Haben Sie vielleicht einen Kaffee für mich?«

			Er deutete auf ein silbernes Kännchen und die Tassen, die neben ihm auf dem Schreibtisch bereitstanden. »Frisch aufgebrüht. Die Bohnen hab ich Ihnen zu Ehren selbst gemahlen.«

			»Sie sind ein Mann, der über viele Begabungen verfügt«, erwiderte sie ironisch.

			»Dabei kennen Sie noch nich’ mal alle, meine Liebe.« Er lächelte sie an. »Nehmen Sie auch ’n Croissant. Sie müssen ja etwas essen.«

			Ihr Magen knurrte erfreut, als sie die Backwaren und die zarten Pasteten auf dem Porzellanteller und dem Tablett betrachtete. Sie lächelte verlegen, worauf er kicherte. Auch er bediente sich jetzt.

			Als sie den Kaffee so zubereitet hatte, wie sie ihn mochte, setzte sich Finley mit ihrem Frühstück auf das Sofa und stellte die Tasse und den Untersetzer auf den niedrigen Tisch. Sie zupfte ein Stückchen vom Croissant ab. Es löste sich sofort und war innen noch warm. Sie schob sich den Bissen in den Mund und schloss entzückt die Augen, als das Butterhörnchen ihrem Gaumen schmeichelte.

			»Das ist köstlich«, sagte sie, als sie nach einer Weile wieder sprechen konnte.

			Jack hatte sie neugierig beobachtet. »Die könnten Sie jeden Morgen haben, wenn Sie wollen.«

			Finley hielt inne, das nächste Stückchen Croissant verharrte auf halbem Wege zum Mund. »Wie bitte?«

			Er lächelte sie an, als fände er ihre Überraschung amüsant. »Sie können hierbleiben – hier bei mir –, solange Sie wollen.« Es war sicher kein Zufall, dass der Zungenschlag der Gosse wie weggeblasen war.

			Sie war nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Die Großzügigkeit kam nicht völlig unerwartet, und Finley war klug genug, dies nicht als völlig unverfängliches Angebot aufzufassen. Wenn sie blieb, würde Jack früher oder später eine Gegenleistung verlangen, und die Vorstellung, worin sie bestehen mochte, war ebenso beängstigend wie aufregend.

			»Danke«, sagte sie schließlich. Das war besser, als Ja oder Nein zu sagen, zumal ein Teil von ihr sehr in Versuchung war zu akzeptieren.

			Jack zuckte die breiten Schultern. »Sobald Seine Durchlaucht Sie sucht, werden Sie mit ihm nach Mayfair zurückkehren, aber falls Sie jemals etwas brauchen …« Er ließ den Satz unvollendet.

			Schweigend blickten sie einander an. Finleys Mund war auf einmal sehr trocken. Guter Gott, was ging hier vor?

			»Gestern Abend ha’m Sie mich gefragt, ob ich was über diesen Maschinisten weiß«, brach er endlich das Schweigen und die wachsende Spannung. Er schob sich den Rest seines Croissants in den Mund und wischte sich die Krümel von den Fingern. »Hab mit ihm nich viel zu tun gehabt, aber ich kenn ein paar, die von ihm gehört haben. Soll immer für sich bleiben und vor allem in Metall machen. Ein Bekannter von mir hat gehört, der Maschinist hätte mit Diebstahl und Anarchie zu tun, aber Beweise gibt’s nicht. Der weiß genau, wie er aus der Schusslinie bleibt.« 

			Das klang sogar anerkennend, und Finley erinnerte sich, dass der attraktive Jack Dandy eben doch kein anständiger Mann war.

			»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie aufrichtig. »Anscheinend ist der Maschinist eine Art Phantom.«

			Jack nickte. »Is’ ja auch kein Problem, wenn man die Metallmänner die Drecksarbeit machen lässt.«

			Damit hatte er wohl Recht. »Wer erledigt das denn für Sie?«, platzte sie heraus, ehe sie sich zurückhalten konnte.

			Er grinste und zeigte ihr die ebenmäßigen weißen Zähne, die sie an einen Wolf erinnerten. »Ein Mann muss auch ’n paar Geheimnisse haben, Schätzchen.«

			Beispielsweise, ob er Lord Felix ihretwegen umgebracht hatte oder nicht. Ihr wurde schwindlig, wenn sie nur daran dachte. Einerseits war es ungeheuer romantisch, sich vorzustellen, dass jemand ihretwegen zu töten bereit war. Andererseits war es erschreckend, dass Jack wegen einer solchen Kleinigkeit einen Mann umbrachte. Gewiss, Lord Felix hatte ihr tatsächlich etwas antun wollen, doch sie war relativ unbeschadet davongekommen. Es war nötig gewesen, ihm Einhalt zu gebieten – aber ihn ermorden? Und trotzdem brachte sie es nicht über sich, deshalb entsetzt zu sein. Eher quälte sie die Vorstellung, sie könnte einen Mörder attraktiv finden. Die Frage, wen es getroffen hatte, war demgegenüber zweitrangig.

			Sie wollte nicht, dass Jack ein Mörder war. Da, jetzt hatte sie es in Gedanken formuliert und sich eingestanden. Sie wünschte es sich, weil sie ihn mochte und nicht die Art Frau sein wollte, die etwas für einen Mörder empfand.

			Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte zum Flur. Jack lächelte amüsiert in seine Tasse hinein. »Wer kann das wohl sein?«, überlegte er. »Seien Sie doch so lieb und öffnen Sie für mich, ja?«

			Seltsam, dass er sie bat, für ihn die Tür zu öffnen, doch da er so freundlich gewesen war und sie aufgenommen hatte, wollte sie ihm die Bitte nicht abschlagen. Sie stellte die Tasse auf den Tisch, erhob sich vom Sofa und ging zur Eingangstür.

			Mit dem Daumen gab sie die Sperre frei, zog die schwere Holztür nach innen auf und hielt überrascht inne.

			Vor ihr stand Griffin.

			Jack hatte vorhergesagt, dass der junge Herzog kommen würde, doch sie hatte es nicht recht glauben wollen – schon gar nicht so bald. Und am wenigsten hatte sie damit gerechnet, dass sie sich darüber so freuen würde. 

			Woher hatte er gewusst, wo man sie finden konnte? Hatte er gleich das Schlimmste angenommen und vermutet, dass sie zu Jack gelaufen war? Oder kannte er sie gut genug, um zu erkennen, dass sie sich an den einzigen Menschen wenden würde, der sie so gut zu verstehen schien wie er?

			»Hallo«, sagte er heiser und müde. Er hatte sich nicht rasiert, und die Haare waren noch wirrer als sonst. Am Kinn, wo Sam ihn geschlagen hatte, prangte ein hässlicher Bluterguss, die Ausläufer reichten sogar die Wange hinauf bis zum rechten Auge, über die Nase hinweg und bis unter das linke Auge. 

			Sie wollte ihn berühren, widerstand aber der Versuchung, zumal sie wusste, wie sehr es schmerzen musste.

			»Hallo«, antwortete sie lahm und versteckte sich halb hinter dem Türrahmen. »Wie geht es Sam?«

			»Er wird wieder«, antwortete Griff mit einem kleinen Lächeln. »Er ist so liebenswürdig wie immer.«

			Darüber lachte sie, wenngleich eher aus Erleichterung als aus irgendeinem anderen Grund. Sam ging es wieder gut, und Griffin hasste sie nicht.

			»Du hättest doch nicht extra hierher kommen müssen, um es mir zu erzählen.«

			Er setzte einen Fuß auf die Türschwelle und kam etwas näher. »Das war nicht der Grund.«

			»Oh.« Ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht. Sie öffnete die Tür etwas weiter und zog sich ein wenig zurück. »Willst du mit Jack sprechen? Er ist …«

			»Finley.« Sie zuckte zusammen, als er über ihrem Kopf die flache Hand auf die Tür klatschte. Er beugte sich vor, bis ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren, und in seinen Augen lag ein Funkeln, das sie nicht deuten konnte. Ihr Herz schlug schneller. »Ich bin auch nicht hier, um mit Dandy zu sprechen.«

			»Dann …« Sie räusperte sich. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren wie die eines kleinen Mädchens. Sie verfluchte sich dafür. »Warum bist du dann hier?«

			»Deinetwegen. Ich bin hergekommen, um dich zu holen.«

			Er musste doch wissen, dass sie nicht in sein Haus, zu ihm und seinen Freunden gehörte. Nach den gestrigen Ereignissen wollten sie doch sicher nichts mehr mit ihr zu tun haben. »Griffin, ich …«

			Plötzlich stand er dicht vor ihr und sah sie entschlossen an. Verschwunden war der liebevolle, geduldige Griffin. Dies war der Duke of Greythorne, einer der mächtigsten Männer Englands.

			»Es ist mir egal, dass du zu Dandy gegangen bist«, sagte er leise, aber nicht ohne Schärfe. »Wenn du dir weiter wegen Sams Verletzungen Vorwürfe machen willst, dann viel Spaß damit. Es ist mir auch egal, dass du mich aufs Pflaster prügeln könntest, wenn du willst. Ich bin gekommen, um dich zu holen, und wenn ich muss, werde ich dich über meine Schulter werfen wie einen Sack Kartoffeln und dich den ganzen Weg bis Mayfair tragen. Ich hole dich nach Hause, weil du dorthin gehörst.«

			Nach Hause. Wann hatte sie das letzte Mal das Gefühl gehabt, ein Zuhause zu besitzen?

			»Oooh, dabei krieg ich ja ’ne richtige Gänsehaut«, spottete Jack, der hinter sie getreten war.

			Mit glühenden Wangen drehte sich Finley zu ihrem dunklen Retter um, der ihre Reisetasche gleich mitgebracht hatte. Anscheinend war er rasch nach oben gelaufen und hatte ihre Sachen eingesammelt, während sie die Tür geöffnet hatte. Er hatte gewusst, dass sie mitgehen würde, wenn Griffin sie abholte.

			Außerdem ließ er ihr sowieso keine Wahl.

			»Geh’n Sie nur mit ihm, Schätzchen«, sagte er, bevor sie einen Ton herausbekam. »Ich will ja nich, dass er dauernd hier auftaucht, wann immer ihm danach is’. Hab ’nen guten Ruf zu verlieren.« 

			Es klang unbeschwert, aber sie kaufte es ihm nicht ganz ab. Zwar wusste sie, dass sie nicht in seine Welt gehörte, doch sie war auch traurig, sie so rasch schon wieder verlassen zu müssen.

			»Danke.« Sie nahm ihm die Reisetasche ab und suchte seinen Blick. »Danke für alles.«

			Er nickte nur und setzte dieses rätselhafte Lächeln auf, das sie so anziehend fand.

			Dann drehte sie sich zu Griffin um, der ihr das Gepäck abnahm.

			»Passen Sie gut auf sie auf«, sagte Jack. Es klang beinahe wie eine Drohung.

			Griffin warf ihm einen harten Blick zu. »Bestimmt.«

			Sie kam sich vor wie ein Knochen zwischen zwei hungrigen Hunden.

			Finley drehte sich noch einmal kurz zu Jack um und winkte zum Abschied. Er salutierte und lächelte belustigt, ehe er die Tür schloss.

			Griffins Dampfkutsche wartete vor dem Gebäude, war jedoch nicht wie sonst mit dem herzoglichen Wappen geschmückt. Offenbar wollte er es vermeiden, vor Jacks Haus Aufsehen zu erregen. Der Fahrer, der hoch über der Maschine am Steuerrad hockte, trug schlichte schwarze Kleidung statt der Livree der Greythornes.

			»Hättest du mich wirklich hinausgeschleppt wie einen Sack Kartoffeln?«, fragte sie.

			Er warf ihr einen boshaften Blick zu, und auf einmal bewegte er sich so schnell, dass sie nicht einmal richtig mitbekam, wie ihr geschah. Er bückte sich, schob ihr die Schulter in den Bauch und hob sie hoch. Nun hing sie quietschend auf seinem Rücken und konnte den Sitz der engen Hose an seinem Hintern bewundern.

			Griffin schleppte sie zum Wagen und warf sie hinein, als wöge sie nicht mehr als ein Kind. Lachend sank sie auf das Polster, während er einstieg und sich ihr gegenüber niederließ. Er schloss die Tür und klopfte an das Dach, um den Fahrer wissen zu lassen, dass es losgehen konnte.

			Hätte einer von ihnen aus dem Fenster geblickt, so hätten sie vielleicht den Mann bemerkt, der sie beobachtete. Es war nicht Jack Dandy, der finster herüberstarrte und gleich darauf in einer Gasse verschwand, um in eine Karosse zu steigen, die von einem Automaten gesteuert wurde.
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			Sam hätte lieber Glassplitter gegessen, als sich bei Finley zu entschuldigen, zumal diese Verrückte ihn beinahe umgebracht hätte. Doch er hatte den Streit angefangen und versucht, sie zu töten, also waren sie seiner Ansicht nach wohl quitt.

			Emily und Griffin waren allerdings wütend auf ihn. Er musste sie alle für diesen Schlamassel um Verzeihung bitten und bei Finley beginnen.

			Außerdem musste er es möglichst schnell hinter sich bringen, weil sie später die Tunnel unter der Stadt erkunden wollten, und es kam nicht infrage, die anderen allein gehen zu lassen. Seine irrationale Angst, da unten könne ihm ein Automat auflauern, der ihn endgültig in Stücke riss, durfte ihn nicht davon abhalten – auch Griffin bewegte sich nicht gern in engen Räumen unter der Erde, und doch wollte er sich dorthin begeben. Sam wollte nicht der Feigling der Gruppe sein. Außerdem würde Finley mitgehen, und er wollte seine Freunde nicht mit ihr alleinlassen. Es war ihm egal, dass sie nun doch nicht die Schurkin war, für die er sie gehalten hatte – er hielt sie immer noch für äußerst gefährlich. Jeder, der ihn so leicht ausschalten konnte, war es wert, genau beobachtet zu werden.

			Der Schnitt auf der Brust, der von Emilys Behandlung herrührte, war verheilt, als hätte sie die Haut niemals aufgeschnitten. Er legte die flache Hand darauf und spürte das stetige Pochen darunter. Es fühlte sich natürlich an, überhaupt nicht wie eine Maschine.

			Als er am vergangenen Abend auf dem Boden des Labors gelegen und erkannt hatte, dass es mit ihm zu Ende ging, hatte er etwas erlebt, das Griff als Epiphanie bezeichnete. Ihm war bewusst geworden, dass er das Metall in seinem Körper immer noch nicht mochte, aber es war immer noch besser, als überhaupt nicht mehr zu leben.

			Emily hatte ihm das Leben gerettet – schon wieder. Wie konnte er das je wiedergutmachen? Vor allem, nachdem er sich ihr gegenüber so abscheulich benommen hatte.

			Von dem Schlag, den Finley ihm versetzt hatte, war nichts zurückgeblieben; er war vollkommen wiederhergestellt. Und auch wenn er sie nicht mochte und ihr nicht traute – er musste zugeben, dass sie kämpfen konnte. Stark war sie auch. Wenn sie sich als vertrauenswürdig erwies, wäre sie eine wertvolle Unterstützung, sobald es Ärger gab. Auch Emily wäre in ihrer Nähe gut geschützt, und die beiden Mädchen konnten Orte aufsuchen, die ihm, Griff und sogar Jasper nicht zugänglich waren. Emilys Sicherheit lag ihm sehr am Herzen. Sie war so klein und zerbrechlich, so unendlich zierlich.

			Dennoch war immer er derjenige, der zerbrach, und sie flickte ihn danach wieder zusammen.

			Gedankenverloren rieb er sich über die linke Brustseite, warf die Decke zurück und stand auf, um zu baden, sich zu rasieren und braune Hosen und eine honiggelbe Weste anzulegen. Er versuchte sich sogar an einem anständigen Krawattenknoten, obwohl er sich mit den verdammten Dingern immer unwohl fühlte. Schließlich kämmte er sich die Haare, doch eine Locke fiel ihm beharrlich ins Gesicht, so finster er sie auch anstarrte. Schließlich gab er es auf, zog die Stiefel an und ging nach unten, um den anderen unter die Augen zu treten. Es war sinnlos, es noch länger hinauszuzögern.

			Am Morgen waren Wolken aufgezogen, und jetzt, am Nachmittag, hatte sich ein leichter Dunst über die Stadt gesenkt. Sie konnten nicht draußen essen, und so fand Sam die drei anderen im Esszimmer, wo sie gerade das Mittagsmahl einnehmen wollten.

			Auch für ihn hatten sie gedeckt, was seine Ängste ein wenig linderte. Wenn sie das Brot mit ihm brechen wollten, hatten sie ihn wohl doch nicht endgültig abgeschrieben.

			Sie hatten sich noch nicht gesetzt, sondern standen um den Tisch herum, als er eintrat. Alle blickten ihn schweigend an und warteten.

			Sie würden es ihm nicht leicht machen. Es war besser, er brachte es so schnell wie möglich hinter sich. Zuerst näherte er sich Finley, die anscheinend mindestens ebenso unsicher war wie er selbst. Wenigstens das verband sie – dies und die Fähigkeit, Wunden rasch verheilen zu lassen, wie er den verblassten Prellungen in ihrem Gesicht entnehmen konnte. Griffin ging es nicht ganz so gut. Sam zuckte zusammen, als er den Freund sah.

			Er gab Finley die Hand. »Ich möchte mich für mein gestriges Verhalten entschuldigen. Es war falsch, dich so anzugreifen. Auch wenn ich dir nicht traue, war es nicht richtig, und es tut mir leid.«

			Sie zog eine blonde Augenbraue hoch. Zweifellos hatte sie schon bessere Entschuldigungen gehört, doch diese war wenigstens aufrichtig. Sie schlug ein. »Es tut mir leid, dass ich dich fast umgebracht habe.«

			Sam musste lächeln. Auch er hatte schon bessere Entschuldigungen vernommen, aber sie meinte es ehrlich, denn sie musste sich überwinden, ihm in die Augen zu blicken. Sie hielten nicht viel voneinander, gingen aber wenigstens offen miteinander um.

			Griffin sollte der Nächste sein. Dieses Mal gab es kein Händeschütteln. »Alles wieder gut?«, fragte er.

			Griff ließ ihn noch einen Augenblick schwitzen. »Würde ich schon sagen«, entgegnete er schließlich lächelnd. »Aber ich bin dir noch eine ordentliche Tracht Prügel schuldig.«

			Jeder andere hätte darüber gelacht. Griffin war ihm körperlich weit unterlegen, doch Sam hatte gesehen, wozu sein Freund fähig war, und wusste, wie unklug es gewesen wäre, ihn zu unterschätzen. »Von mir aus.«

			Emily war die Letzte. Die liebe, süße Emmy, die zerbrechlich schien wie Glas und in gewisser Weise hart war wie Diamant. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte ihn mit den großen hübschen Augen so trotzig an, wie er es noch nie bei ihr gesehen hatte. Oder jedenfalls nicht, wenn er selbst betroffen war. Er war schuld daran, dass sich ihr Verhältnis verändert hatte, und sicher nicht zum Besseren. Er spürte genau, dass er in ihrer Achtung deutlich gesunken war.

			»Danke«, sagte er so laut zu ihr, dass es alle hören konnten. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Es war ja nicht das erste Mal. Ich versuche, mich dessen würdig zu erweisen.«

			Das schien sie milder zu stimmen – nicht sehr, aber es war ein Anfang. Sie ließ die Arme sinken. »Tu das, mein Junge.«

			Sie setzten sich, Sam auf seinen gewohnten Platz neben Emmy und Finley ihm gegenüber. Es war nicht der angenehmste Platz, aber er war froh, überhaupt wieder bei seinen Freunden zu sitzen. Griffin informierte ihn über die jüngsten Entdeckungen.

			»Der Maschinist ist für den Tod deiner Eltern verantwortlich?« Beinahe wäre ihm der Unterkiefer auf den Tisch gefallen. »Bist du sicher?«

			»Sehr sicher«, entgegnete Griffin. »Ich werde mehr erfahren, wenn Tante Cordelia heute Nachmittag aus Devon zurückkehrt.«

			Es schien zu fantastisch, um es zu glauben – wie ein Abenteuer aus den Romanen über Helden und teuflische Schurken, die er so gern las. »Wir gehen später in die Tunnel«, erklärte Griffin. »An die Stelle, wo wir den Tunnelbauer gefunden haben. Bist du dazu bereit?«

			Wenn er ehrlich war, hätte sich Sam lieber das mechanische Herz aus der Brust gerissen und darauf herumgetrampelt, statt an diesen dunklen, schrecklichen Ort zurückzukehren.

			»Das kann ich«, antwortete er entschlossen und rieb sich gedankenverloren über die Hand, in der Knochen aus Metall steckten. Er suchte den scharfen Blick seines Freundes. »Und ob ich das kann.«

			Danach redeten sie kaum noch. Zwar hatte er sich entschuldigt und somit das getan, was sie von ihm erwartet hatten, doch die Spannung in der Gruppe war noch nicht völlig verflogen, und Sam war klug genug, um zu erkennen, dass es nicht allein an ihm lag. Er fragte sich, was zwischen Griff und Finley vor sich ging und warum sie einander heimlich beobachteten, wenn sie glaubten, der andere bemerkte es nicht. 

			Außerdem überlegte er, ob er es sich durch seinen Angriff auf Finley endgültig mit Emily verscherzt hatte. Er wollte nicht glauben, dass sie nie wieder Freunde sein konnten. Diesen Riss zwischen ihnen wollte er um jeden Preis kitten.

			Nach dem Essen bot er ihr an, die Ausrüstung zu tragen, die sie aus ihrem Labor mitnehmen wollte. 

			Sie lehnte dankend ab: »Das ist nett, aber alles, was ich brauche, steckt schon in meiner Tasche.« Sie klopfte auf den Lederbeutel, den sie sich über die Schulter geschlungen hatte.

			Das widerborstige kupferfarbene Haar hatte sie mit einem einfachen Tuch zusammengebunden, über einem Leinenhemd und knielangen, mit Spitzen abgesetzten Hosen trug sie ein Lederkorsett. Die abgestoßenen braunen Stiefel reichten bis kurz unter die Knie. Ihre Kleidung war nicht ungewöhnlich, solche Sachen trug sie sonst auch, doch manchmal fiel Sam auf, wie hübsch sie war, und es schien ihm, als sähe er sie mit neuen Augen. Dies war ein solcher Moment, und er kam sich ausgesprochen dumm dabei vor.

			Sie wandte den Blick ab. Hatte sie etwa gespürt, was in ihm vorging? »Du kannst aber mit mir hinausgehen, wenn du willst«, sagte sie leise.

			Das erfüllte ihn so sehr mit Freude, als hätte sie ihn ihren Helden genannt. Er sagte nichts, doch als sie sich umdrehte und zur Tür ging, schritt er neben ihr, und es war ihm völlig egal, dass er seine Schritte erheblich verkürzen musste, um sie nicht zu überholen.

			In den Ställen stießen sie zu den anderen – inzwischen war auch Jasper eingetroffen, der sie begleiten wollte – und stiegen auf die Velos. Griffin fuhr als Erster los, die anderen folgten nacheinander. Draußen herrschte dichter Verkehr, was in diesem Jubiläumsjahr und obendrein in der Nähe des Buckingham Palace aber kein Wunder war. Sie brauchten länger als sonst, um den Zugang zur Untergrundbahn ein Stück nördlich der Vauxhall Bridge Road zu erreichen. Sam war nicht sicher, ob er möglichst schnell oder überhaupt nicht dort ankommen wollte. In ihm tobten heftige Gefühle, als sie zu dem Ort zurückkehrten, an dem sein Blut geflossen war.

			Schließlich langten sie am Ziel an, und Griffin führte sie über die Treppe in die dunklen Höhlen unter den geschäftigen Straßen Londons.

			Unten schalteten Griff, Emily, Jasper und Sam die Handlampen ein, die Emily eigens für solche Gelegenheiten konstruiert hatte. Es waren lange Zylinder mit einer Energiequelle und einer hinter Glas geschützten Birne. Mit ihnen war es viel einfacher, die Schatten zu durchdringen. Leider waren die Besitzer durch den hellen Schein auch viel leichter auszumachen.

			Jasper, stets der Gentleman, zur Hölle mit ihm, bot Finley seine Lampe an, die jedoch ablehnte. »Anscheinend kann ich im Dunkeln ganz gut sehen«, informierte sie ihn mit einem ironischen Lächeln. »Ich lerne jeden Tag etwas Neues über mich.«

			Gibt es denn überhaupt etwas, das sie nicht kann?, fragte sich Sam verbittert. Er hätte sich nicht gewundert, wenn ihr Flügel aus dem Hintern gewachsen wären und sie abgehoben hätte.

			Sie mussten sich durch eine improvisierte Barriere zwängen, die normale Bürger von der Baustelle fernhalten sollte. Inzwischen stand die Sperre erheblich weiter vom Eingang entfernt auf den Schienen als noch vor sechs Monaten. Irgendwie fand Sam diese Veränderung beruhigend.

			Emily sah sich über die Schulter um. »Alles in Ordnung, Sam?«, fragte sie leise.

			Sie meinte natürlich seine innere Verfassung, da er an den Ort zurückkehrte, der ihm so viele Albträume beschert hatte. Eine vertraute Verärgerung erwachte in ihm. Wahrscheinlich würde sie ihn als Nächstes fragen, ob sie ihm nicht die Windeln wechseln sollte. 

			Andererseits war ihm klar, dass sie ehrlich um ihn besorgt war, und er wollte nicht schroff reagieren, nachdem ihre Beziehung einen solchen Rückschlag erlitten hatte.

			»Es geht mir gut«, erwiderte er. Völlig gelogen war es nicht. Er war so angespannt wie eine Pfundnote zwischen zwei Bankiers, doch das ließ sich ertragen. Die Angst lähmte ihn nicht, und er hielt nicht jeden Schatten für einen Tunnelbauer, der ihn angreifen wollte.

			Der Gedanke an den Tunnelgräber weckte die Erinnerungen an sein Verhalten am vergangenen Tag. Wenn sie die Tür des Tresors offen gelassen hätten, dann hätte er Finley nicht angegriffen. Wahrscheinlich hätte er sich in die Hosen gemacht und wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, jemandem wehzutun. Wie furchtbar, sich so etwas zu wünschen. Es war ein Beweis dafür, wie dringend er zurückspringen und alles ungeschehen machen wollte.

			Auch Griffin betrachtete ihn, sagte aber nichts. Anscheinend wollte sich sein Freund nur vergewissern, ob er wirklich wohlauf war, kannte ihn aber gut genug, um sich eine direkte Frage zu verkneifen. Griff kannte ihn sogar viel zu gut. Wenn sie ihn behandelten wie ein Baby, würde er durchdrehen. Also nickte er knapp und zeigte damit, dass er sich mit der Aufgabe nicht überfordert fühlte.

			Nachdem sie fast eine Viertelstunde gewandert waren, fanden sie die richtige Stelle. Sam erkannte sie als Erster. Eigentlich gab es hier gar nichts Besonderes zu sehen – es war nur ein kleiner Abschnitt eines langen Tunnels, wo die Gleise einer neuen U-Bahnlinie verlegt wurden. Er erinnerte sich jedoch an den kleinen Rest einer römischen Mauer, der bei den Arbeiten freigelegt worden war. Der Stein hatte sich im Laufe der Jahrhunderte dunkel gefärbt, Staub hatte sich darauf abgelagert. Während sein Blut auf den Boden gelaufen war, hatte er die Mauer angestarrt. Nicht weit von ihm war der Automat gestürzt. Er erinnerte sich noch daran, dass er sich gefragt hatte, ob der Himmel so hübsch war wie das kleine Stück eines Gemäldes, das er auf der römischen Mauer erkennen konnte.

			Er blieb stehen, während die anderen nach Spuren suchten, und ließ den Strahl der Handlampe hierhin und dorthin wandern. Er suchte nach Blut, konnte aber Gott sei Dank keins finden. Es war alles gesäubert oder während der Bauarbeiten einfach im Staub versunken. Wie viele Arbeiter waren wohl über den roten Fleck gelaufen und hatten kleine Partikel von ihm mit den Stiefeln verteilt?

			»Achtet auf Tunnel, die nicht so aussehen, wie sie aussehen sollten«, wies Griffin sie an. »Oder Schutthaufen, die einen Zugang verbergen könnten. Es dürfte nicht leicht zu finden sein, der Maschinist ist gerissen.«

			Der Maschinist. Fünf Minuten allein mit diesem Mistkerl, und seine Stimmung würde sich deutlich bessern.

			Sein Herz – es war so gut wie neu – pochte in der Brust. Er legte die Hand darauf, verachtete sich selbst für seine Angst und freute sich über die Regelmäßigkeit der Schläge. Auch wenn Metall das Blut durch seinen Körper pumpte, er war immer noch am Leben, er war ein Mensch. Er hatte Dinge überstanden, die jeden außer Finley umgebracht hätten. Darauf konnte er doch eher stolz sein, statt es als einen Fluch zu empfinden.

			In letzter Zeit hatte er viele Einsichten, und so schien es ihm nur passend, dass der Strahl seiner Lampe auf einem großen Steinhaufen verharrte, der dicht vor ihm an der Wand aufgetürmt war. Damit stimmte etwas nicht, er wirkte nicht echt.

			Er ging zu dem Schutthaufen und hatte das Gefühl, sein Herz schlüge lauter und ängstlicher. Nachdem er die Lampe in die linke Hand genommen hatte, zog er mit der verstärkten rechten ein paar Brocken weg. Binnen weniger Sekunden hatte er genug Trümmer weggeräumt, um einen Luftzug zu spüren. Die Lampe zeigte ihm einen etwa zwei Schritte breiten und mehr als mannshohen Durchgang.

			»Ich hab’s gefunden«, rief er über die Schulter zurück und machte sich eifriger als zuvor daran, die Öffnung freizulegen. Er war stolz, sie vor allen anderen entdeckt zu haben, und fühlte sich nach längerer Zeit endlich wieder nützlich.

			Finley war als Erste an seiner Seite. Bevor die anderen drei eintrafen, hatten sie den Schutt beseitigt. Wieder übernahm Griffin die Führung.

			Finley ging hinter ihm, dann folgten Jasper, Emily und schließlich Sam. Emily blieb hinten, damit sie nicht in Gefahr geriet, wenn es zu einem Kampf kam, oder im Weg war, falls Jasper schießen musste. Sam bildete die Nachhut, um Angriffe aus dem Rücken abzuwehren. So hatten sie es immer gehalten, nur dass jetzt Finley hinter Griff blieb, um ihm den Rücken zu decken – oder um ihm ein Messer ins Kreuz zu jagen. Sam war nicht sicher, was er für wahrscheinlicher halten sollte.

			Sie wanderten längere Zeit im Gänsemarsch durch den Gang mit den Wänden aus Stein und Erde. Er war breit genug, um sich nicht beengt zu fühlen, aber ganz geheuer war Sam die Sache nicht. Sie befanden sich unter der Erde in einem Geheimgang ohne Licht und ohne Fluchtweg.

			Wie ging es eigentlich Griffin dabei? Sein Freund mochte enge Räume nicht, doch Griff war immer besser darin gewesen, seine Ängste zu beherrschen. Eines Tages würde auch Sam einen Automaten anblicken können, ohne zu fürchten, er werde ihn töten.

			Nach einer halben Ewigkeit hielten sie an. Sie standen in einer Sackgasse.

			»Das ist doch unmöglich«, meinte Emily, während sie den Strahl ihrer Lampe über die nackte Erde wandern ließ. »Warum gräbt jemand einen Tunnel, der ins Nichts führt?«

			Griffin deutete auf die Wand vor ihnen. Dort zeichneten sich Löcher im Erdreich ab, als hätte jemand etwas hineingetrieben. Gleichzeitig mit Sam hob er die Lampe, bis die Strahlen die Decke erfassten.

			»Ich glaube, da ist eine Luke.« Sam hatte eine kleine Fuge im Stein entdeckt. Die Löcher in der Erdwand hatte jemand – oder etwas – beim Hinaufklettern hinterlassen. »Finley, steig auf meine Schultern und versuch, die Klappe zu öffnen.«

			Das Mädchen sah ihn an, als sei er nicht bei Verstand. Er seufzte. »Na gut, dann komm her und lass mich auf deine Schultern klettern«, sagte Sam. »Wir wissen nicht, was uns da oben erwartet, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir zwei die besten Aussichten haben, es zu überleben, wenn es etwas Unschönes ist.«

			»Meinetwegen.« Sie schob sich zwischen Jasper und Emily hindurch zu ihm. Die beiden mussten sich an die Wand pressen, damit sie vorbeikam. Sam hatte nicht genug Platz, um sich hinzuhocken, deshalb bückte er sich so weit wie möglich, und sie hielt sich an der Wand fest, während nun doch Finley auf seine Schultern kletterte. Als er sich aufrichtete, musste sie den Kopf einziehen. Die Luke knarrte, als sie drückte, Dreck rieselte auf Sam herab. Er hustete.

			»Ich bin unter einem Teppich oder so«, berichtete Finley. »Ich kann nichts sehen …«

			Es polterte leise, dann wurde der Teppich weggezogen. »Oh mein Gott«, sagte Finley.

			»Was ist denn?«, fragte Griffin.

			Sam wollte nach oben blicken, doch Finley versperrte ihm die Sicht. Nur ihre verblüffte Miene konnte er erkennen, weil der Raum über ihnen gut beleuchtet war.

			»Griffin King, sind Sie es?«, ließ sich eine herrische Frauenstimme vernehmen.

			Griffin fluchte, aber nur ganz leise. »Ja, ich bin es, Madam.« Er schob sich zu Sam nach vorne.

			»Kommen Sie sofort herauf«, rief die Frau. »Und Sie, Mädchen, steigen besser schnell aus diesem Loch heraus.«

			»Bin gleich da«, rief Griffin zurück. Aufregung und Schreck erhöhten seine Tonlage um eine ganze Oktave. »Sam«, zischelte er, »ich muss da rauf.«

			»Dann klettere hoch«, bot Sam ihm an. Finley hatte längst gehorcht, und der Weg für Griffin war frei.

			Gewandt stieg Griffin seinem Freund auf die Schultern und zog sich rasch durch das Loch nach oben.

			Sam hörte ihn mit leiser Stimme reden. Was er zu der Frau sagte und ob er sie beim Namen nannte, bekam er jedoch nicht mit. Nach einer Weile rief Griff zu ihnen hinunter: »Sam, Jasper, Emily? Kommt doch bitte herauf.«

			So langsam fühlte Sam sich wie eine Trittleiter, doch er hielt den Mund, während er Emily und Jasper nach oben half. Dann kletterte er an der Wand empor, stützte sich an vorstehenden Steinen ab und sprang, bis er sich an der Kante festhalten und sich hinaufziehen konnte.

			Er befand sich in einem großen Salon, neben dessen Reichtum das Greythorne House wie eine bescheidene Hütte wirkte. Finley, Jasper und Emily standen dicht beieinander und starrten mit offenem Mund Griffin an, der mit einer älteren, schwarz gekleideten Frau sprach.

			Sam klopfte sich die Erde von der Jacke und ignorierte die empörten Blicke der anderen drei. In einem so prächtigen Haus musste es doch wohl Angestellte geben, die ein wenig Dreck entfernen konnten.

			»Und wer ist dieser junge Mann?«, fragte die alte Dame.

			Sam öffnete den Mund und hielt gleich wieder inne, als ihm dämmerte, wer die alte Frau war.

			»Sam Morgan, Hoheit«, sagte Griffin.

			Verdammt auch. Es war Königin Victoria. Sie hatten sich gerade in den Buckingham-Palast durchgegraben.

			»Ich kann gar nicht glauben, dass ich der Königin begegnet bin!«, platzte Emily heraus, als sie vom Palast zu ihren Velos zurückkehrten.

			»Ich wäre ihr lieber mit sauberen Haaren unter die Augen getreten.« Das Entsetzen, dass sie im Salon der Königin wie ein Nagetier durch den Boden emporgekrochen war, würde Finley ihr Leben lang nicht mehr loslassen.

			Trotzdem, es war aufregend gewesen, die Frau kennenzulernen, die das ganze britische Empire beherrschte. Sie hatte angenommen, Victoria sei größer.

			Griffin hatte bisher geschwiegen. Ihre königliche Hoheit hatte ihnen eine Kutsche angeboten, doch Griffin hatte das großzügige Angebot ausgeschlagen und gesagt, sie hätten die Königin schon mehr als genug belästigt.

			Natürlich hatten sie erzählen müssen, wie sie dorthin gelangt waren. Man konnte nicht durch einen Geheimgang in die Gemächer der Königin eindringen, ohne ihr zu verraten, wie es dazu gekommen war. Im Grunde hätte Victoria sie alle ins Gefängnis stecken können. Also hatte Griffin ihr erzählt, wie sie den Gang gefunden und was sie überhaupt in den Tunneln gesucht hatten. Die Königin war, um es vorsichtig auszudrücken, äußerst besorgt gewesen, besonders als Griffin ihr erzählt hatte, dass seiner Ansicht nach der Maschinist den Gang gegraben und die Haarbürste aus dem Museum entwendet hatte. Er hatte gefragt, ob sonst noch etwas aus dem Palast verschwunden sei. Der Königin war bislang nichts darüber bekannt, doch sie wollte sich bei ihrem Personal erkundigen.

			Als sie sich verabschiedeten, hatten Arbeiter bereits damit begonnen, das Loch zu verschließen und den Boden zu reparieren. Finley war sicher, dass der Tunnel spätestens am folgenden Tag unpassierbar wäre. Das war gut, denn dadurch verlor der Maschinist den Zugang zum Palast.

			Nachdem sie lange mit der Königin gesprochen hatten, wirkte Griffin geradezu eingeschüchtert und lief mit gerunzelter Stirn und tief in die Taschen des langen grauen Übermantels geschobenen Händen neben seinen Freunden her. Seine Kleidung war nach dem Abenteuer ein wenig schmutzig, doch ein geschicktes Dienstmädchen konnte das leicht in Ordnung bringen. Finley fragte sich, was ihn wohl so sehr beschäftigte.

			Schließlich lief sie neben ihm und überließ es den anderen dreien, sich über den Palast zu unterhalten. Die jüngsten Ereignisse waren so aufregend, dass die Spannungen zwischen ihnen völlig vergessen waren. Sam lachte sogar über etwas, das Jasper gesagt hatte. Emily lief natürlich zwischen den beiden – ein Kätzchen und zwei Kater.

			»Worüber denkst du nach?«, fragte sie.

			Griffin warf ihr einen Blick zu, als sei er überrascht, sie an seiner Seite zu finden. »Etwas, über das ich lieber nicht nachdenken würde, aber es beschäftigt mich und lässt mich nicht los.«

			So ernst hatte sie ihn in der zugegebenermaßen kurzen Zeit, die sie einander kannten, noch nie reden hören. Was ihn auch beschäftigte, es musste etwas sehr Beunruhigendes sein.

			Sie hätte ihn weiter gedrängt, hätten sie nicht gerade die Velos erreicht. Finley setzte ihr Fahrzeug in Gang und fuhr mit den anderen zurück nach Mayfair. Die Straßen waren voller Adliger, die wie jeden Tag um fünf Uhr zum Hyde Park strömten, um zu sehen und gesehen zu werden. Sie ritten auf Pferden oder fuhren mit Kutschen. Es war eine Stunde der Muße, und dazu waren die modernen Verkehrsmittel viel zu schnell. Es kam ja vor allem darauf an, sich blicken zu lassen.

			Griffin beteiligte sich nicht an solchen Veranstaltungen, doch er war ohnehin anders als alle Peers, denen Finley je begegnet war. Warum ging er eigentlich nicht ständig auf Feste und Bälle wie andere junge Männer seines Alters? Nach allem, was sie über ihn gehört und selbst gesehen hatte, hielt er nicht viel von Vergnügungen. Erwartete man nicht von ihm, dass er sich in der feinen Gesellschaft zeigte? Eines Tages würde er eine Frau heiraten, die es wert war, Herzogin zu sein, und eine eigene Familie gründen. Dann würden sie, Emily und Sam auf der Straße stehen.

			Himmel, was für bedrückende Gedanken! Da sie keinem Zweck dienten, schob Finley sie zur Seite. Eines Tages würde auch sie heiraten, also spielte es doch keine Rolle, oder? Nein, es spielte keine Rolle, und sie regte sich auch nicht auf. Es kam ja sowieso nicht infrage, dass Griffin sie heiratete. Was für ein Witz!

			Als sie den eleganten Herrensitz erreichten, waren Griffin und die Gedanken an eine Heirat längst vergessen. Lady Marsden war aus Devon zurückgekehrt und wollte sie alle im Arbeitszimmer sprechen. Sie gingen sofort zu ihr und nahmen sich nicht einmal die Zeit, sich zu waschen.

			Die elegante Lady erwartete sie schon und schritt ungeduldig auf dem Teppich hin und her. Die Silberketten, die vom Ohr zur Nase verliefen, glitzerten im Licht der Spätnachmittagssonne, die durch die Fenster hereinschien. Offenen Mundes betrachtete sie die Truppe.

			»Was ist denn mit euch passiert?«, fragte sie. Selbst wenn es gar nicht zutraf, erweckte sie oft den Eindruck, völlig verblüfft zu sein.

			Griffin erklärte, was geschehen war. Seine Tante wusste eine Weile nicht, ob sie entsetzt oder belustigt reagieren sollte, weil ihr Neffe derart bei der Königin hineingeplatzt war. Dies währte jedoch nicht lange. Sobald Griffin seine Annahme darlegte, der Maschinist habe den Tunnel gegraben, wurde sie bitterernst.

			»Aber warum hat er die Figur bei Madame Tussauds gestohlen?«, schaltete sich Sam ein. »Er war doch im Palast und hätte mitnehmen können, was immer er wollte.«

			»Das wäre schwierig gewesen, denn man hätte es rasch bemerkt«, widersprach Finley. »Ein Kleid kannst du nicht unter das Hemd oder in die Hosentasche stecken. Vielleicht war er dreist genug, im Palast umherzuspazieren, aber er war dennoch so vorsichtig, sich nicht erwischen zu lassen.«

			»Er hat sicher sehr darauf geachtet, nicht aufzufallen«, stimmte Lady Marsden zu. »Denn wäre er bemerkt worden, hätte Victoria ihn vermutlich auch erkannt.«

			Griffin merkte auf und starrte wie alle anderen seine Tante an. »Weißt du denn, wer er ist?«

			»Ich glaube schon. Dein Verwalter hat ihn mir beschrieben, und alles passt zu anderen Berichten, die ich gehört habe. Außerdem hat dein Verwalter ein Detail erwähnt, das niemand sonst genannt hat. Der Maschinist hat eine Metallhand. Seine eigene hat er vor Jahren bei einem Arbeitsunfall verloren. Ich glaube, an diesem Unfall gab er deinem Vater die Schuld, Griffin.«

			Griffin kniff die Augen zusammen. »Demnach kannte er meinen Vater.«

			»Er nahm sogar an der Expedition teil«, erklärte seine Tante und zeigte ihm ein Foto. »Leonardo Garibaldi. Er war einer der engsten Freunde meines Bruders und das einzige Expeditionsmitglied, dessen Leiche nie gefunden wurde. Offenbar, weil er gar nicht gestorben ist.«

			Finley betrachtete über Griffins Schulter hinweg das Foto. Es zeigte seine Eltern, die schön aussahen und glücklich wirkten, und eine Reihe anderer Menschen. Einen davon erkannte sie als ihren Vater. War es dumm, dass der Anblick sie traurig stimmte, obwohl sie ihn nie kennengelernt hatte?

			Ihr Blick fiel auf Garibaldi. Sie glaubte, Sam neben sich keuchen zu hören, doch bevor sie sich an ihn wenden konnte, fuhr Lady Marsden fort.

			»Garibaldi wollte die Entdeckung der Organellen öffentlich machen. Er dachte, sie könnten die Welt verändern und war wütend, als Victoria befahl, alles geheim zu halten. Sie war der Ansicht, es könnten viele böse Dinge geschehen, wenn die Menschen etwas so Wunderbares in die Hände bekämen.«

			»Damit hatte sie Recht«, stimmte Griffin zu. »Es wäre schrecklich. Ganz besonders jetzt, da wir wissen, dass die Organellen für unsere besonderen Fähigkeiten verantwortlich sind. Garibaldi weiß jedoch, was man mit ihnen anstellen kann – und auch, dass sie menschliches Gewebe ersetzen können.«

			Alle starrten ihn an. »Was hast du herausgefunden?«, fragte Lady Marsden.

			Griffin wandte sich an Emily. »Eigentlich war sie es. Sie hat erkannt, zu was die Organellen imstande sind, als sie Sams Arm rekonstruiert hat. Wir konnten feststellen, dass die Organellen ein Teil von Sams Physis geworden sind. Wenn Garibaldi Proben von Haut oder Haaren eines Menschen hat, kann er wahrscheinlich eine Kopie des Betreffenden herstellen. Einen Doppelgänger – wenigstens dem Äußeren nach. Er müsste nur noch eine Art Skelett bauen, um ihn zu stützen – beispielsweise einen Automaten.«

			Es dauerte einen Augenblick, bis Finley die ganze schreckliche Tragweite seiner Worte erfasste. Der Maschinist hatte die Haarbürste der Königin und vielleicht auch andere persönliche Gegenstände gestohlen. Er besaß Proben von ihr, und er besaß die Organellen. An der wächsernen Victoria hatten sie die Abdrücke eines Greifzirkels entdeckt, und die Augenhöhlen der Figur waren leer gewesen.

			Sie warf einen Blick zu Griffin, der ebenso bestürzt schien wie sie. Ihr blieb fast das Herz stehen, und Emily bestätigte alle ihre Befürchtungen.

			»Er will Königin Victoria durch ein mechanisches Ebenbild ersetzen.«
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			Eine Automaten-Victoria.

			Die Vorstellung war fast zu absurd, um sie ernst zu nehmen, und viel zu schrecklich, um sie zu ignorieren. Mit einer mechanischen Monarchin konnte der Maschinist – Leonardo Garibaldi – alle möglichen finsteren Pläne verfolgen. Griffin wagte es nicht einmal, sich dies wirklich auszumalen.

			Wenn ihre Theorie zutraf – und er und Emily irrten sich selten, wenn sie einer Meinung waren –, war Garibaldi dabei, einen lebensechten Automaten zu bauen, wie die Welt ihn noch nicht gesehen hatte, und hatte sein Werk möglicherweise sogar schon fast vollendet. Metall in einer Hülle aus Fleisch und eine verstärkte Logikmaschine, die es der Maschine erlaubte, selbstständig zu denken. Ein intelligentes Wesen – oder jedenfalls so intelligent, wie Garibaldi es zuließ. Ein Wesen, das nicht nur aus der Ferne der Königin ähnelte, sondern auch aus der Nähe besehen eine exakte Nachbildung war. Damit hatte er jederzeit zu allem Zugang, eingeschlossen die vielen noch ausstehenden Jubiläumsfeierlichkeiten.

			»Wir müssen Garibaldi aufhalten«, sagte er. »Ganz egal, was er vorhat, wir dürfen keine Doppelgängerin Victorias in London oder sonst wo herumlaufen lassen.«

			»Hätte Garibaldi es auch getan, wenn Victoria vorher nicht so unzugänglich gewesen wäre?«, fragte Sam. Die anderen drehten sich erstaunt zu ihm herum, worauf er beschwichtigend die Hände hob. »Ist ja nur eine Frage.«

			»Es spielt keine Rolle, welche Absichten er am Anfang hatte, im Augenblick führt er nichts Gutes im Schilde«, entgegnete Griffin. »Wir wollen nicht vergessen, dass er durchaus auch eine Mordmaschine bauen könnte. Seinetwegen hat der Tunnelbauer dich und die Arbeiter angegriffen. Wahrscheinlich war er auch für den Tod meiner Eltern verantwortlich und hat viele ihrer Kollegen auf dem Gewissen.«

			Sam presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. Es tat Griffin leid, dass er den Vorfall hatte zur Sprache bringen müssen, doch wenn es um den Maschinisten ging, konnte es keine falsche Rücksichtnahme geben. Jetzt nicht und niemals sonst.

			»Tante Cordelia«, fuhr er fort. »Wir müssen sofort den Buckingham-Palast informieren. Da mein letzter Besuch, vorsichtig ausgedrückt, etwas unorthodox ausgefallen ist, wäre es sicher besser, wenn du Ihrer Majestät von dieser unglücklichen Situation berichtest.«

			Seine Tante nickte, die silbernen Ketten klimperten leise. »Ich breche sofort auf.«

			Als Nächstes wandte er sich an Emily. »Emmy, du musst uns für jede nur denkbare Möglichkeit ausrüsten. Gib uns etwas, mit dem wir die Automaten schnell und wirkungsvoll ausschalten können.«

			Ihre Augenbrauen hoben sich. »Da verlangst du keine Kleinigkeit, Junge.«

			»Wir müssen vom Schlimmsten ausgehen«, sagte er grimmig. »Garibaldi ist offensichtlich verrückt. Wir können nicht einmal ahnen, was er ausheckt, und Hochverrat könnte noch die harmloseste Variante sein.«

			»Was ist mit mir?«, wollte Jasper wissen. »Du erwartest doch nicht, dass ich die Hände in den Schoß lege, oder? Und Finley und Sam wollen sich doch bestimmt auch beteiligen.«

			Griffin war Jasper dankbar für dessen Treue zu einem Land, das nicht einmal sein eigenes war. »Übe und trainiere. Du musst in der Lage sein, deine Fähigkeiten jederzeit einzusetzen, ob sie neu sind oder alt.« Wie er selbst gesehen hatte, war Jasper unglaublich schnell, und nachdem Emily ihn mit der Organellensalbe behandelt hatte, war er sogar noch schneller geworden. »Im Augenblick haben wir nur das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Emily hat einige erstaunliche neue Waffen entwickelt. Sie rüstet dich aus, und dann kannst du damit üben.«

			Der Cowboy nickte knapp. »In Ordnung.«

			Griffin drehte sich um. »Finley, Garibaldi weiß von dir, er kannte auch deinen Vater. Es ist anzunehmen, dass er eine Vorstellung hat, wozu du fähig bist. Es ist ungeheuer wichtig, dass du deine Kontrolle verbesserst. Du solltest weiter mit den Meditationen arbeiten, die ich dir gezeigt habe. Im Laufe des Tages komme ich dann zu dir, und wir üben gemeinsam.«

			Er wandte sich an seinen ältesten Freund. »Sam, du bist unsere Geheimwaffe. Garibaldi weiß möglicherweise, dass du stark bist, doch er kann nicht wissen, dass du so gut wie unbesiegbar bist. Du musst ausgeruht, völlig erholt und kampfbereit sein.«

			Seltsam, aber Griffin hatte den Eindruck, dass sein Freund erbleichte. Waren es etwa Schuldgefühle, die er in den dunklen Augen des großen Kerls zu entdecken glaubte? Sam nickte. »Mach ich.« Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch Griffin war sicher, dass die Antwort ungewöhnlich barsch geklungen hatte.

			»Ich werde zunächst versuchen, im Äther so viel wie möglich über Garibaldi herauszufinden«, erklärte er. »Wir beraten uns später noch einmal.«

			Die anderen begriffen, dass die Aussprache vorbei war, und machten sich sofort ans Werk. Nur Sam zögerte auf der Türschwelle, doch Griffin ignorierte ihn. Er musste sich um dringendere Angelegenheiten kümmern.

			Als er im Arbeitszimmer allein war, legte er die gute graue Wolljacke und die Krawatte ab, knöpfte sich das Hemd auf und trank einen Schluck von dem Gebräu, das er vor einer Weile gemischt hatte. Es enthielt eine kleine Menge Laudanum, das die Entspannung förderte und die natürliche Abwehr schwächte, was ihm den Zugang zum Äther erleichterte. Inzwischen war er so sehr daran gewöhnt, den Äther auszusperren, dass er manchmal Mühe hatte, die Verbindung herzustellen.

			Er nahm das Mittel nicht gern ein, denn Laudanum wurde aus Mohn gewonnen und enthielt Opium. Viele Ätherkundige nahmen es häufig, weil es die Sperren durchlässig machte, und wurden davon abhängig. Das Hilfsmittel war mindestens so gefährlich wie die Energie, die es freisetzte.

			Mit aufgeknöpftem Hemdkragen legte er sich vor dem Kaminfeuer auf den Teppich. Die Wärme entspannte ihn und dämmte die Flut von Gedanken ein, die durch seinen Kopf brandeten. Nur an einem hielt er fest – an seinem Zorn. Er glühte tief in ihm und war doch so kalt, dass seine Freunde ihn noch nie richtig wahrgenommen hatten. Wie ein schmerzendes Geschwür.

			Auch dieses ließ er schließlich los, als er sich dem Äther öffnete. Warme Energie strömte auf ihn ein, doch er hielt sie leichter im Zaum als früher. Er konnte entscheiden, wie viel in ihn eindrang, und als er die Augen öffnete, war ihm, als befände er sich in zwei Welten zugleich. Er sah die Welt, wie sie wirklich war, und außerdem ein zweites, sonst verborgenes Reich. In diesem Teil der ätherischen Ebene, der Domäne der Geister, kam es nicht so sehr auf Kontrolle, sondern eher auf Konzentration an.

			Nun musste er nichts weiter tun als zu warten und an seine Eltern zu denken. Einige Augenblicke später waren sie da, standen vor ihm und sahen genauso aus wie in seiner Erinnerung vor ihrem Tod. Sein Vater war groß und stark, hatte Augen wie Griff und lange Koteletten, in denen schon ein wenig Grau schimmerte. Seine Mutter war klein und schlank mit vollem brünettem Haar, grünen Augen und rosigen Wangen. Sie wirkten so jung und hatten sich nicht verändert. Nur Griff wurde älter.

			Seine Mutter lächelte ihn an, doch ihre Augen blieben ernst. »Du solltest nicht hier sein, mein Lieber. Es ist nicht gut für dich, wenn du ins Reich der Geister reist.«

			»Ich bleibe nicht lange«, versprach er ihnen. Verdammt, trotzdem tat es gut, sie zu sehen. Direkt nach ihrem Tod hatte er sie viel zu oft und zu lange aufgesucht. Er hatte sie nicht einfach loslassen können, sie waren ihm so echt vorgekommen. Irgendwann war ihm bewusst geworden, dass er sie von dem abhielt, was sie im Jenseits zu tun hatten. Es war nicht leicht gewesen, aber schließlich hatte er sie gehen lassen. Dies war das erste Mal, dass er seitdem wieder Verbindung mit ihnen aufnahm.

			Inzwischen fand er es seltsam, dass sie fast so strahlend und lebendig wirkten wie früher. Aber eben nicht ganz. Auch wenn sie so erschienen, sie waren nicht aus Fleisch und Blut. Vielleicht fiel es ihm jetzt auf, weil der Kummer mit der Zeit ein wenig nachgelassen hatte.

			»Was brauchst du, mein Sohn?«, fragte sein Vater.

			»Ich muss etwas über Leonardo Garibaldi erfahren«, erklärte er ihnen. »Ich glaube, er war für euren Tod verantwortlich. Jetzt benutzt er die Organellen, um einen Automaten zu konstruieren, der als Doppelgänger der Königin auftreten soll.«

			Früher hätten seine Eltern über solche Behauptungen gelacht, doch im Tod hatten sich ihr Wissen und ihr Verständnis für die Welt tausendfach verstärkt.

			»Leonardo hat Victoria nie verziehen, dass sie befahl, die Organellen geheim zu halten«, bemerkte Helena gedankenverloren.

			Edward blickte sie an. »Und er hat dir nie verziehen, dass du mich geheiratet hast.«

			Das war Griffin neu. »Kein Wunder, dass er mich hasst. Er hat versucht, einen Keil zwischen mich und meine Freunde zu treiben.«

			Sein Vater nickte. »Sei vorsichtig, Griffin. Leonardo ist nicht verrückt, er wird von Selbstgerechtigkeit getrieben. Feinde wie er sind die gefährlichsten. Begehe nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen.«

			»Wenn nötig, erinnere ihn an mich«, regte Helena an und reckte entschlossen das Kinn. »Wenn er dir wehtut, werde ich ihn bis ans Ende der Welt hetzen.«

			Der Schreck fuhr Griffin bis ins Mark. Noch nie hatte er seine Mutter so sprechen hören. Ihre Worte jagten ihm einen eisigen Schauer über den Rücken, denn er wusste, dass sie ihr Versprechen halten und Leonardo in den Wahnsinn treiben würde.

			»Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?«, fragte er. »Bist du dazu fähig?« 

			Die Toten wussten alles, doch es gab Regeln, was die Weitergabe ihres Wissens anging. Andererseits gab es nur sehr wenige Menschen, die wie Griffin Zugang zu ihrem Reich hatten. Manchmal wünschte er, es wären mehr, damit er etwas von ihnen lernen konnte. Er fand sich immer noch nicht besonders gut zurecht und wusste nicht genau, was er vollbringen konnte.

			Seine Eltern wechselten einen Blick. »Schnell«, sagte sein Vater. »Du bist schon länger hier, als gut für dich ist. Wirklich, mein Sohn, ich wünschte, du würdest mehr auf deine sterbliche Seite achten.«

			Griffin lächelte. Es stimmte, manchmal hatte er nach einem zu langen Aufenthalt im Äther den Eindruck, einen Teil seines Lebens verloren zu haben. Es erschöpfte ihn. Doch es war ihm egal, wenn er noch ein paar Augenblicke oder sogar einen Tag seines Lebens verlor, solange er nur herausfand, wo sich Leonardo Garibaldi versteckte.

			Nebel wallte auf und teilte sich wie ein schwerer Vorhang, als seine Mutter die Hände hob, um ihm eine Szene aus der Welt der Lebenden zu zeigen.

			Garibaldi lief auf einem regennassen Gehweg und hatte einen Gehstock in der Metallhand. Anscheinend befand er sich in Cheapside, wo man Teile für Automaten kaufen konnte, doch Griffin war nicht sicher. Irgendwann würde er ein Zeichen bekommen und erfahren, wo der Schurke war.

			Auf einmal blieb Garibaldi stehen und verzog amüsiert das dunkle Gesicht. Er blickte hoch und sah sich über die Schulter um. »Ich spüre dich«, murmelte er. »Hallo, teuerste Helena. Ist dein Junge bei dir?«

			Griffins Mutter schreckte ebenso auf wie Griffin selbst. War Garibaldi wirklich so empfänglich? Natürlich war er das, wahrscheinlich hatte er es sich selbst beigebracht. Zweifellos war er auch ein herausragender Kämpfer und konnte mit Pistolen umgehen. Er kannte ihre Stärken und hatte sich entsprechend geschult. Ein furchtbarer Feind. Trotzdem, Griffin würde ihn besiegen.

			Hinter dem Schleier lächelte Garibaldi. »Keine Antwort? Kein Gruß für einen alten Freund? Wie schade. Es war mir ein Vergnügen, doch ich kann euch leider nicht erlauben, mich zu beobachten. Es ist an der Zeit, dass du mich aus eigener Kraft findest, junger Griffin. Höchste Zeit, dass du ein Mann wirst.«

			In seinem Stolz getroffen, wollte Griffin eine bissige Antwort geben, doch Garibaldi verschwand im Dunst, und als Helena ihm folgen wollte, stieß sie auf eine massive Wand aus Nebel. Auch Griffin kam nicht weiter. Es war, als hätte der Verbrecher hinter sich eine Ziegelmauer errichtet und sogar einige Symbole aufgemalt – Runen. Sie ähnelten Griffins Tätowierungen, die er einem Buch seines Vaters entnommen hatte, und standen für Geheimnisse und Schutz vor den Toten.

			Der Maschinist war klüger, als Griffin erwartet hätte. Diesen Mann würde er nicht noch einmal unterschätzen. Mit zusammengebissenen Zähnen kehrte er zu seinen Eltern zurück. »Ich will alles über ihn wissen. Jede Schwäche.«

			Seine Mutter riss die Augen weit auf. »Wir sollen dir von seiner Vergangenheit erzählen? Aber Liebling, das dürfen wir nicht tun, und es würde auch zu lange dauern. Du musst gehen.«

			»Deine Mutter hat Recht, mein Sohn. Die Toten dürfen sich nicht in die Angelegenheiten der Lebenden einmischen.«

			Am liebsten hätte Griffin ihm gesagt, dass die Toten nichts anderes taten, doch er hielt den Mund. Sie hätten nur eingewandt, dass die Geister, die im Reich der Lebenden gefangen waren, anderen Gesetzen gehorchten, denn sie mussten auf die Lebenden Einfluss nehmen, damit sie weiterziehen konnten. Er hatte keine Zeit, mit seinen Eltern über Moral zu diskutieren, wenn die Sicherheit des Landes auf dem Spiel stand.

			Griffin fasste sie bei den Händen und hoffte, sein Vorhaben würde gelingen. Und dass sie ihm verzeihen würden. »Ihr müsst mir nichts sagen oder zeigen«, erwiderte er. »Ich finde es selbst heraus.« Dann zog er alles, was sie über Garibaldi wussten, in seinen Kopf hinein. Seine Eltern waren viel zu erschrocken und entsetzt, um sich zu sträuben. Als sie ihn endlich hinauswarfen, hatte er bereits gefunden, was er brauchte.

			Griffin wusste nun mehr über den Mann, als Garibaldi über sich selbst wusste, und war gewappnet für den Tag, an dem sie einander gegenüberstehen würden.

			Dann würde er ihn vernichten.

			Als Finley am Spätnachmittag, eine Weile vor dem Abendessen, Griffin in dessen Arbeitszimmer aufsuchte, rief sie erschrocken: »Was ist denn mit dir passiert?«

			Müde lächelte er sie an. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Haut schimmerte grau. »Kopfschmerzen«, erklärte er. »Ich habe vorhin etwas zu viel Zeit im Äther verbracht, und jetzt zahle ich den Preis dafür.«

			Sie setzte sich neben ihm auf das Sofa. »Sonst geht es dir gut?«

			Er nickte. »Das wird schon wieder, ich habe das nicht zum ersten Mal gemacht.«

			Sie wollte ihm gern glauben, doch er sah wirklich krank aus. »Du hast etwas getan, das du nicht hättest tun sollen, oder?«

			»Sagen wir mal, ich habe die Grenzen der Etikette im Äther auf die Probe gestellt. Allerdings habe ich dich nicht hergebeten, um zu diskutieren, wie vernünftig oder unvernünftig ich bin.« Er deutete auf den Tisch vor sich.

			Auf einem fleckigen, aber gewaschenen Stück Stoff standen ein kleines Tintenfass und einige andere Gegenstände, die den Eindruck erweckten, Griffin wolle einen Brief schreiben. Ein Objekt passte allerdings nicht dazu.

			»Was ist das?« Sie deutete auf ein böse aussehendes Gerät, das aussah wie eine Pistole, auf die jemand eine Nadel gesetzt hatte.

			»Das ist eine Tätowiernadel«, erwiderte er und zog den Korken aus dem Tintenfass. »Emily hat sie für mich konstruiert. Ich will dich tätowieren.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du schön bleiben lassen.«

			Er lächelte. Oh, er amüsierte sich also über ihre Ängste, ja? »Es tut gar nicht so weh. Schau her, ich habe auch ein paar.« Er zog den Hemdkragen zur Seite und zeigte ihr einen keltischen Knoten auf der Brust, der von seltsamen Symbolen umgeben war. Die Tinte schimmerte bläulich und war nicht frisch und schwarz. »Die habe ich selbst gemacht. Auf dem Rücken habe ich auch ein paar. Eine tätowierte Künstlerin im Pick-a-dilly war so freundlich, mir dabei zu helfen.«

			Sie spielte mit dem Gedanken, ihn daran zu erinnern, wie unschicklich es war, einer jungen Frau seine nackte Haut zu zeigen, doch ein Teil in ihr hieß sie schweigen und den Anblick genießen. Dieser andere Teil war zudem an den Tätowierungen höchst interessiert. Schließlich rückte sie sogar näher heran, um die Symbole besser sehen zu können.

			»Ich will dir ein paar Runen stechen«, erklärte er, während er die Nadel mit einer nach Arzneien riechenden Flüssigkeit reinigte. »Es ist nichts Erschreckendes und Furchtbares daran, hilft aber deinen beiden Seiten, sich zu vereinen und dein Bewusstsein zu erweitern.«

			Sie beäugte ihn misstrauisch. »Das klingt aber nach mehr als nur ein paar Symbolen.«

			Wieder ein Lächeln, dieses Mal warm und beruhigend. Er hätte einen hervorragenden Hochstapler abgegeben. »Es wird nicht lange dauern, und ich bereite dir so wenig Schmerzen wie möglich. Ich bin wirklich gut darin.«

			Wenn seine eigenen Tätowierungen ein Urteil erlaubten, dann hatte er damit sicher Recht. »Na gut. Ich habe auch keine Angst, dass es wehtut. Ich bin kein albernes kleines Mädchen.«

			Er lächelte unverwandt. »Nein. Ein albernes Mädchen würde ich dich niemals nennen.«

			Mit heißen Wangen wandte sie sich ab. »Was soll ich tun?«

			»Dreh dich mit dem Rücken zu mir. Du musst die Träger abstreifen, damit ich an die Haut gelange.«

			Ihr Rücken? Ihr nackter Rücken? Das verstieß nun wirklich gegen alles, was ihre Mutter sie über das Benehmen eines braven Mädchens gelehrt hatte. Die dunkle Seite in ihr war allerdings durchaus angetan davon, sich für Griffin auszuziehen, und sei es nur ein kleines bisschen.

			Bei den Sternen, wenn sie so etwas tun musste, um ihre Einzelteile zusammenzufügen, dann war sie gar nicht mehr so sicher, ob sie es überhaupt wollte. Vorher war alles eindeutig schwarz oder weiß gewesen, jetzt färbte sich die ganze Welt grau.

			Mit zitternden Fingern löste Finley die Knöpfe, die vom Kragen bis zum rechten Ärmelansatz verliefen. Dann konnte Griffin den Stoff wegziehen und an ihre nackte Schulter gelangen. Darüber sollte sie eigentlich nicht so erschrecken, sie hatte auch früher schon ihre Schultern entblößt.

			Ein paar Schritte entfernt brannte ein kleines Feuer im Kamin, also war es nicht kalt. Sobald seine Hand sie berührte, wurde ihr sogar sehr warm.

			»Ich muss den Bereich zuerst reinigen«, sagte er. »Das ist vielleicht etwas kalt.«

			Als das feuchte Tuch ihr Schulterblatt berührte, fuhr sie auf. »Oh!« Es war sogar äußerst kalt. Wieder nahm sie den Krankenhausgeruch wahr. Wie schön, danach würde sie riechen wie ein Operationssaal.

			»Ich zeichne jetzt die Runen.«

			Sie drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, du willst sie tätowieren?«

			»Das will ich auch, aber ich muss sie aufmalen, ehe ich sie steche. Das verringert die Gefahr, dass ich einen Fehler mache.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Das erfüllt mich nicht gerade mit großem Vertrauen zu deinen Fähigkeiten, Durchlaucht.«

			»Dreh dich um und hör auf zu quengeln, Frau.« Es klang viel zu humorvoll, um beleidigend zu sein.

			»Ich beginne mit Uruz, die Stärke verleiht und Selbstzweifel und Schwäche vertreibt.« 

			Finley schauderte, als der Federkiel über ihre Schulter kratzte. Eine senkrechte Linie, dann eine kurze schräge Linie, die nach unten abknickte und parallel zum ersten Strich verlief, bis ein schiefes ›n‹ entstand.

			»Ist dir kalt?«, fragte Griff.

			»Es hat gekitzelt«, erwiderte sie etwas verlegen.

			Er kicherte. »Entschuldige. Als Nächstes ist Gebo für das Gleichgewicht an der Reihe, dann Sowilo für die Klarheit der Gedanken und die Willensstärke.« Rasch zeichnete er die Runen mit dem Federkiel, während er sprach – ein ›X‹ und dann ein gezacktes ›S‹. »Am wichtigsten sind Ehwaz für Partnerschaft und Ingwaz für Zentrierung und Konzentration.« Er malte ihr die Symbole – ein ›M‹ und eine Raute – jeweils in einem Zug auf die Haut, die unter der Berührung ein wenig kribbelte.

			»Das sind aber schon ganz schön viele«, wandte sie ein und fragte sich erneut, warum zum Teufel sie ihm erlaubte, so etwas zu tun. Sie musste vollkommen verrückt sein.

			»Sie sind klein«, beruhigte er sie, als ob das etwas ändern würde. »Halt still.«

			Nun war die Nadel an der Reihe. Einigermaßen beunruhigt beobachtete Finley, wie er ein wenig Tinte in den Vorratstank der Pistole kippte. Er wollte ihr Markierungen verpassen. Dauerhafte Zeichen, die sie für den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen würde. Es war ein wenig erschreckend.

			»Bereit?«, fragte er.

			Wenn sie wirklich ablehnen wollte, war dies der richtige Zeitpunkt. Er gab ihr die Möglichkeit, wegzulaufen wie ein Angsthase.

			»Ich bin bereit«, sagte sie.

			Obwohl sie mit dem Rücken zu ihm saß, konnte sie beinahe sein Lächeln sehen. »Braves Mädchen. Es fühlt sich vielleicht etwas komisch an, aber ich verspreche dir, dass es nicht wehtut.«

			Es klickte, als hätte er einen Schlüssel herumgedreht oder einen Mechanismus aufgezogen. Darauf folgte ein leises Summen, und dann berührte die Nadel ihre Haut und stach die erste Rune.

			Griffin hatte recht. Es tat nicht weh, aber besonders schön war es auch nicht. Ein bisschen unangenehm, als würde sie immer wieder von einer sehr kleinen Biene gestochen. Davon abgesehen spürte sie aber noch etwas anderes – ein Flattern im Bauch, eine Art Kraft, die von den Runen geweckt wurde und sie durchströmte. Auch das X und das gezackte S brachten jeweils neue Empfindungen mit sich, während die Tinte in die Haut befördert wurde. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch sie gewann den Eindruck, als beruhigte sich etwas in ihr, das vorher nicht im Gleichgewicht gewesen war – als sei sie eine Waage, die endlich auf beiden Armen gleich viel Gewicht trug.

			Gelegentlich hielt er inne und wischte ihr den Rücken ab, was sie noch unangenehmer fand. Sie betrachtete das Tuch auf dem Tisch. Abgesehen von schwarzer Tinte zeichneten sich auch Blutflecken ab.

			»Blute ich etwa?«, rief sie ungläubig. Davon hatte er nichts gesagt!

			»Das ist normal«, beruhigte er sie. »Entspann dich, Finley. Ich bin gleich fertig, und wenn du ein braves Mädchen bist, schenke ich dir einen Keks.«

			»Mit Schokolade?«, fragte sie. Wenn sie sich schon bestechen ließ, dann sollte es sich auch lohnen.

			»Aber sicher. Bin fast fertig.« Zwei Symbole blieben noch. Die Nadel summte und zwickte, es war etwas lästig, aber nicht schmerzhaft. Abermals spürte sie, wie die Symbole neue Kräfte in ihr entfesselten.

			Die Macht der Runen, erklärte Griffin ihr, hing nicht davon ab, wie groß die Symbole gezeichnet waren. Es kam nur auf die Absicht und den Willen dahinter an.

			»Fühlt sich meine Schulter deshalb so heiß an? Wegen deiner Magie?«

			»Ich weiß nicht, ob ich das Magie nennen würde, aber man könnte es vielleicht so ausdrücken. Es sind spirituelle Symbole, die mit der ätherischen Energie in dir zusammenarbeiten sollen. Die Tinte enthält ganz gewöhnliche Pigmente, außerdem aber einige Organellen und etwas Erz. Diese Zutaten verstärken die Wirkung der Runen.« Noch einmal wischte er ihr die Schulter mit einem sauberen Tuch und Alkohol ab. »Ich reibe dir noch etwas Organellensalbe auf den Rücken, damit die Haut besser abheilt.«

			»Können wir die Organellen überhaupt noch benutzen, nachdem wir nun wissen, wozu sie imstande sind?« Als er behutsam die kühle Salbe auftrug, zuckte sie leicht zusammen.

			»Sie können uns nur besser machen«, erwiderte er. »In deinem Fall werden sie wohl mit der Macht der Runen zusammenarbeiten und sie verstärken, auch wenn ich das nicht beweisen kann. Es ist nur eine Theorie.«

			Sie war durchaus bereit, seine Theorie zu akzeptieren. Außerdem konnten ihr ein paar Organellen mehr oder weniger nichts anhaben, denn sie hatte sie sowieso schon im ganzen Körper.

			Wie um auf ihre stumme Frage zu antworten, lief ein eigenartiges, warmes Kribbeln durch ihren Körper, als tanzte das Blut in ihren Adern. Eine Wärme, als wäre sie in eine heiße Badewanne gestiegen, umfing sie. So hatte sie sich noch nie gefühlt. Es war, als würden alle Teile und Stücke in ihr umsortiert und zu einer neuen Ordnung zusammengesetzt – zu der richtigen Ordnung.

			»Das ist nun wirklich unglaublich!«, rief Griffin.

			»Was denn?« Sie hielt das Vorderteil ihres Kleids hoch und sprang auf. »Warum fühle ich mich so seltsam?«

			Staunend reichte Griffin ihr einen Spiegel. »Schau nur.«

			Finley betrachtete sich und keuchte.

			Sie hatte jetzt zwei schwarze Strähnen, eine auf jeder Seite, die symmetrisch von der Mitte des Kopfes herunterliefen und im Knoten auf dem Hinterkopf verschwanden.

			Sie ließ den Spiegel sinken und starrte Griffin an, der sie triumphierend angrinste.

			»Anscheinend wirken die Runen bereits.«

			In der folgenden Nacht fand Finley keinen Schlaf. Die Runen auf dem Rücken kribbelten immer noch, wenngleich nicht mehr so stark wie vorher. Ihre Haut war etwas wund, als hätte ihr jemand allzu kräftig den Rücken abgerubbelt. Die schwarzen Strähnen hatten sich nicht verändert, und ihr Blut summte. Inzwischen fühlte sie sich allerdings eher energiegeladen denn ängstlich.

			Sie hockte auf dem Geländer des kleinen Balkons vor ihrem Zimmer und balancierte geschickt wie ein Vogel auf einer Fläche, höchstens so breit wie eine Hand. Früher hätte sie Angst gehabt, sich in eine so unsichere Position zu begeben, aber jetzt … jetzt war sie sicher, dass sie nicht stürzen würde, und wenn doch, dann würde sie sich mühelos abfangen.

			Sie war nicht so dumm zu glauben, Griffins Tätowierungen hätten sie schlagartig in Ordnung gebracht, aber sie hatten auf jeden Fall etwas bewirkt. Vielleicht war sie jetzt offener dafür, ihre beiden Seiten zusammenzubringen, den Prozess zu vollenden. Danach sehnte sie sich, und zugleich hatte sie Angst davor.

			Würde schließlich immer noch eine Seite dominieren, wenn die Vereinigung abgeschlossen war? Würde sie das überhaupt bemerken? Wäre sie dann ein ganz anderer Mensch, der sich selbst nicht mehr kannte? Es waren durchaus naheliegende Ängste, die sie in dieser Nacht plagten. Trotz aller Befürchtungen wusste sie jedoch tief im Herzen, dass sie sich richtig entschieden hatte.

			Sie atmete tief ein und kostete die kühle Luft. London roch nicht immer so angenehm wie in diesem Augenblick – nach Rosen, feuchter Erde und Jasmin, ein klein wenig auch nach Kohle, Dampf und Metall. Ringsherum hörte sie die Räder der Kutschen auf dem Kopfsteinpflaster, in der Ferne surrte ein Luftschiff, dessen Scheinwerfer wie Sterne am Himmel standen. Ab und zu wieherte ein Pferd. Ihr war nicht begreiflich, warum die Menschen immer noch auf Pferde zurückgriffen, obwohl Dampfkarossen zur Verfügung standen. Die armen Tiere.

			Von einem benachbarten Grundstück drang Musik herüber. Die klagenden Laute einer Geige berührten sie tief. Dort feierte jemand eine Party, vielleicht war es sogar ein Ball. Vor dem Besuch im Pick-a-dilly war sie im ganzen Leben nur ein einziges Mal auf einem Ball gewesen, und dies auch nur mit den August-Raynes als Dienerin der Ladys. Sie hatte nicht tanzen, nicht reden und nicht einmal etwas essen dürfen. So hatte sie den ganzen Abend voller Eifersucht, elend und hungrig verbracht. Schließlich hatte sie dann doch etwas zu essen stibitzt und es in einer stillen Ecke hinuntergeschlungen. Ein heimlicher Triumph, der den Rest des Abends erträglich gemacht hatte.

			Wahrscheinlich würde sie nie wieder einen Ball erleben, falls Griffin nicht einen gab und seine weit unter ihm stehenden Freunde einlud. Es war undankbar, so über ihn zu denken, nachdem er sie so gut behandelt hatte, doch hin und wieder musste sie sich vergegenwärtigen, dass sie aus zwei verschiedenen Welten stammten. Auf diese Weise war es einfacher und würde vielleicht sogar der kindischen Verliebtheit ein Ende setzen, die sie offenbar für ihn entwickelt hatte.

			Gerade als sie sich seine blaugrauen Augen vorstellte, hörte sie rechts neben sich ein Geräusch. Sie drehte sich um und staunte, wie gut ihr verstärkter Gesichtssinn die Gestalt ausmachen konnte, die ganz am Ende des Hauses auf einem anderen Balkon stand. Der Größe nach zu urteilen, war es Sam, und als er über das Geländer sprang, war sie sicher. Aus dieser Höhe konnte niemand hinabspringen, ohne sich zu verletzen.

			Er rannte zu den Ställen. Was hatte er vor? Den ganzen Tag hatte er sich noch seltsamer verhalten als ohnehin schon. Irgendwie zerstreut. Angefangen hatte es bereits während ihrer Besprechung mit Cordelia. Es war ihr seltsam vorgekommen, dass Sam nach allem, was er durchgemacht hatte, und besonders nach seiner Verletzung, sogar so etwas wie Mitleid mit dem Maschinisten zu empfinden schien. Hatte er den Schurken nicht sogar verteidigt? Aber warum?

			Die Vernunft riet ihr zu bleiben, wo sie war, doch der Instinkt gebot ihr, ihm zu folgen. Sie vertraute dem Instinkt. Ansonsten hätte sie doch nur bis Sonnenaufgang auf dem verdammten Balkon herumgesessen.

			Statt sich die Zeit zu nehmen, an der Mauer hinunterzuklettern, stieg sie seitlich über das Geländer und tastete sich vorsichtig Hand über Hand an einer kannelierten Säule hinab, bis es nicht mehr weiterging. Dann sprang sie lautlos ins Gras. Dank der Schlitze im Kleid konnte sie Sam mühelos folgen, wobei sie darauf achtete, nicht zu weit aufzuschließen.

			Vor dem Stall presste sie sich an die Mauer, als Sam sein Velo nach draußen schob. Er bemerkte sie nicht, denn er war viel zu sehr darauf konzentriert, möglichst wenig Lärm zu verursachen. Als er weit genug entfernt war, huschte sie ebenfalls in den Stall und nahm das Velo, das sie inzwischen als das ihre betrachtete. Sie bugsierte es nach draußen und folgte Sam.

			Auf der Straße schob Sam das Rad ein ganzes Stück weit, bis er schließlich ein langes Bein über den Sattel schwang und den Motor startete. Finley ließ ihm einen kleinen Vorsprung, ehe sie ihr eigenes Rad anließ. Der Verkehr wurde stärker, als sie an einem Herrensitz vorbeikam, in dem offenbar ein Fest mit vielen Gästen stattfand. Sam bemerkte wahrscheinlich gar nicht, dass er verfolgt wurde, doch sicherheitshalber ließ sie einen kleinen und schlanken Dampfwagen vor. Solange er nicht zu weit entfernt war, konnte sie ihn sogar anhand des Geruchs verfolgen. Gott sei Dank besaß er nicht ihre verstärkte Wahrnehmung, sonst hätte er die Verfolgerin längst bemerkt.

			Sie folgte ihm bis zu einem Haus in Covent Garden – nicht luxuriös, aber auch nicht die Hütte eines Bettlers. Es wirkte wie ein normales Heim der Mittelschicht. Was hatte Sam hier zu suchen? Warum klopfte er hier mitten in der Nacht an? Ehrbare Menschen schliefen um diese Zeit. Sam, sie selbst und die gesamte Aristokratie waren der Beweis dafür.

			Finley stellte das Velo ein Stück entfernt im Schatten ab, wo Sam es nicht bemerken konnte, und beobachtete, wie die Haustür geöffnet wurde. Sam sprach mit dem Bewohner und trat ein. Sie konnte nicht sehen, wer es war, doch sobald die Tür wieder geschlossen war, eilte sie zu dem nächsten beleuchteten Fenster. Glücklicherweise stand es sogar offen, sodass sie das Gespräch belauschen konnte, das drinnen geführt wurde.

			»Du hast mich benutzt«, schimpfte Sam wütend und enttäuscht.

			»Wirklich?«, fragte ein Mann mit einem seltsamen Akzent. »Inwiefern?«

			»Um an den Duke of Greythorne heranzukommen und Informationen über uns zu gewinnen.«

			Finley runzelte die Stirn. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Vorsichtig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein. Sam hatte sich mitten im Raum vor seinem Gesprächspartner aufgebaut. Die linke Hand des Mannes bestand aus einem hellen, glänzenden Metall. Sie erkannte die Hand und das Gesicht. Sam sprach mit Leonardo Garibaldi, dem Maschinisten.

			»Dieser Hundesohn«, flüsterte sie. Wie hatte sich der große Trottel nur in diese missliche Lage manövriert? Seine Miene zeigte deutlich, dass der Maschinist ihn belogen und betrogen hatte.

			»Es waren in der Tat sehr nützliche Informationen«, erklärte Garibaldi. Finley nahm an, dass er, wie schon der Name vermuten ließ, mit italienischem Akzent sprach. »Du warst eine sehr ergiebige Quelle, mein Freund.«

			»Das werde ich dir nicht durchgehen lassen«, drohte Sam zähneknirschend. »Ich zeige dich bei Scotland Yard an.«

			Der ältere Mann lächelte traurig. »Nein, das wirst du nicht tun. Du unterschätzt mich, mein Freund. Natürlich ist es deine Gewohnheit, andere Menschen zu unterschätzen, und genau deshalb mag ich dich so sehr. Bedauerlicherweise muss unsere Freundschaft nun, wie alles andere, sterben. Tut mir leid, Samuel. Nicht nur, weil ich dich verraten habe, sondern auch, weil ich dich mit meinem wundervollen Spielzeug allein lassen muss.«

			Finley riss die Augen auf, als die Zimmertür aufsprang und ein Metallmann eintrat, der sogar Sam noch um zwei Köpfe überragte. Der Schädel glänzte wie Chrom, die lidlosen Augen und die Metallzähne waren in einer fast lebensechten Grimasse erstarrt. Anmutig und mit fließenden Bewegungen schritt er aus.

			Es war erstaunlich. Es war schrecklich. Das Ungetüm ging direkt auf Sam los.

			Diesen Moment wählte Garibaldi, um zu fliehen. »Verzeih mir, mein Freund.« Damit verschwand er durch die Tür nach draußen.

			Gleich darauf fiel die Vordertür zu. Finley konnte beobachten, dass Garibaldi in eine Dampfkarosse stieg, die ihn auf der Straße erwartete. Kaum dass er hineingesprungen war, setzte sich das Fahrzeug laut zischend in Bewegung. Entschlossen, den Maschinisten zu schnappen, rannte sie hinterher.

			Ein metallisches Klirren ließ sie innehalten. Von ihrem Standort aus konnte sie gerade noch ins Haus blicken. Der Metallmann versetzte Sam einen Schlag ins Gesicht und schleuderte ihn gegen die Wand. Putz rieselte herab. Finley fluchte und blickte zwischen Sam und dem sich entfernenden Dampfwagen hin und her. Sie konnte Garibaldi verfolgen und fangen oder Sam helfen. Wenn sie Sam half, würde Garibaldi entkommen, und das musste sie später Griffin beichten.

			Wenn sie Garibaldi verfolgte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass der brutale Automat Sam tötete – den Burschen, der sie für eine Schurkin hielt und der sie beinahe erwürgt hätte. Gegen menschliche Gegner war der Hüne fast unbesiegbar, doch Metall ermüdete nicht. Ein Metallmann gab niemals auf. Der Automat würde Sam in der Luft zerreißen.

			Finley seufzte. Hatte sie denn überhaupt eine Wahl?

			Hoffentlich war Griffin nicht zu enttäuscht, und hoffentlich tötete der Metallmann nicht sie beide.

			Sie rannte zum Haus zurück und sprang durch das offene Fenster hinein.
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			Wie hatte er nur so dumm sein können? Als der Automat mit seinem metallischen Grinsen und den lidlosen Augen auf ihn losging, war Sam sicher, dass er nicht mehr lebend aus dem Haus herauskommen würde. Und selbst wenn er es schaffen sollte – er war der Ansicht, dass er es sowieso nicht verdient hatte.

			Er hatte Leon – Leonardo – für seinen Freund gehalten und ihm so gut wie alles anvertraut, was der über Griffin, Finley und die anderen hatte wissen wollen. Sam sollte Griffs Geheimwaffe sein und ausgerechnet er hatte sie alle verraten und verkauft.

			Jetzt würde er dafür sterben. Vielleicht würden seine Freunde ihm dann verzeihen.

			Er beobachtete den Automaten und wartete auf den nächsten Schlag, damit er dagegenhalten und ausweichen konnte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie etwas durch das offene Fenster hereinsprang. Zuerst dachte er an ein Tier, weil er ein wildes Knurren hörte, doch dann erkannte er Finley, die sich dicht vor ihm abrollte und auf die Füße kam.

			Die Letzte, von der er in dieser Situation Hilfe erwartet hätte – oder wollte sie etwa dem Automaten helfen?

			Doch der Metallmann reagierte auf sie ebenso überrascht wie Sam. Er hielt mitten in der Bewegung inne und drehte den Oberkörper zu dem Mädchen herum.

			»He, du Trottel!«, rief Finley.

			Sam sah sie an und freute sich beinahe, dass sie überhaupt noch mit ihm sprach. »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.

			Der Automat drehte den Kopf zu Sam, als sei er sehr an dessen Antwort interessiert. »Bietest du sie mir denn an?«, gab er zurück.

			Sie verdrehte die hellen Augen. »Ja, du Genie.«

			Sie war fast so griesgrämig wie er selbst. Einen Augenblick lang konnte er Finley Jayne beinahe gut leiden. »Es wäre wundervoll, wenn du mir helfen könntest. Danke.«

			Anscheinend dämmerte dem Automaten allmählich, dass er es jetzt mit zwei Gegnern zu tun hatte. Es surrte und klickte leise in seinem Inneren.

			»Was macht er da?« Finley rückte ein Stück vor.

			Sam hatte Emily oft genug bei der Arbeit zugeschaut und erkannte die Geräusche. Normalerweise geschah dies jedoch nur, wenn vorher ein Mensch eingegriffen hatte. »Er passt sich an«, erklärte Sam heiser. »Er verändert seine Programmierung, um uns beide einzubeziehen.«

			Finley öffnete die Lippen, aber es kam nur ein stummes Keuchen. Sam biss die Zähne zusammen. Ein verdammtes Metallungeheuer, das selbstständig denken konnte. Wundervoll, einfach wundervoll.

			Auf dem Rücken der Maschine öffnete sich eine Blende, aus der sich zwei kleinere Metallarme entfalteten. Der Kopf drehte sich auf dem Halsgelenk rasch hin und her. Auch im Hinterkopf klappte ein Deckel auf, unter dem ein zweites Gesicht zum Vorschein kam, das eine genaue Kopie des vorderen war. Nun konnte die Maschine auf beiden Seiten beobachten und kämpfen.

			»So ein Mist«, murmelte Finley mit schreckgeweiteten Augen.

			Sam konnte ihr nur von Herzen zustimmen. »Ich kann den Abschaltmechanismus nirgends entdecken«, rief er. »Es muss aber einen geben. Wenn du ihn nicht finden kannst, zerreiße alle Drähte, an die du herankommst.«

			»Soll ich mir damit selbst einen Stromschlag versetzen?«, fragte sie ungläubig.

			»Du wirst es überleben.« Er sprang den Metallmann an und glaubte einen Fluch zu hören, ehe sie seinem Beispiel folgte.

			Sam versetzte dem Automaten einen Tritt vor die Brustplatte und verbeulte das polierte Metall. Die Platte gab nach, und es entstand ein Spalt, durch den er die Hand schieben konnte, doch bevor er zupacken konnte, brach ihm ein Rückhandschlag der Maschine den Unterkiefer und schleuderte ihn durch den Raum. Obwohl ihm schwindlig war, unterdrückte er die Schmerzen und sprang wieder auf. Finley hatte unterdessen die Beine um den Hals des Ungetüms geschlungen und versuchte, die Schalttafel zu öffnen und die Drähte im Inneren zu packen. Der Automat riss sie herunter wie ein schmutziges Hemd und warf sie genau wie Sam durch den Raum. Sie prallte über dem Kaminsims gegen die Wand.

			Sam fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzte. Auch sie schüttelte sich benommen. Ihr Kopf blutete, die Verletzung konnte er allerdings nicht entdecken.

			»Einer von uns muss ihn beschäftigen, während ihn der andere abschaltet«, sagte sie.

			Sam nickte. »Ich lenke ihn ab, du kümmerst dich um die Drähte.«

			Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Bist du sicher?«

			Er war überhaupt nicht sicher. Er wusste nur, dass ihm der Magen fast bis zur Kehle hochsprang, sobald der Metallmann seinen schrecklichen Blick auf ihn richtete. Außerdem war ihm völlig klar, dass die Maschine sie beide umbringen würde, falls es ihnen nicht bald gelang, das Ding abzuschalten. Also würde er seine Angst herunterschlucken und für sie beide die Prügel einstecken.

			»Ich bin sicher«, knirschte er. Wenn er schon sterben musste, dann wollte er wenigstens nicht kampflos untergehen.

			Gleichzeitig griffen sie an.

			Nun veränderte sich der Automat abermals. Es begann mit einem grässlichen Knirschen in den Gelenken, die plötzlich aufbrachen und die Gliedmaßen verlängerten. Zahnräder ließen die Schultern wachsen, und binnen Sekunden war der Apparat noch einmal einen Kopf größer und eine Armlänge breiter geworden. Auf den Händen öffneten sich Abdeckungen, und aus den Knöcheln fuhren kleine Dornen wie Fingernägel hervor. Ein einziger Hieb mit einer derart bewehrten Faust konnte einem Menschen mühelos ein Auge herausreißen.

			Dieses Mal fluchten Finley und Sam gleichzeitig.

			»Lass uns abhauen«, schlug Finley vor.

			Sam blickte sie an und fand den Vorschlag keineswegs feige. Es war das Beste, was sie tun konnten. »Was wettest du, dass er uns folgt?«

			Als hätte er die Worte verstanden, nickte der Metallmann und zielte mit einem langen schimmernden Finger auf Sam.

			»O mein Gott«, keuchte Finley. Die Maschine konnte sie verstehen. Der Automat hatte zugehört und griff schon wieder an.

			»Raus hier«, entschied Sam. »Überlass das mir. Sobald er mich getötet hat, wird er aufhören. Es muss niemand sonst verletzt werden. Es ist sowieso alles meine Schuld.«

			»Sieht aus, als könntet ihr etwas Hilfe gebrauchen.«

			Sam und Finley drehten sich zu Jasper um, der auf der Fensterbank saß und gerade das zweite Bein hereinschwang. Er zog eine ungewöhnliche Pistole aus dem Halfter. Im gleichen Augenblick platzten Emily und Griffin zur Tür herein.

			»Nicht auf den Antrieb schießen!«, rief Emily, als Jasper zielte. »Sonst machst du alles kaputt.«

			Überrascht hielt der Cowboy inne. »Ich dachte, ich soll genau das tun.«

			Bleich und mit großen Augen starrte Emily die Maschine an. »Wir müssen ihn unbeschädigt fangen, um Garibaldi zu finden.«

			Als der Automat den Namen seines Herrn hörte, drehte er sich zu den Neuankömmlingen um. Griffin stellte sich schützend vor Emily, worauf der Metallmann ihn mit zwei Händen packte und festhielt.

			»Griffin!«, rief Finley. Sie wollte den Automaten wieder angreifen, doch Sam hielt sie zurück. »Warte. Griff hat einen Plan.«

			»Woher weißt du das?«, fragte sie.

			Sam und Jasper betrachteten sie amüsiert. »Griff hat immer einen Plan«, informierte Jasper sie, als wäre es eine unumstößliche Tatsache.

			Griffin hatte gerade eben genug Spielraum, um die Hände zu heben und die Metallarme zu packen, die ihn festhielten. Er schloss die Augen, und Sam bekam fast den Eindruck, sein Freund begänne zu glühen. Es war, als könnte er zusehen, wie sich Griffins Kräfte aufbauten.

			Auf einmal zitterte der Automat. Die Finger der Hände, die Griff festhielten, öffneten und schlossen sich unsicher. Von der anderen Seite kam das zweite Armpaar herum, als sich die Maschine abermals anpasste. Das zweite Händepaar half dem ersten und hielt Griffin nun ebenfalls fest. Sam hörte seinen Freund stöhnen. Griffin war nicht wie er oder Finley, er konnte viel leichter verletzt werden.

			»Jasper!«, rief Emily. »Ziel auf den rechten Fuß!«

			Jasper reagierte so schnell, dass die anderen die Bewegungen kaum verfolgen konnten. Er feuerte auf die Maschine, doch was den Automaten traf, war keine Kugel, sondern ein Energiestrahl, der sich in kleinen Wellen durch die Luft ausbreitete. Finley stürzte sofort los, als das Bein des Ungetüms wackelte und einknickte. Es löste einen Arm von Griffin, um nach ihr zu schlagen, doch sie tauchte blitzschnell ab, und die Faust traf den Fußboden und drang durch die Bretter, als bestünden sie aus Papier. Sie sprang dem Biest auf die Schultern und drosch auf die Augen ein, um das Metallmonster orientierungslos zu machen.

			»Jetzt, Emmy!«, rief Griffin.

			Emily hatte es offenbar auf die Kontrolltafel abgesehen, die durch die offene vordere Luke zugänglich war. Sie wollte den Metallmann abschalten.

			Als der Automat erkannte, was gleich geschehen sollte, ließ er Griff mit einer Hand los und wollte auf den kleinen roten Kopf einschlagen. Jasper war schneller denn je, und auch Sam reagierte sofort. Der Cowboy war als Erster zur Stelle, doch die Maschine fegte ihn weg wie eine lästige Fliege. Die Faust prallte auf den Boden, abermals splitterten Dielenbretter. Viel mehr würde der Fußboden nicht aushalten.

			In diesem Moment erkannte Sam, dass Jasper Emily liebte. Der Cowboy hätte auf den Arm schießen sollen, statt loszurennen, doch er hatte nicht richtig nachgedacht und würde einige blaue Flecken als Beweis davontragen, falls sie es überhaupt überlebten.

			Im letzten Augenblick erreichte Sam Emily und schob sich zwischen sie und den Metallmann. Er packte die geschwächte glänzende Hand und drückte sie mit einem wütenden Schrei zurück. Zahnräder und Gelenke sprangen heraus und brachen. Ein Bolzen flog durch die Luft und traf ihn so fest unter dem linken Auge, dass er Sterne sah, doch er ließ nicht los, sondern bog, stieß und zerrte an dem Arm, bis er die mechanische Hand am Gelenk abgetrennt hatte. Er warf sie auf den Boden. Von dem Kampf bluteten seine eigenen Hände.

			Sam drehte sich zu Emily um. Sie hatte schon die Finger in die Kontrolltafel gesteckt. »Sam!«

			Im letzten Moment konnte er den verstümmelten Arm packen, mit dem der Metallmann auf ihn einschlagen wollte. Die Wucht hob ihn vom Boden und schleuderte ihn rückwärts in den Kamin, wo noch ein paar Kohlen glühten.

			Sam wappnete sich gegen den Aufprall, konnte aber im Grunde nicht viel tun. Auf eine Gewalt, die einen durch eine Ziegelmauer schleuderte, als steckte man den Finger in einen weichen Käse, konnte man sich nicht vorbereiten. Die Wand zerkrümelte unter seinem Rücken und dem Hinterkopf, Ziegelbrocken flogen umher, der Schornstein barst, und er stürzte mitten in die Feuerstelle.

			Sofort drang die Hitze auf ihn ein. Er saß buchstäblich auf glühenden Kohlen, und der Arm des Automaten, der sich nicht mehr rührte, hielt ihn dort unten fest. Als die Glut in seiner Kleidung neue Nahrung fand, züngelten die Flammen hoch.

			Unter dem Gewicht des Automaten bäumte er sich auf und trat gegen die noch intakten Ziegelsteine. Er musste schnell entkommen, sonst würde er völlig in Flammen aufgehen.

			Auf einmal packten ihn starke Hände. Es war Finley. Er stieß den Automatenarm weg und verschaffte sich gerade genug Spielraum, damit sie ihn aus dem Feuer ziehen konnte. Erleichtert klopfte er die Flammen aus und bemerkte erst danach, dass der Automat abgeschaltet war. Emily hatte es geschafft.

			Allerdings hatte sie genau in dem Augenblick eingegriffen, als die Maschine Sam in den Kamin geworfen hatte. Der Automat war umgekippt und auf sie und Griffin gestürzt. Ringsherum war der Boden gesplittert und ein gefährlicher Krater entstanden.

			In diesem Krater befanden sich Griff und Emily.

			Sam hatte nicht einmal Zeit, die Verbrennungen zu spüren. In seiner Seele machte sich eine Kälte breit, die alles andere überdeckte. Die Wunden würden heilen. Unendlich viel schlimmer wäre der Verlust seines besten Freundes und seiner … was auch immer Emily für ihn war. Er warf Finley einen bösen Blick zu, weil sie zuerst ihm und nicht Griff und Emily geholfen hatte. Dann wurde ihm klar, dass sie ihn brauchte. So stark Finley auch war, sie konnte nicht allein den Metallmann heben und Emily und Griffin herausholen.

			»Ich hebe ihn an.« Er bückte sich und stemmte die Schulter unter die mächtige metallene Brust. Auf dem brüchigen Fußboden war es schwierig, sicheren Stand zu finden. Er warf einen Blick zu Jasper, der Nasenbluten hatte und sich die gequetschten Rippen hielt, ansonsten aber unverletzt war, dann zu Finley. »Ihr zwei holt die beiden raus.«

			Sam setzte die ganze Kraft seiner Beine ein und drückte den Metallmann langsam hoch, um die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben zu befreien. Unter ihm stöhnte und bebte der halb demolierte Fußboden. Das Herz schlug heftig in seiner Brust, während er ein stilles Gebet sprach, obwohl er sonst nicht viel von Gebeten hielt. Griffin und Emmy mussten überleben.

			Im Boden klaffte ein großes Loch, drunten war der Keller zu erkennen, in der Mitte lag ein Schutthaufen aus Metall, Mauerwerk und Holz. Wenn Emily oder Griffin dort hinunterstürzten, würden sie schwere Verletzungen davontragen, falls dies nicht sowieso schon geschehen war.

			Als er den Metallmann hochdrückte, rutschte die bewusstlose Emily weiter und rollte näher zum klaffenden Loch. Sam blieb fast das Herz stehen. Wenn nötig, würde er hinunterspringen und ihren Sturz mit dem eigenen Körper abfangen.

			Doch Jasper griff unglaublich schnell ein und bewahrte Sam davor, sich zwischen Griff und Emily entscheiden zu müssen.

			Auch Finley packte zu und zerrte Griffin aus der Umklammerung der Metallarme, die ihn immer noch festhielten. Jasper hatte Emily bereits unter dem Wrack hervorgezogen. Sam trug das schreckliche Gewicht auf dem Rücken, doch auf einmal hatte er das Gefühl, die Last würde leichter. Als er sicher war, dass die beiden Freunde gerettet waren, arbeitete er sich langsam wieder heraus. Er war nicht überrascht, auf einmal Finley vor sich zu sehen, die ihm einen Teil des Gewichts abgenommen hatte. Sam fasste ihre Hand und sprang mit ihr zusammen weg, ehe die Maschine ganz hinunterkrachte. Donnernd prallte sie auf den Boden, die vordere Hälfte erweiterte das Loch, bis der Metallmann über dem Keller hing wie ein Betrunkener, der sich in eine Toilettenschüssel übergibt.

			Tief atmend wandte sich Sam an die anderen. Griffin richtete sich bereits wieder auf und rieb sich hustend den Hinterkopf. Offenbar war er nicht schwer verletzt. Jasper dagegen war kreidebleich vor Angst.

			»Sie braucht einen Arzt«, sagte er.

			Sam starrte Jasper an, der Emily in den Armen wiegte.

			Jetzt erst bemerkte er das Blut.

			Ein paar Stunden später saßen Finley, Griff, Jasper und Sam im Arbeitszimmer. Jeder war mit einem kleinen Glas Whisky ausgerüstet. Falls es jemals einen überzeugenden Anlass gegeben hatte, etwas zu trinken, dann jetzt.

			Sie alle sahen aus, als wären sie gerade aus dem Hades zurückgekehrt. Sams und Finleys Verletzungen waren zwar so gut wie verheilt, doch ihre Kleidung war schmutzig und voller Blutflecken. Sams Hosen und die Jacke trugen Brand- und Rußspuren. Griffin und Jasper hatten Prellungen abbekommen und bewegten sich steif. Jaspers Nase war geschwollen und verbunden, der Knochen gebrochen. Griffin hatte einen Rippenbruch, und sein Oberarm zeigte handförmige Quetschungen. Griffin hatte die Blessuren so gut es ging mit der Organellensalbe behandelt, nun mussten sie einfach abwarten.

			»Hat der Arzt gesagt, wann Emmy wieder auf den Beinen ist?«, wollte Finley von Griffin wissen. Sie konnte ihm kaum in die Augen blicken. Die Stelle, wo Sams Schlag ihn getroffen hatte, war immer noch verfärbt, und von der Auseinandersetzung mit dem Automaten des Maschinisten war das linke Auge geschwollen. Die Organellen würden das Auge heilen und die Schwellung lindern, doch die Salbe brauchte eine Weile, um durch die unverletzte Haut zu wirken.

			Griffin schüttelte den Kopf und trank einen Schluck. »Sie ist während der Untersuchung aufgewacht und hatte starke Schmerzen, deshalb hat er ihr etwas gegeben, damit sie schläft. Er sagte, genau das brauche sie jetzt – Zeit, damit alles verheilen kann.«

			Alle hatten erleichtert geseufzt, als klar wurde, dass Emily verletzt war, sich aber nur das linke Schlüsselbein gebrochen hatte. Innere Verletzungen hatte sie nicht davongetragen, die Quetschungen würden jedoch erst nach und nach abheilen. Damit musste man eben rechnen, wenn man unter einem zweihundert Kilogramm schweren Automaten begraben wurde. Natürlich hatten sie dem Chirurgen eine ganz andere Geschichte erzählt. Finley konnte sich nicht mehr erinnern, welche Lüge Griffin dem Mann aufgetischt hatte.

			Mit schmutzigen Händen rieb sich Sam über die Augen. »Das ist alles meine Schuld.«

			»So sieht’s aus«, befand Jasper trocken. »Du hast dich mit den falschen Leuten eingelassen, und das hatte Konsequenzen. Jetzt kannst du vor Selbstmitleid zerfließen, oder du ziehst den Dickkopf aus deinem Hintern und hilfst uns, die Sache zu Ende zu bringen.«

			Finley lächelte traurig. »Ich hätte Garibaldi verfolgen sollen. Hätte ich eine Ahnung gehabt, dass ihr anderen kommt, hätte ich die Sache anders angepackt.«

			»Das konntest du nicht wissen«, beruhigte Griffin sie. »Entschuldige dich nicht dafür, dass du jemandem geholfen hast, statt den Schurken zu verfolgen. Was du getan hast, war viel wichtiger, als hinter Garibaldi herzurennen. Und was dich angeht, Sam – Jasper hat Recht. Es nützt nichts, sich lange mit etwas aufzuhalten, das du einfach nicht überblicken konntest. Er hat dich manipuliert. Wir werden den Gauner schon noch zur Strecke bringen.«

			»Er war oft im Pub zum Gefleckten Hund«, berichtete Sam. »Dort habe ich ihn kennengelernt. Sie wussten sogar seinen Namen.« Er runzelte die Stirn. »Aber er ist wohl zu klug, um sich da noch einmal blicken zu lassen. Woher wusstet ihr eigentlich, wo Finley und ich waren?«

			Finley wandte sich an Griffin, auch sie war neugierig. Griffin lächelte. »Die Velos haben Peilsender. Wir haben bemerkt, dass eure Räder fehlten, und dachten uns, es könnte vielleicht Ärger geben. Also sind wir dem Signal gefolgt.«

			Finley dachte einen Moment, dieser kleine Beweis des Misstrauens ihr und Sam gegenüber bringe das Fass zum Überlaufen, doch der große Kerl leerte nur das Glas und stellte es auf den Tisch. »Danke«, sagte er. Dann drehte er sich zu Finley um, die neben ihm auf dem Sofa saß. »Auch bei dir möchte ich mich bedanken.«

			Sie lächelte. »Keine Ursache.«

			Griffin füllte Sams Glas aus der Flasche wieder auf, bevor er sein eigenes hob. »Ein Toast auf Finley, die heute offiziell eine der Unseren geworden ist, ob sie will oder nicht.«

			Auch die anderen hoben die Gläser. »Auf Finley«, wiederholten sie.

			Lächelnd und mit heißen Wangen prostete Finley den anderen zu.

			»Ich weiß nicht, wie ihr das seht, Jungs, aber mir gefällt es, wenn eine starke Frau in der Nähe ist«, fuhr Griffin fort. Sein Humor überraschte alle – schließlich war ihnen gerade eben der Mann entwischt, der seine Eltern umgebracht hatte. »Man muss nicht dauernd daran denken, irgendetwas für sie zu schleppen, weil sie wegen ihrer schwachen Konstitution Schaden nehmen könnte.«

			Finley runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen soll.«

			»Es war eins«, gab Griffin lächelnd zurück.

			Sie wechselten einen langen Blick, und als Finleys Wangen gerade wieder heiß wurden, weil er sie so erfreut ansah, klatschte sich Jasper mit den Händen auf die Oberschenkel und stand auf. 

			»Es wird Zeit für mich. Vielen Dank für den angenehmen Abend.«

			Als Jasper hinausging, wandte sich Sam an Griffin. »Was ist mit dem Metallmann? Sollten wir ihn nicht holen, damit Emmy ihn untersuchen kann?«

			»Nein«, erwiderte Griffin und trank sein Glas aus. »Der Maschinist soll ihn selbst abholen.«

			Sam runzelte die Stirn. »Warum im Namen Wellingtons geben wir ihm das Ding zurück?«

			Finley beugte sich vor, denn auch sie wollte unbedingt erfahren, was sich Griffin dabei gedacht hatte.

			Er grinste, was ihm mit seinem zerschundenen Gesicht gewiss nicht leichtfiel. »Als mich das Ding hochgehoben hat, ist mir unter seinem Kopf eine Art Peilsender aufgefallen. Die Maschine wird irgendwann wieder hochfahren, und Garibaldi wird ihr ein Signal schicken, damit sie zu ihm kommt.«

			»Wie erfahren wir denn, wann es so weit ist?«, fragte Finley.

			»Es ist mir gelungen, einen von Emilys Peilsendern in den intakten Arm zu schieben. Wenn wir Glück haben, führt uns die Maschine zum Versteck des Maschinisten.«

			Natürlich bestand die Gefahr, dass es nicht funktionierte. Garibaldi war äußerst intelligent und geschickt. Im Moment aber betrachtete Finley Griffin mit großem Respekt. Kein Wunder, dass er über Garibaldis Flucht nicht enttäuscht war. »Raffiniert«, lobte sie ihn.

			Griffin grinste wieder. »Das ist einer meiner Vorzüge.«
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			Als Emily am nächsten Morgen die Augen aufschlug, saß Sam neben dem Bett. Anscheinend wachte er dort schon längere Zeit.

			»Sam?« Sie blinzelte verschlafen. »Was machst du denn hier?« Ein Blick zur Tür zeigte ihr, dass er sie offen gelassen hatte, wie es sich gehörte.

			»Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht«, erwiderte er und wartete voller Sorge auf ihre Antwort. Sie hatte eine böse Schürfwunde auf der Wange, und am Halsansatz entdeckte er hässliche Blutergüsse.

			»Bin ein bisschen angeschlagen.« Als sie sich vom Kopfkissen hochdrückte, zuckte sie zusammen. »Vielleicht sogar mehr als ein bisschen.«

			Sam sprang auf und schob ihr eine Hand in den Nacken und die andere unter den Decken hindurch in die Kniekehlen. Ganz vorsichtig, als bestünde sie aus Glas, half er ihr, sich aufzurichten. Dann setzte er sich wieder.

			»Ich hab deine Katze mitgebracht«, sagte er, ohne ihren Blick zu erwidern, und deutete auf das große mechanische Tier. »Ich dachte, du willst sie vielleicht hier haben, falls du etwas brauchst.«

			Sie lief rot an. »Danke.«

			Er betrachtete seine Hände. Sie waren riesig, so viel größer als ihre. »Ich möchte mich entschuldigen, Emmy. In letzter Zeit habe ich mich wie ein Idiot benommen.«

			Als er den Kopf wieder hob, bemerkte er, dass sie ihn unverwandt anblickte. Dem bleichen Gesicht war nicht anzusehen, was in ihr vorging. »Du warst wütend. Das kann ich gut verstehen, Junge.«

			»Das ist aber keine Entschuldigung. Ich … ich habe nicht verstanden, warum du es getan hast. Aber jetzt weiß ich es.«

			»Wirklich?« Sie schien ein wenig verblüfft.

			Er nickte. »Gestern Abend wurde mir klar, dass ich auch alles getan hätte, um dein Leben zu retten. Ich hätte mich sogar von dem Metallmann zerquetschen lassen.«

			»Opfere dich niemals für mich, Sam. Das könnte ich dir nie verzeihen.«

			»Das Risiko würde ich eingehen.« Er schluckte verlegen. »Ich war so dumm, Emmy. Ich habe mich von dem Maschinisten hereinlegen lassen und ihm in die Hände gespielt.«

			»Das ist doch meine Schuld«, widersprach sie. »Hätte ich dir direkt nach der Operation alles erzählt, dann hättest du dich nicht so hintergangen gefühlt, und er hätte dich nicht einlullen können.«

			»Das ist nicht deine Schuld.«

			»Dann ist es auch nicht deine.« Trotzig reckte sie das Kinn. Das hatte er schon öfter gesehen. Er wusste, dass es sinnlos gewesen wäre, ihr weiter zu widersprechen.

			Sam lächelte unsicher und rieb sich mit den Händen über die Schenkel. Es fehlte nicht viel, und er hätte sich die Hosenbeine durchgescheuert. »Verzeihst du mir?«

			»Nur wenn du auch mir verzeihst.«

			»Das habe ich längst getan.«

			Sie nahm seine Hand und zwang ihn innezuhalten. »Du hast mir gestern das Leben gerettet«, murmelte er mit belegter Stimme. »Schon wieder.«

			»Nach allem, was ich gehört habe, hast du auch mich und Griff gerettet. Finley sagte, der Automat hätte uns zerquetschen können, aber du hast ihn von uns heruntergehoben und dich dabei selbst in Gefahr gebracht.«

			»Wann hast du mit Finley gesprochen?«, fragte er mit finsterer Miene.

			»Ich bin um vier Uhr aufgewacht. Sie hat es gehört und kam, um mir zu helfen.« Dabei errötete sie leicht, und auch Sams Wangen wurden heiß. Er konnte sich ungefähr vorstellen, wobei sie Hilfe gebraucht hatte, und war froh, dass Finley da gewesen war. Jasper, Griff oder er hätten wohl nichts ausrichten können, und wenn sich der verdammte Cowboy ihr genähert hätte, dann hätte er ihm sowieso den Kopf abgerissen.

			»Das war nett von ihr.«

			Emily zog eine Augenbraue hoch. »Heißt das, du akzeptierst sie jetzt?«

			»Das heißt es wohl. Sie hat mir mehrmals das Leben gerettet. Garibaldi ist dabei leider geflohen, aber das ist nicht so schlimm.«

			Sie lächelte ihn an und rieb mit dem Daumen über seine Fingerknöchel. Sein Mund trocknete noch stärker aus. »Es freut mich, dass du jetzt anders über sie denkst. Ich mag Finley.«

			»Griff mag sie auch.«

			»Aye. Das ist kaum zu übersehen.« Sie lachte, hielt abrupt inne und zog eine schmerzliche Grimasse.

			»Brauchst du etwas?«, fragte er beinahe panisch. »Etwas gegen die Schmerzen?«

			Sie lehnte sich an und betrachtete ihn ernst. Ihr Blick ließ sein Herz rasen und blendete die ganze restliche Welt aus. Sie sprach kein Wort, doch er vernahm ihre Worte deutlich in seinem Kopf, und ihre Augen verrieten ihm alles, was er wissen musste.

			Er rutschte auf dem Stuhl nach vorn, bis die Knie gegen die Bettkante stießen, und beugte sich vor, ohne ihre Hand loszulassen. Als sie zwinkerte, rumorte es in seiner Brust. Sam lächelte. Sein Herz musste nicht aus Fleisch und Blut sein, damit er etwas fühlte.

			Als seine Lippen Emilys Mund berührten, fühlte er sogar sehr viel. Sein Herz machte Freudensprünge. Er hob die freie Hand und legte sie ihr auf die Wange, um die weiche Haut mit dem Daumen zu streicheln. Wie oft hatte er schon davon geträumt? Es war sogar noch schöner, als er es sich vorgestellt hatte.

			Er lächelte, ohne sich von ihren Lippen zu lösen. Sie erwiderte das Lächeln, doch sie küssten sich weiter.

			Keiner von ihnen sah Jasper an der offenen Tür vorbeigehen. Auch seinen Gesichtsausdruck bemerkten sie nicht.

			Als Griffin den Trainingsraum betrat, hing Finley kopfüber an einem Seil, das sie sich um ein Bein geschlungen hatte. Sie trug die kurzen Hosen, die sie am liebsten mochte, ein schwarzes Lederkorsett, ein ärmelloses Hemd und fingerlose Handschuhe.

			Ob sie schon bemerkt hatte, dass ihre Socken nicht zusammenpassten? Wahrscheinlich nicht, überlegte er lächelnd.

			»Nicht übel.« Mit verschränkten Armen ging er zu ihr hinüber. »Wusstest du, dass dein Gesicht die Farbe einer Tomate hat? Vielleicht wird es Zeit, dich umzudrehen.«

			Sie bog sich hoch und fasste das Seil, wie es die Trapezkünstlerinnen im Pick-a-dilly taten.

			»Ich mag Tomaten.« Mit der Gewandtheit eines Affen kletterte sie herunter. »Angesichts der jüngsten Ereignisse hast du erstaunlich gute Laune.«

			Er konnte es selbst nicht erklären und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, wie komisch es klingt, aber mir ist eine große Last vom Herzen gewichen, seit ich den Mörder meiner Eltern kenne. Außerdem freut es mich, dass wir so dicht davor stehen, ihn zu schnappen.«

			»Dann bist du sicher, dass er der Mörder ist?« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Was wirst du mit ihm tun, wenn wir ihn haben? Willst du ihn selbst töten, oder übergibst du ihn der Polizei?«

			Er fand es beschämend, dass er überhaupt darüber nachdenken musste. Sein Ehrgefühl verlangte Rache, doch natürlich wäre es richtig, den Verbrecher den Behörden zu überantworten. »Ich weiß nicht«, gab er zu. »Vermutlich frage ich meine Freunde, was sie davon halten.«

			Sie lächelte. »Na schön, aber du bist doch nicht hergekommen, um mit mir über Garibaldi zu plaudern.«

			»Das stimmt.« Seine gute Laune war verflogen. »Jack Dandy hat vorhin angerufen.«

			Sie war überrascht, vielleicht sogar angenehm überrascht, was Griff überhaupt nicht gefiel. Andererseits war klar, dass sie nicht damit gerechnet hatte, noch einmal etwas von dem Verbrecher zu hören.

			»Was hat er gesagt?«

			Er gab ihr einen Zettel, auf dem er es notiert hatte. »Er würde sich über einen Rückruf freuen.«

			Finley starrte den Zettel ein paar Sekunden lang an, ehe sie ihn entgegennahm. »Ich frage mich, was er will.«

			»Wir wissen beide, was er will«, erwiderte Griff kurz angebunden. So naiv konnte sie doch nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht sein. »Er will dich.«

			Sie riss den Kopf hoch. Ihre Wangen waren von der Anstrengung noch gerötet, und er konnte nicht erkennen, ob sie verlegen war.

			»Ich sollte ihn sofort anrufen. Vielleicht ist es wichtig.«

			Auf einmal hatte Griffin einen bitteren Geschmack im Mund. »Natürlich. Benutze am besten den Apparat in deinem Zimmer, dort bist du völlig ungestört.«

			Immerhin war sie so rücksichtsvoll, verlegen dreinzuschauen. »Griffin, zwischen Jack Dandy und mir ist … da ist nichts Romantisches.«

			War er denn wirklich so leicht zu durchschauen? »Das geht mich sowieso nichts an.«

			Sie legte den Kopf schief – eine perfekte Imitation seiner eigenen Haltung. »Wirklich nicht? Ich bin Gast in deinem Haus, und du bist eine Art Beschützer des Königreichs. Ich könnte mir vorstellen, dass man es als Interessenkonflikt bewerten könnte, wenn deine Leute Verbindungen zu bekannten Unterweltgrößen haben.«

			Griffin kniff die Augen zusammen. So hatte er sie noch nicht reden hören. Das war bestimmt eine Folge des Verschmelzens ihrer Persönlichkeiten. Ihm unverblümt zu widersprechen, war sicher erst der Anfang. Seltsamerweise gefiel es ihm. Wenn er mit jungen Damen zu tun hatte, bekam er sonst nur höchst selten ein offenes Wort zu hören.

			»Da hast du Recht«, räumte er ein. »Soll ich mich lieber festlegen? Wie wäre es mit einem Ultimatum? Dandy oder ich. Wie würde Ihnen das gefallen, Miss Jayne?«

			Sie hob die blonden Augenbrauen. »Wahrscheinlich würde ich mich für Dandy entscheiden, nur um dich zu ärgern.«

			»Dann halte ich lieber den Mund und überlasse die Entscheidungen und alle zugehörigen Fehler dir selbst.«

			Finley lächelte über den freundlichen Seitenhieb. »Das ist nett von dir. Wie wäre es mit einer Abmachung? Ich sage dir Bescheid, wenn ich das Gefühl habe, meine Verbindung zu Jack Dandy könnte meinen Platz in deinem Haus gefährden, und du sagst es mir, wenn du den Eindruck hast, dass ich nicht mehr klar sehe.«

			»Einverstanden. Aber wenn ich glaube, dass du dir meine Bedenken nicht zu Herzen nimmst, werde ich dich achtkantig hinauswerfen. Vertrauen ist gut und schön, aber ich kann nicht zulassen, dass du meine Freunde in Gefahr bringst.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie es Sam getan hat?«

			Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. »Sam wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte. Du hingegen weißt es.«

			Sie erwiderte seinen Blick. »Manchmal seid Ihr beinahe ein liebenswerter Tyrann, Durchlaucht.« Sie schwenkte den Zettel. »Ich rufe Mister Dandy lieber an, ehe er glaubt, ich hätte ihn völlig vergessen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und ging federnden Schritts hinaus.

			Griffin sah ihr nach und lächelte zaghaft. Eigentlich machte er sich, was Finley und Dandy anging, keine Sorgen. Sie würde sein Vertrauen nicht missbrauchen. Dandy konnte sehr charmant sein, und Mädchen mochten gefährliche Liebhaber – es gab da irgendein unsinniges Gerücht, dass geläuterte Wüstlinge die besten Ehemänner abgäben. Die Vorstellung, dass Finley romantische Gefühle für den Verbrecher entwickeln könnte, störte ihn dagegen sehr. Mehr, als er zugeben wollte.

			Sie hatte ihn einen Tyrannen genannt. Und liebenswert. Griffins Grinsen wurde breiter. Eins war sicher: Seit er Finley Jayne kannte, war sein Leben alles andere als langweilig.

			Finley befolgte Griffins Vorschlag und ging in ihr Zimmer, um Jack zurückzurufen. Nach dem Gespräch mit Griffin war sie immer noch aufgeregt – wenn auch auf angenehme Art – und brauchte einige Augenblicke, um sich zu sammeln.

			Griffin war eifersüchtig auf Jack Dandy. Daran hatte sie auch vorher schon einmal gedacht, aber erst jetzt wurde ihr klar, was es bedeutete. Griffin war ihretwegen eifersüchtig. In diesem Augenblick spielte es keine Rolle, dass sie niemals eine Beziehung haben konnten, die über eine Freundschaft hinausging. Im Moment war sie einfach nur glücklich, weil er sich ihr indirekt offenbart hatte.

			Lächelnd nahm sie den mit schwerem Silber geschmückten Hörer von der Gabel und verlangte die Nummer, die Jack durchgegeben hatte. Sie hörte es dreimal klingeln, dann klickte es.

			»Hallo, Schätzchen.«

			Das Lächeln verschwand sofort, als sie ihren Kosenamen hörte. »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«

			»Sie sind die Einzige, die diese Nummer hat. Ich hoffe, Ihr Freund, der Herzog, gibt sie nich’ an alle seine Freunde bei der Polizei weiter. Das wär wirklich sehr unangenehm für mich.«

			Unwillkürlich packte Finley den Zettel fester. »Das wird er nicht tun.« Griffin war ein guter Mann, aber keineswegs weltfremd. Er würde nicht vergessen, wie sehr Jack ihnen geholfen hatte.

			»Den ha’m Sie wohl schon ordentlich um den Finger gewickelt, was?« Dandy kicherte ihr ins Ohr. »Braves Mädchen.«

			Sein Ton ging Finley gehörig auf die Nerven. »Nein, ich habe Griffin nicht um den Finger gewickelt.«

			»Griffin, ja?«

			Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sie hatte sich verraten und ihn wissen lassen, dass Griffin ihr etwas bedeutete. Aus irgendeinem Grund war sie der Ansicht, so etwas sei Jack Dandy gegenüber auf jeden Fall ein Fehler.

			»Warum haben Sie mich angerufen?«

			»Ich weiß nich’, Ihr Tonfall gefällt mir nich’, Schätzchen. Vielleicht vergess ich einfach, was ich Ihnen sagen wollte. Bin in der letzten Zeit immer so zerstreut.«

			Sie schloss die Augen. Einerseits wollte sie sich entschuldigen und sogar betteln, denn er hätte sich nicht gemeldet, wenn es nicht wichtig gewesen wäre. Andererseits hatte sie nicht übel Lust, einfach aufzulegen.

			»Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Jack«, sagte sie leise. »Das passt nicht zu Ihnen. Sie haben Griffin nicht Ihre Nummer gegeben, um unsere Zeit mit müßigem Geplänkel zu verschwenden.«

			Er kicherte wieder. »Das is’ auch wieder wahr. Dachte schon, Sie hätten Ihr Rückgrat verloren. Ich hab Informationen, Schätzchen. Sie betreffen einen gewissen Gentleman, der sich als ›Maschinist‹ bezeichnet.«

			Finley atmete scharf ein. »Worum geht es?«

			»Was ist es Ihnen denn wert?«

			Beinahe hätte sie gefragt, was er wollte, doch sie besann sich im letzten Moment. »Meine unsterbliche Dankbarkeit«, antwortete sie zuckersüß.

			»Das haut mich um, Schätzchen«, entgegnete er nicht ohne Humor. »Wie wär’s, wenn Sie gelegentlich mal zum Abendessen kommen? Nur wir zwei?«

			Das war keine gute Idee. Jack Dandy war gefährlich und durchtrieben. Außerdem war er sehr attraktiv, und die Vorstellung, in seiner Nähe zu sein, beunruhigte sie keineswegs so sehr, wie es hätte der Fall sein sollen.

			Was für ein Mädchen war sie? Sie fühlte sich zu Griffin hingezogen, doch der war völlig außer Reichweite. Sie fand auch Jack anziehend, der ebenfalls nicht infrage kam, nur eben auf ganz andere Art. Andererseits besaß Jack Informationen, die sie haben wollte.

			»Na schön«, willigte sie ein. »Ich komme zum Abendessen. Wann?«

			»Das soll jetzt nich’ Ihre Sorge sein, ich sag dann schon Bescheid. Erst mal können Sie Ihrem Herrn Herzog ausrichten, dass der Maschinist gerüchteweise am Zweiundzwanzigsten etwas vorhat.«

			»Was denn?«

			»Das weiß ich auch nich’«, antwortete er knapp. »Könn’ Sie sich vorstellen, wie schwierig es war, allein das schon rauszufinden? Der Maschinist is’ nich’ grad geschwätzig, wenn es um seine ruchlosen Umtriebe geht.«

			Es klang seltsam, dass er sprach wie ein gebildeter Mensch und trotzdem nicht den starken Zungenschlag der Gosse ablegte. Finley schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Jack. Ich hatte nur gehofft, es käme mehr dabei heraus. Ich bin Ihnen aber dankbar, dass Sie mich angerufen haben. Ehrlich.«

			»Is’ schon gut.« Er schien besänftigt. »Wenn ich noch was hör, sag ich Bescheid. Und noch was, Schätzchen.«

			»Ja?«

			»Passen Sie gut auf sich auf, ja? Ich hab ’nen ausgezeichneten Koch und fänd’s nich schön, wenn Sie das beste Essen Ihres Lebens verpassen, nur weil Sie tot sind.«

			Finley lächelte über seine Worte und seinen Tonfall. Auch wenn es ein wenig sarkastisch klang, war die echte Sorge um ihr Wohlergehen nicht zu überhören. »Das würde mir auch nicht gefallen. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.«

			Er seufzte übertrieben. »Ich weiß nich’, ob ich da überhaupt ’ne Wahl hab.« Dann, unvermittelt: »Na gut, ich leg jetzt auf. Muss die Speisefolge planen, was? Sagen Sie mir Bescheid, wie’s gelaufen is’.«

			Die Verbindung brach ab, ehe sich Finley verabschieden konnte. Ein wenig verwirrt legte sie auf und ging hinaus, um Griffin zu suchen und ihm zu sagen, dass Garibaldi in drei Tagen etwas geplant hatte.

			Griffin saß in seinem Arbeitszimmer und ging die Notizen seines Vaters über Garibaldi durch, als Jasper eintrat. Er hatte nicht viele Hinweise gefunden, um den Schuft ausfindig zu machen, aber immerhin einige Einblicke in die Denkweise des Mannes gewonnen.

			Außerdem hatte sein Vater befürchtet, Garibaldi plane etwas Überstürztes, um Victoria zu beweisen, wie wichtig die Organellen für die moderne Wissenschaft waren. Er hob den Kopf. »Jas, was ist los?«

			Jasper rieb sich mit einer Hand über den Nacken und wich Griffins Blick aus. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dir nach Kräften helfen werde, diesen Maschinisten zu erwischen.«

			»Danke, das weiß ich wirklich zu schätzen.« Jasper wirkte zerstreut. »Gibt es sonst noch etwas?«

			Der Cowboy suchte seinen Blick. »Ich habe einige Dinge getan, auf die ich nicht eben stolz bin. Ich war nicht gerade das, was man einen anständigen Kerl nennt, aber die Zusammenarbeit mit dir in den letzten Tagen … endlich habe ich mal das Gefühl, auf der richtigen Seite zu stehen, und dafür will ich mich bedanken.«

			Griffin wäre kaum überraschter gewesen, wenn Jasper auf ihn geschossen hätte. »Äh … ja, gern geschehen.«

			Jasper zuckte mit den Achseln. »Hör mal, der Grund dafür, dass ich nach England gekommen bin …«

			Was er auch sagen wollte, Finleys Eintreffen unterbrach ihr Gespräch.

			»Oh«, sagte sie, als sie Jasper bemerkte. »Entschuldige, Griff. Ich dachte, du wärst allein. Ich komme später noch mal her.«

			»Nein«, widersprach Jasper. »Schon gut, Finley. Ich wollte sowieso gerade gehen.« Er warf Griffin einen letzten Blick zu und machte auf dem Absatz kehrt.

			»Wir können später noch reden«, rief Griffin ihm hinterher.

			Jasper sah sich über die Schulter um und zuckte mit den Achseln. »Ja, klar.« Er schob sich an Finley vorbei und verschwand.

			»Was hatte das denn zu bedeuten?« Finley trat ein, kam zu ihm und blickte zur Tür zurück, als rechnete sie damit, dass Jasper gleich zurückkehren würde.

			»Das weiß ich selbst nicht so genau«, antwortete Griffin und meinte es völlig ehrlich. »Was willst du?« Das war unhöflich und grob, aber er war nicht in der Stimmung, besondere Geduld an den Tag zu legen.

			»Ich habe mit Dandy gesprochen«, erklärte Finley. »Er hat gerüchteweise gehört, dass Garibaldi am Zweiundzwanzigsten etwas vorhat.«

			»Am Zweiundzwanzigsten?« Griffin dachte einen Moment nach. Verdammt! Vor Schreck riss er die Augen weit auf. »An diesem Tag wird Ihre Majestät anlässlich des Thronjubiläums eine Prozession durch London veranstalten.«

			Finley begriff sofort, wie ernst die Lage war. »Es ist so gut wie unmöglich, ihn in der Menschenmenge zu finden. Aber was könnte er dort überhaupt anstellen? Er kann doch nicht einfach seine Schöpfung losmarschieren lassen, oder?«

			»Nein, aber er könnte der Königin unterwegs auflauern. Wenn er etwas Drastisches plant, wäre die Prozession eine günstige Gelegenheit. Er könnte beispielsweise eine Bombe in die Doppelgängerin einbauen, so tun, als sei der Automat ein Geschenk für Ihre Majestät, und die Bombe zünden. Oder er entführt die Königin und ersetzt sie durch die Metallfrau. Gott weiß, was er im Schilde führt.« Leider gab es keine Möglichkeit, es vorher herauszufinden. Auch wenn er gewisse Kräfte besaß, die Toten waren nicht allwissend.

			»Wie kommen wir ihm nun auf die Schliche?«

			»Ich bin nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist. Bis zur Prozession sind es nur noch drei Tage. Jedenfalls müssen wir die Königin unbedingt warnen. Hoffentlich holt er sein Spielzeug aus dem Haus in Covent Garden ab und führt uns zu seinem Unterschlupf. Wenn nicht, sind wir machtlos.«

			»Was ist mit diesem Apparat?« Sie deutete auf die Äthermaschine. »Kannst du nicht ihn oder deine Kräfte benutzen, um ihn zu entdecken?«

			»Das habe ich schon versucht. Er hat eine Mauer um sich errichtet, die ich nicht durchdringen kann.«

			»Demnach wissen wir nicht, was er vorhat, und haben keine Ahnung, wie er vorgehen will, aber wenigstens sind uns das Datum und die Tatsache bekannt, dass er die Victoria-Maschine einsetzen will.«

			Griffin schnitt eine unglückliche Grimasse. »Genau.«

			»Tja«, sagte sie mit gezwungener Unbekümmertheit, »das ist doch schon mal was, oder?«

			Griffin fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Wenn wir ihn nicht rechtzeitig finden, dann begegnen wir ihm spätestens an dem Tag. Es ist mir egal, ob sich einer von uns im Boden der Kutsche Ihrer Majestät verstecken muss. Wir werden Garibaldis Plan vereiteln.«

			Das mussten sie. Das Schicksal der Monarchie und sogar des ganzen Landes hing davon ab.

		

	


	
		
			Einundzwanzig
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			Die nächsten beiden Tage verbrachten sie mit anstrengendem Training und verschiedenen Vorbereitungen. Da Emily nur eine Hand benutzen konnte, arbeitete sie mit der Hilfe Griffins, eines kleinen Automaten und der mechanischen Katze an neuen Waffen. Sam und Finley trainierten zweimal am Tag, und wenn sie nicht mit Sam übte, dann trieb Finley mit Griffins Unterstützung die Verschmelzung ihrer beiden Seiten voran und lernte, die Energien zu steuern. Jasper übte mit den elektrischen Disruptorpistolen und gewöhnlichen Waffen und probierte aus, wie schnell er war. Cordelia stoppte die Zeit. Der Cowboy hatte sich rasch in die Gruppe eingefügt, und niemand stellte seine Anwesenheit infrage. Wie die anderen war auch er ein Außenseiter.

			Sie hatten den Buckingham-Palast gewarnt, dass der Maschinist am Zweiundzwanzigsten zuschlagen könne, worauf man dort die Sicherheitsvorkehrungen für Ihre Majestät verschärft hatte. Die Herrscherin hatte ihrer Hoffnung Ausdruck verliehen, Garibaldi könnte vorher verhaftet werden, »auf dass unsere Feierlichkeiten fortan nicht weiter beeinträchtigt werden«.

			All diese Aktivitäten konnten Griffin jedoch nicht von der Tatsache ablenken, dass sie im Grunde zu untätigem Warten verdammt waren. Erst wenn sich der Maschinist zeigte, konnten sie ihn zur Strecke bringen.

			Am Vorabend des Zweiundzwanzigsten überließ Griffin Emily im Labor sich selbst und fuhr nach oben, um sich mit seiner Tante zu beraten. Auf einmal klickte und klackte der Empfänger in seiner Jackentasche. Sein Herz schlug schneller, als er das kleine Gerät herauszog und betrachtete. Der Peilsender sollte sich aktivieren, sobald sich der Mechanismus rührte, mit dem er verbunden war. Emily hatte die Vorrichtung als »bewegungsempfindlich« bezeichnet. Wenn der Sender einmal lief, blieb er aktiv, bis er wieder abgeschaltet wurde. Das rechteckige Kästchen, das Griff nun in der Hand hielt, verfügte über einen eingebauten Kompass, der in die entsprechende Richtung wies, und das akustische Signal des Peilsenders wurde lauter, je näher man dem Ursprung kam. Der Alarm bedeutete, dass der Maschinist den Automaten aktiviert hatte, den sie in Covent Garden zurückgelassen hatten. Der Metallmann bewegte sich.

			Sein Triumphgefühl war so stark, dass er sogar die schreckliche Aufzugkabine vergaß, die sich immer noch unter der Erde befand und quälend langsam aufstieg. Er hörte auf, die Ziegelreihen zu zählen, und rief begeistert: »Erwischt! Garibaldi, du Schurke, jetzt habe ich dich erwischt!«

			Er zog den kleinen Telegrafenapparat aus der Jackentasche und schickte eine Botschaft an Emily. Sie sollte ebenfalls so schnell wie möglich nach oben kommen und die Ausrüstung mitbringen. Die zweite Nachricht sandte er an Sam, die dritte an Jasper, den er bat, Finley zu holen. Verdammt, er hätte Emily bitten sollen, auch für Finley einen dieser Apparate zu bauen. Die letzte Botschaft ging an Cordelia. Seine Tante befand sich im Buckingham-Palast und überprüfte die Gedanken aller Anwesenden, um sicherzustellen, dass Garibaldi nicht etwa einen Komplizen in der Nähe der Königin platziert hatte. Wenigstens war der Tunnel unter dem Palast versiegelt, dort konnte also niemand mehr hinein- oder herausschleichen.

			Als er endlich den Aufzug verließ, traf er auf Sam, der ihn mit großen Augen anstarrte. »Ist er es?«, fragte er. Es klang ebenso begeistert wie blutrünstig.

			Griffin nickte und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich glaube schon, mein Freund. Hilf Emily, die Ausrüstung nach oben zu schaffen. Jasper und Finley müssten gleich eintreffen.«

			Sein großer Freund salutierte. »Gib mir zwei Minuten Vorsprung, dann kannst du den Lift schicken.«

			Es drehte Griffin den Magen um. Es gefiel ihm nicht, wenn sein Freund tat, was er jetzt tun wollte, doch da die Zeit knapp war, widersprach er nicht. Mit einem flauen Gefühl im Bauch sah er zu, wie sich Sam seitlich neben die Liftkabine schob. Er hielt sich an dem Gehäuse fest und arbeitete sich nach unten in den Schacht. Ein paar Sekunden später war ein Schleifen zu hören, als Sam an den Kabeln nach unten zum Labor rutschte.

			Griffin sprach ein stummes Gebet, dass sein Freund nicht stürzen möge oder wenigstens rasch wieder gesund würde, wenn es schon sein musste. Er schloss das Gitter vor dem Aufzug und schickte die Kabine nach unten, damit die beiden im Labor alles einladen konnten, was sie brauchten.

			Anschließend schenkte er sich im Arbeitszimmer aus der Kristallkaraffe auf der Anrichte ein Glas Wasser ein. Dann holte er eine kleine kobaltblaue Flasche aus der verschlossenen Schreibtischschublade, schraubte den Deckel ab und goss ein paar Tropfen in das Wasser. Mit gemischten Gefühlen starrte er das Glas einen Moment lang an, ehe er den bitter schmeckenden Inhalt in einem Zug hinunterkippte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Der Trank war eigentlich nichts Besonderes, einfach nur eine Mischung, die er selbst hergestellt hatte. Sie sollte ihn genug entspannen, um die Barrieren zu senken und die Verbindung zum Äther herzustellen. Nachdem er so viel Zeit damit verbracht hatte, die Abwehr aufzubauen, um nicht ständig von Eindrücken aus dem Äther bombardiert zu werden, fiel es ihm manchmal schwer, sich zu öffnen. Er hatte schon mit dem Trank experimentiert, ihn aber noch nie in einem echten Kampf eingesetzt. Das Gebräu war nicht stark genug, um ihn ernstlich zu lähmen oder seine Reflexe zu behindern, erleichterte ihm aber dennoch den Zugang zu den Kräften, die in ihm schlummerten.

			In der Schublade lag auch ein Foto, das seine Mutter, seinen Vater und ihn selbst im Alter von dreizehn Jahren zeigte. Griffin nahm es in die Hand und betrachtete die Erwachsenen, die lächelnd hinter ihm standen und ihm die Hände auf die Schultern gelegt hatten. Seine Mutter war hübsch und jung, sein Vater groß und von edler Haltung. Er wusste, dass er seinem Vater in vielerlei Hinsicht ähnelte, nahm aber an, dass er das Lächeln von der Mutter geerbt hatte.

			»Bald«, versprach er ihnen, »bald wird sich Leonardo Garibaldi für das verantworten müssen, was er euch angetan hat.« Er legte das Foto in die Schublade, schloss ab und steckte den Schlüssel in die Westentasche.

			Dann rückte er die Hemdsärmel zurecht, verließ das Arbeitszimmer und ging nach oben, um sich umzuziehen. Er fieberte dem Treffen mit dem Schurken entgegen.

			Nicht mehr lange, und die Gerechtigkeit würde siegen.

			Zwanzig Minuten nach Griffins Ruf versammelten sie sich im Foyer. Finley trug wie üblich Stiefel, kurze Hosen, Strümpfe und ein Korsett. Dieses Mal hatte sie allerdings einen langen schwarzen Mantel mit Stehkragen und langen Ärmeln darübergezogen. Das Kleidungsstück saß wie angegossen und würde sie warm halten. Da der Mantel unterhalb der Hüfte keine Knöpfe mehr hatte, konnte sie sich außerdem gut darin bewegen. Die Jungs trugen die übliche Kleidung, dazu schwere Stiefel mit dicken Sohlen. Griffin bildete die Ausnahme, denn er kam ganz in Schwarz und ohne die gewohnte Krawatte. Finley gefiel der Anblick, und sie fand, er ähnele ein wenig einem Piraten.

			Die größte Überraschung war Emily. Sie trug kurze Hosen und hatte über einem kurzärmligen Hemd ein Korsett angelegt wie eine Weste. Darüber hatte sie eine Militärjacke gestreift, deren moosgrüne Farbe einen schönen Kontrast zu ihrer hellen Haut bildete. Es war jedoch nicht die Kleidung, die Finleys Aufmerksamkeit erregte, sondern die große Katze, die vor ihren Füßen hockte. Das Tier reichte ihr bis zur Hüfte, der Kopf war so groß wie der eines Menschen, und in den Tatzen saßen rasiermesserscharfe Krallen. Das mit Riefen versehene Fell bestand in Wirklichkeit aus grauem Kanoneneisen, und die lebensechten Augen starrten aus Metallhöhlen heraus. Die Katze war zugleich schön und beängstigend. Finley war unschlüssig, ob sie das Tier kraulen oder sich in Sicherheit bringen sollte.

			»Du hast es also geschafft.« Griffin streichelte den glatten Kopf der Katze. »Sie ist schön, Emmy.«

			Die kleine Irin strahlte. »Ich weiß. Ich habe noch ein paar Änderungen vorgenommen, die uns hoffentlich nützlich sind.«

			»Die Ausrüstung ist verladen«, informierte Sam die anderen. »Wir sind marschbereit.«

			Griffin blickte in die Runde. »Ich muss nicht eigens betonen, in welch große Gefahr wir uns jetzt begeben. Garibaldi hat zweifellos mehr als nur einen Automaten vor seiner Werkstatt postiert. Konzentriert euch auf die Aufgabe, passt gut auf und bleibt unter allen Umständen beisammen. Ist das klar?«

			Sie nickten. Finleys Herz pochte wie ein Dampfhammer. Sie ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, um ein Gefühl für die Knöchelschoner aus Messing zu bekommen, die Emily ihr angepasst hatte. Die Kappen waren mit Reifen am Handgelenk und kleineren Ringen an den Fingern befestigt. Dünne, aber starke Ketten liefen kreuz und quer über Handrücken und Finger und hielten die Kappen an Ort und Stelle. Damit konnte sie viel fester zuschlagen als früher.

			Sie gingen hinaus. Es war ein trockener, kühler Abend, kein Hauch von Regen lag in der Luft. In den Ställen stiegen sie auf die Velos. Allerdings stand in dem Abteil, wo Finley bisher immer ein freies Fahrzeug ausgeborgt hatte, ein ganz anderes Modell.

			Griffin grinste sie an. »Ich dachte, du willst vielleicht ein eigenes haben.«

			Sprachlos strich sie mit den Händen über das schimmernde Metall und das Leder. Schließlich probierte sie es aus und schwang ein Bein über den Sitz. Die Höhe war genau richtig, die Lenkstange hatte den passenden Abstand und schmiegte sich wie von selbst in ihre Hand.

			Sie drehte sich zu ihm um. »Danke.« So ein besonderes Geschenk hatte sie noch nie im Leben bekommen.

			Griffin nickte, in seinen Augen lag ein erfreutes Funkeln. Er war so großzügig und sanft, dass es ihr einen Stich ins Herz versetzte. Sie wandte den Blick ab, bevor sie etwas Dummes tat, wie etwa zu weinen.

			Emilys Fahrzeug unterschied sich von den anderen. Es hatte zwei Hinterräder, die etwa einen Schritt voneinander entfernt waren und ihm zusätzliche Stabilität verliehen. Das war nötig, weil sie hinten einen kleinen Laderaum angebaut hatte, in dem sie Waffen und Gerätschaften befördern konnte. Die Katze hockte sich auf den Laderaum. Kräftige Magnete, die in den Pfoten verborgen waren, hielten das Tier dort oben fest, damit es nicht während der Fahrt hinunterfiel.

			Der Gedanke war ihr schon vorher gekommen, doch von diesem Moment an war Finley vollkommen überzeugt, dass Emily ein echtes Genie war.

			Griffin startete sein Velo, die anderen folgten seinem Beispiel. Wenige Augenblicke später brausten sie durch Mayfair zu ihrem bislang noch unbekannten Ziel. Griffin übernahm die Führung und beobachtete den Peilsender. Gelegentlich bremste er ab oder hielt ganz an, um sich zu orientieren.

			Nach einer Weile erreichten sie die Hafenanlagen östlich des Victoria Embankment. Es war eine düstere Gegend, wo die Gebäude lange Schatten warfen. Hier stank die Themse nach Fisch und Exkrementen. Finleys verstärkter Geruchssinn ließ ihren Magen rebellieren. Sie schauderte. Es war entsetzlich.

			»Da«, kam ihr Emily zu Hilfe. Sie rieb ihr ein wenig wächserne Salbe unter die Nase, und auf einmal roch Finley nur noch Lavendel. Normalerweise mochte sie den Duft nicht, doch er war immer noch besser als der Gestank des Hafens.

			»Den Rest des Wegs gehen wir zu Fuß«, entschied Griffin, als sie sich in einer schwach beleuchteten Ecke versammelt hatten. Der Schatten verbarg ihre Velos vor neugierigen Blicken, falls sich wirklich jemand hierher verirren sollte. »Nehmt eure Sachen, dann brechen wir auf.«

			Emilys Katze stand wachsam neben ihr, als sie das Gepäckabteil ihres Velos öffnete. »Ich habe Brustharnische für uns alle eingepackt. Jasper, da ist deine neue Disruptorpistole samt Reservemunition. Die Waffe hat jetzt einen Umschalter für Antriebsaggregate und bewegliche Teile und funktioniert besser als die alte. Außerdem soll jeder von euch einen dieser kleinen Apparate mitnehmen.« Sie hielt ein kleines, glockenförmiges Ding hoch und schob es sich ins rechte Ohr. »Die Hörer verstärken ausschließlich gesprochene Worte, damit wir uns trotz aller Nebengeräusche verständigen können.«

			Den Harnisch in einer und den Ohrstöpsel in der anderen Hand, starrte Finley sie an. »Du bist ein verdammtes Genie.«

			Emily grinste. »Ja. Genau das bin ich.« Leise und nur für Finleys Ohren bestimmt, fügte sie hinzu: »Aber ich würde mit Freuden einen Teil meiner Intelligenz abgeben, wenn ich dafür so zulangen könnte wie du.«

			Finley lächelte. »Ich unterrichte dich, wenn du mich unterrichtest.« Es war mehr als ein Angebot unter Freundinnen. Es war das Versprechen, dass sie die Konfrontation überleben würden.

			»Einverstanden.« Emily nahm Finley den Verstärker ab und schob ihn ihr ins rechte Ohr. »Wie klingt das?«, flüsterte sie.

			Finley riss erstaunt die Augen auf. Es war so laut, als spräche Emily mit normaler Stimme. »Perfekt.«

			»Gut. Leg den Harnisch unter dem Mantel an. Griffin, hilf Finley mit den Riemen.« Dann entfernte sie sich und kümmerte sich um die anderen.

			Griffin tauchte neben Finley auf. »Alles klar?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete sie und stellte zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass es der Wahrheit entsprach. »Ich will es hinter mich bringen.«

			»Ich auch«, gestand er. »Dann lass uns anfangen. Pass auf dich auf, Fin.«

			Fin. Sie hatte einen Spitznamen wie Emmy und Jas. Sie war eine von ihnen. Die Erkenntnis wärmte und beflügelte sie, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. In diesem Moment war es ihr egal, ob sie überlebte oder nicht. Zusammen mit ihren Freunden würde sie ihr Leben aufs Spiel setzen, und wenn sie dabei draufging, dann wäre sie nicht umsonst gestorben.

			Sie folgten Griffin, der sich am Signal des Peilsenders orientierte. Ein paar Minuten später erreichten sie ein altes Lagerhaus, das den Eindruck erweckte, es sei schon während der Gründung Londons errichtet worden. Ein Wunder, dass es überhaupt noch stand.

			»Ist das der Unterschlupf des Maschinisten?«, flüsterte Jasper ungläubig. »Nicht sehr beeindruckend.«

			»Das dient nur der Tarnung.« Die Ohrhörer verstärkten Griffins geflüsterte Antwort. »Der eigentliche Unterschlupf liegt im Inneren oder darunter.« Er schaltete den Empfänger ab und schob ihn in seine Jackentasche. »Sam, du gehst vor.«

			Sams großer Schatten bewegte sich nach vorn. Falls jenseits der Tür Fallen auf sie warteten, würde es zuerst ihn treffen, und er konnte so gut wie alles überleben.

			Sam öffnete die Tür, hinter der nichts als Schwärze lag. Auf einmal klickte es leise, und ein Scheppern war zu hören. Sam wich rasch aus und entging gerade noch der Axt, die ihm beinahe den Hals durchtrennt hätte. Die Klinge blieb im Türrahmen stecken.

			Emily zuckte zusammen, und Finley nahm ihre Hand. Das zierliche Mädchen war nicht so sehr wegen der Axt erschrocken, sondern vielmehr wegen der Stelle, wo die Waffe Sam beinahe getroffen hätte. Nicht einmal er konnte von einer Enthauptung genesen.

			Als Sam nach seinem knappen Überleben anscheinend unbeeindruckt weitergehen wollte, hielt Emily ihn auf und deutete auf die mechanische Katze. Griffin nickte, worauf Emily den linken Ärmel hochschob und ein langes Lederarmband freilegte, das eine gekrümmte Metallplatte auf ihrem Unterarm fixierte. Sie klappte den Deckel hoch, um an die Steuerung für die Katze zu gelangen. Zunächst musste sie einige Einstellungen vornehmen und ein paar Knöpfe drehen, ehe die Katze Sams Position an der Spitze einnahm. Die nächsten Fallen würde die Katze auslösen.

			Im Innern der Katzenaugen brannten Lichter, die den Handlampen, die Emily konstruiert hatte, ähnlich waren. So leuchtete das mechanische Tier ihnen den Weg aus, und sie hatten die Hände frei. Leise tappten sie durch die verlassene Halle. Es war nicht zu übersehen, dass dieses Gebäude schon lange Zeit nicht mehr benutzt worden war. Die Fußabdrücke auf dem Boden erzählten allerdings eine ganz andere Geschichte. Finley runzelte die Stirn, denn sie erkannte, dass irgendjemand versucht hatte, die Spuren zu verwischen. Emily bediente die Kontrollen auf dem Arm, und die Katze hockte sich hin und stieß etwas Luft aus, um den jüngeren Staub aufzuwirbeln und die Fußabdrücke darunter freizulegen. Wer die Spuren auch hinterlassen hatte – zweifellos Garibaldi –, war in Öl oder etwas anderes getreten, und wo er den Fuß aufgesetzt hatte, klebte der Staub am Boden.

			Du verdammtes Genie, dachte Finley sarkastisch. Garibaldi mochte klug sein, konnte es aber keinesfalls mit Emily aufnehmen.

			Die Spuren führten zu einer Tür, die hinten im Lagerhaus gut verborgen war. Die Katze setzte sich davor und wartete darauf, dass Sam den Zugang öffnete. Die anderen schmiegten sich unterdessen dicht an die Wand, damit sie nicht getroffen wurden, falls irgendetwas herausgeschossen kam. Als nichts geschah, stieg die Katze langsam die Treppe hinter der Tür hinab. Das Metalltier bewegte sich so leise und geschmeidig wie sein lebendiges Vorbild.

			Im Gänsemarsch bewegten sie sich abwärts, dem Geruch von Schmutz und Feuchtigkeit entgegen. Außerdem nahmen sie Fischgestank und noch etwas anderes wahr. Finley schnüffelte. »Maschinenöl«, flüsterte sie. Offenbar waren sie auf der richtigen Spur.

			Die Katze hatte das untere Ende der Treppe erreicht und mit der rechten Vorderpfote einen Kontakt auf dem Boden berührt. Auf einmal war überall Licht. Die Gasdüsen in den Wandleuchtern zündeten mit solcher Kraft, dass die Eindringlinge vorübergehend geblendet waren.

			Jasper hatte beide Pistolen gezogen, vermochte jedoch keine unmittelbare Gefahr zu erkennen.

			Dies konnte sich allerdings jederzeit ändern.

			Wie ein Heer, das auf Befehle wartet, standen die Automaten Reihe um Reihe schweigend hintereinander. Einige ähnelten dem Metallmann, gegen den sie vor Kurzem gekämpft hatten und der inzwischen in der hinteren Ecke abgestellt war. Andere waren kleiner und ähnelten Puppen oder Kindern. Letztere fand Finley wegen der bunt bemalten Gesichter besonders unangenehm, schlimmer sogar als das Spinnenwesen mit dem Puppenkopf. Andere waren kaum mehr als willkürlich zusammengebaute Schrottteile. Manche besaßen Füße, andere Räder. Manche hatten Gesichter, andere nichts dergleichen. Eines aber war ihnen allen gemein: Sie bestanden aus Metall und waren stark.

			Diese mechanische Armee verblasste jedoch im Vergleich zu ihrem General.

			Vor ihnen stand eine alte Frau, rundlich und mit Hängebacken, ganz in Schwarz gekleidet und das weiße und graue Haar zu einem strengen Knoten gebunden.

			Es war Königin Victoria. Kein Automat, der nur lackiert war, um ihr zu ähneln. Nein, es war ein vollständiges Ebenbild Ihrer Majestät.

			»Heilige Maria und Josef«, flüsterte Emily atemlos. Als würde sie magisch angezogen, näherte sie sich der … diesem Ding und streckte die unverletzte Hand aus. Die anderen waren viel zu entsetzt, um sie aufzuhalten.

			Wenn Emily ein Genie war, was war dann Garibaldi, der so etwas ersonnen und gebaut hatte? Niemand, nicht einmal die Kinder der Königin hätten diese Figur betrachten und für etwas anderes als ihre Mutter halten können.

			Emily berührte das Gesicht und wich zurück, als hätte sie sich die Finger verbrannt. »Es ist Haut«, flüsterte sie. »Echte Haut. Er hat es geschafft, er hat einen organischen Automaten gebaut.«

			Finley wusste nicht genau, was das zu bedeuten hatte, doch es verhieß offenbar nichts Gutes. Das bestätigte sich sogleich, als die falsche Victoria die Augen aufschlug.

			»Eindringlinge.« Der Automat ahmte sogar die Stimme der Herrscherin nach. »Wir finden das nicht lustig.«

			»Sieh mal einer an«, rief jemand am anderen Ende des Raums. 

			Finley drehte sich ein wenig herum, ohne den Automaten aus den Augen zu lassen. Dort hinten war ein dunkelhäutiger Mann von durchschnittlicher Statur aufgetaucht. »Wenn das nicht der Duke of Greythorne mit seiner unerschrockenen Schafherde ist. Seid willkommen, ihr Schafe. Sam! Wie schön, dich lebendig anzutreffen.«

			Sam schwieg, doch unter der Haut spielten die Wangenmuskeln.

			»Damit werden Sie nicht durchkommen, Garibaldi«, entgegnete Griffin mit fester, klarer Stimme. 

			Finley jubelte ihm innerlich zu, denn es musste ihm sehr schwerfallen, seine Gefühle zu beherrschen.

			»Ich denke schon«, verspottete ihn Garibaldi. »Ich habe lange und hart daran gearbeitet, so weit zu kommen, Durchlaucht, und werde mich jetzt nicht von einem Haufen Kinder aufhalten lassen.« Finley zuckte zusammen, als er den dunklen Blick auf sie richtete. »Eigentlich hat es sogar mit deinem Vater begonnen. Er hat an jenem Abend versucht, meine Kutsche zu stehlen. Er kam zu mir und bat mich um Hilfe, und als Freund wollte ich ihm natürlich helfen. Leider hat er sich vor meinen Augen verwandelt und mich angegriffen, sonst hätte ich ihn gewiss nicht erschossen. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass die Organellen in die Welt entlassen werden müssen. Keine Geheimexperimente mehr, die auf so schreckliche Weise scheitern.«

			Eine Wut, die heiß und kalt zugleich war, überkam Finley. Die Dunkelheit strömte in ihr empor, und sie erlaubte es ihr, doch statt sich ihr ganz hinzugeben, ließ sie die Kraft langsam durch die Adern tröpfeln und sammelte sich. Garibaldi redete, als hätte er das Richtige getan, als hätte er ihrem Vater einen Dienst erwiesen und ihn nicht kaltblütig ermordet.

			»Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie äußerlich gelassen. »Oder waren Sie einfach nur empört, weil Greythorne meinem Vater und nicht Ihnen die Experimente anvertraut hat?«

			Garibaldi lief so dunkel an, dass man nicht einmal mehr die Gesichtszüge erkennen konnte. Anscheinend hatte Finley einen wunden Punkt berührt.

			»Edward wandte sich nur an Thomas Sheppard, weil Sheppard nicht durch ein Versprechen der Königin gegenüber gebunden war. Wenn Sheppard erwischt würde, konnte man seine Experimente nicht so leicht mit unserer Entdeckung in Verbindung bringen. Na, wie steht der heldenhafte Duke of Greythorne jetzt da?«

			Finley warf einen Blick auf Griffin, dessen Wangen ebenfalls dunkel angelaufen waren. Das hatte er noch nicht gewusst. Sie übernahm es, Garibaldi zu widersprechen. »Anscheinend haben Sie ebenfalls das Versprechen gebrochen, die Organellen geheim zu halten. Der Herzog wollte meinem Vater helfen, was man von Ihnen nicht gerade behaupten kann.«

			»Mein liebes Mädchen, es war Notwehr. Dein Vater war so wild, dass ich um mein Leben fürchten musste, genau wie sich deine Freunde fürchten müssen, solange sie mit dir unter einem Dach leben. Übrigens, für den Vorfall im Pick-a-dilly muss ich mich entschuldigen. Der Servierautomat sollte weder dich noch sonst jemanden angreifen. Aber du hast das Ding ja im Handumdrehen ausgeschaltet. Vielleicht hast du die Mordlust von deinem Vater geerbt.«

			Nun wurden auch ihre Wangen heiß, doch sie wandte den Blick nicht ab. Es gab keinen Grund, sich für das zu schämen, was sie war. »Sie reden ziemlich viel.«

			Garibaldi lächelte. »Da hast du Recht. Eine bedauerliche Charakterschwäche. Ich werde nun schweigen und meine Kinder für mich sprechen lassen.« Er legte einen Schalter an der Wand um. »Wacht auf, meine Lieben!«

			Der Boden vibrierte, als alle Automaten gleichzeitig die Köpfe hoben und mit einem dumpfen Summen und Dröhnen in Gang kamen. Auch die falsche Victoria regte sich.

			Finley reagierte als Erste, dann die Katze und schließlich Sam. Sie tat genau das, was Emily ihr aufgetragen hatte, und packte den an einen Kopf erinnernden, leuchtenden Auswuchs der ersten Maschine. Sie riss das Ding von den Schultern des Metallmanns und warf es zu Boden. Sam trampelte mit seinen schweren Stiefeln darüber und zerquetschte es wie eine Blechdose. Unterdessen griff sie in den Rumpf der Maschine, packte so viele Drähte und Teile, wie sie nur konnte, und zog. Das Licht in der Brust des Automaten flackerte und ging aus, als er umstürzte.

			Einen hatten sie erledigt, fehlten noch fünfundzwanzig. Sam hatte bereits einen Automaten mit bloßen Händen zerfetzt. Griffin nahm sich eine kleinere Maschine vor, während Emily einige Apparate mit der Kraft ihrer Gedanken abschaltete. Jasper legte die Gegner mit seinen verstärkten Pistolen lahm. Finley und Sam konzentrierten sich gemeinsam auf die größeren Exemplare.

			Griffin kämpfte unermüdlich neben ihr. Als Finley einen Augenblick Zeit hatte, blickte sie nach hinten, wo Garibaldi verschiedene Dinge in eine Reisetasche warf. Dann hörte sie links neben sich ein Geräusch. Die falsche Victoria bewegte sich in Garibaldis Richtung und wollte ihm offenbar folgen. Ein anderer Automat, groß wie ein Mann, hatte es unterdessen auf Griffin abgesehen.

			Garibaldi sah Griffin kommen, zog eine Pistole aus der Jacke und richtete sie auf ihn. »Ich will das nicht tun, Junge, aber wenn du mich zwingst, werde ich schießen.«

			Griffin zögerte einen Moment. Seine Augen veränderten sich, als flammte ein Licht in ihnen auf.

			Finley erkannte die Gelegenheit und ergriff sie sofort. Sie rannte los, sprang hoch, packte eine Kette, die an der Decke hing, und ließ sich zu Garibaldi tragen. Mitten im Schwung versetzte sie ihm einen kräftigen Tritt gegen die Schulter. Dann drehte sie sich in der Luft und landete auf dem Rücken eines großen Metallmanns. Erfüllt von einer Kraft, die sie selbst in Erstaunen versetzte, drehte sie den Schädel herum und zog. Der Kopf löste sich wie der Deckel einer Glasflasche. Sie warf ihn zu Boden und sprang von den breiten metallenen Schultern herab, um mit beiden Füßen auf dem Automatenkopf zu landen, der unter ihren Stiefeln barst. Sofort drehte sie sich um sich selbst und stieß die Hände in die Schalttafel auf der Brust des Automaten. Die Maschine stürzte um wie ein gefällter Baum

			Mit der restlichen Truppe des Maschinisten machten sie kurzen Prozess. Nur eine Handvoll Automaten war noch übrig. Finley erledigte einen nach dem anderen, bis auf einmal Gewehrkugeln knapp über ihrem Kopf vorbeisausten. Sie warf sich so fest zu Boden, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Zwei dicke Arme, deren Hände mit Scharnieren weggeklappt waren, zielten auf sie. In den Armen waren Gewehrläufe zu erkennen.

			Königin Victoria hatte sich in den Kampf eingeschaltet.

			Jasper rollte sich nicht weit von ihr ab, bis er auf dem Rücken lag. Mit einer Pistole betäubte er die letzten Automaten, damit Emily sie endgültig ausschalten konnte, die zweite Hand bewegte sich so schnell, dass Finley nicht ganz sicher war, ob er tatsächlich die Waffen gewechselt hatte. Zwei Schüsse knallten, Victorias Arme zuckten wild. Als der Rauch abzog, hatte Jasper die normale Pistole in der Hand, und Victorias Gewehre schwiegen. An den Handgelenken der Puppe zeichneten sich verkohlte Stellen ab. Er hatte die Gewehre mit Schüssen in die Läufe hinein zerstört.

			Garibaldi schrie wütend auf, als er seine kostbare Marionette derart beschädigt sah. Victorias Hände klappten wieder vor und waren bis auf die schwarzen Brandmale unbeschädigt. Als sie sich ihrem Herrn und Meister näherte, bewegte sie sich wie ein älterer, vornehmer Mensch: langsam und voller Würde.

			Finley sprang, kam in der Hocke auf und ging auf die falsche Victoria los. Als sie auf deren Schultern landete, schaltete Sam gerade die letzten anderen Maschinen aus. Sie packte den Kopf der Königin, die abermals die nutzlosen Armgewehre hob, und schlug darauf ein. Es tat weh, jeder Hieb fühlte sich an, als hätte sie auf einen Sack voller Münzen eingedroschen, doch sie ließ nicht locker. Grunzend quetschte und drehte sie mit aller Kraft, bis der Hals endlich nachgab. Im Innern der Königin knirschte und knackte es. Ein letzter Ruck, und Finley hatte den Kopf in der Hand.

			Mit einem Schrei ließ sie ihn fallen. Er wirkte täuschend echt, und Garibaldi hatte sogar Adern eingebaut, um die Hülle aus lebendiger Haut zu versorgen. Finleys Hände waren blutig. Einen Moment lang wurde ihr beinahe übel, weil sie dachte, sie hätte einen Menschen getötet.

			Ihr kurzes Zögern reichte dem Automaten. Die kopflose Victoria fuhr herum und versetzte ihr Schläge auf den Rücken und die Brust. Finley flog durch die Luft, prallte gegen die Wand und stürzte zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen, kaum dass sie atmen konnte.

			Während sie sich aufrappelte, bemerkte sie, dass Jasper mit der Disruptorpistole auf die Königin feuerte. Blut spritzte aus dem Halsstumpf, und der Schuss warf den Automaten zurück, konnte ihn aber nicht aufhalten. Jasper schlug mit der Hand gegen die Waffe, die anscheinend versagt hatte.

			Der Energiestoß hätte die Maschine wenigstens einen kleinen Moment lang aufhalten sollen. Nach dem gescheiterten Angriff konzentrierte sich der Automat nun auf Jasper, der sich nicht mehr wehren konnte.

			Emily stürzte zu ihm und erreichte die Maschine, als Jasper die nutzlose Waffe wegwarf und eine andere zog. Die kleine Irin legte beide Hände auf den Brustkorb der metallenen Königin.

			Der Automat ruckte und zuckte, und plötzlich gab es einen Blitz wie von einer Explosion. Die Wucht warf Emily um, sie flog ein Stück durch die Luft. Finley reagierte sofort, fing sie auf und stürzte mit ihr zu Boden.

			Sie waren von zerstörten Automaten umgeben. Viele rauchten und qualmten, überall lagen bizarre metallene Leichen herum. Ungehindert spritzte das Blut aus Victorias Hals und färbte die Trümmer.

			Emily lag totenstill neben ihr.

		

	


	
		
			Zweiundzwanzig
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			Garibaldi spuckte Blut aus, das neben Griffin auf dem schmutzigen Boden landete. »Nun gib schon zu, dass du verloren hast, Junge.«

			Langsam und mühsam rappelte sich Griffin auf. »Nein.« Er blickte zu seinen Freunden, die gerade die falsche Victoria zerstörten. »Es ist vorbei, Garibaldi.«

			Der Italiener folgte Griffins Blick und sah ein, dass seine Erfindung nicht mehr zu retten war. Mit wutverzerrtem Gesicht versetzte er Griffin einen Tritt vor die Brust. »Du hast alles kaputt gemacht!«

			Der Harnisch fing den Tritt einigermaßen ab, trotzdem war Griff vorübergehend außer Atem, nachdem er sich keuchend überschlagen hatte. Ihm blieb keine Zeit, sich zu erholen. Der wutentbrannte Gegner packte ihn an den Jackenaufschlägen und zog ihn wieder hoch.

			»Ich reiße dir das Herz aus dem Leib.« Garibaldi war so außer sich, dass ihm beim Sprechen die Speicheltröpfchen aus dem Mund flogen. »Ich schicke dich in kleinen Stückchen zu deiner Mommy und deinem Daddy.«

			Als der Verbrecher seine Eltern erwähnte, war Griffins Kopf auf einen Schlag wieder klar. Fast war es, als stünden sie direkt hinter Garibaldi.

			Moment mal – sie waren wirklich dort, er konnte sie tatsächlich sehen.

			Griffin blickte in die Runde. Der Äther. Er hatte einen Zugang zum Äther gefunden, ohne direkt danach gesucht zu haben. Die Energie umgab ihn wie schönes, diffuses Licht. Auf dieser Ebene war Leonardo Garibaldi durch ein hässliches, pulsierendes schwarzes Band mit seinen Eltern verknüpft. Griff konnte es nicht ertragen, seine Eltern auf diese Weise besudelt zu sehen. Auch ihm streckte sich ein schwarzer und sogar noch dickerer Strang entgegen. In Garibaldi war nichts Gutes mehr, kein Licht und keine Reinheit der Seele. Seine eigene Rechtschaffenheit hatte ihn korrumpiert und in etwas Dunkles und Böses verwandelt, das in garstigem Glanz erstrahlte.

			»Was starrst du da?« Garibaldi knuffte ihn und versetzte ihm abermals einen Schlag.

			Griffin schmeckte Blut und schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen. »Meine Eltern«, erklärte er. »Sie sind hier.«

			Garibaldi blickte höhnisch auf ihn herab, nichts als mörderischer Hass lag in seinem Blick. »Dann grüß sie schön von mir.« Die Luft um sie flimmerte, und Griffin erkannte die Runen, die er schon einmal bei Garibaldi entdeckt hatte, als dieser sich der Verfolgung durch den Äther entzogen hatte. Griff hatte ganz vergessen, dass der Mann gewisse Erfahrungen mit dem Äther besaß. Das hätte er nicht außer Acht lassen dürfen. Einen Moment lang schwand das Bild seiner Eltern und mit ihm seine eigene Widerstandskraft.

			Als er sich aufrappeln und sich durch den Äther stärken wollte, spürte er einen scharfen, heißen Schmerz in der Seite. Garibaldi hielt ihn mit einer Hand fest, und Griffin senkte den Blick, um herauszufinden, was dieses schreckliche Feuer in seinem Bauch verursacht hatte.

			Knapp unter dem Brustharnisch steckte der Griff eines Dolchs. Ein paar Fingerbreit höher, und Garibaldi hätte nicht so triumphierend gegrinst. Wenn Griffin doch nur besser vorbereitet und stärker gewesen wäre, dann hätte er die Gefahr schon vorher gespürt. Der Schurke hatte ihn übertrumpft. 

			»Wir sehen uns in der Hölle, Durchlaucht.« Garibaldi ließ ihn fallen wie ein schmutziges Hemd.

			Griffin taumelte, stürzte aber trotz der Taubheit, die sich in den Beinen ausbreitete, nicht. Wieder sammelte sich Blut in seinem Mund. Der Äther drang auf ihn ein und umfing ihn warm; es kam ihm sogar vor, als spürte er die Umarmung seiner Mutter, die ihn willkommen hieß.

			Er lag im Sterben.

			»Nein«, sagte er heiser. »Dort werden wir uns bestimmt nicht sehen, Hundesohn.« Wenn sein Leben zu Ende ging, wollte er wenigstens Garibaldi mitnehmen.

			Griffin schloss die Augen und öffnete tief in seiner Seele eine Tür. Freudig ließ er den Äther mit aller Macht auf sich einströmen, ließ sich davon erfüllen, bis alle Poren die Energie wieder abgaben. Die Macht zerriss ihn, doch das war ihm egal. Wenn er starb, würde ihn diese Kraft sowieso übermannen, also konnte er sie in den letzten Sekunden auch noch für sich nutzen.

			Das ganze Lagerhaus erbebte, von der Decke fielen einige Brocken herab.

			»Griffin!« Finleys Stimme im Ohrhörer riss ihn zurück. Ihr gequälter Schrei erinnerte ihn daran, dass er seine Freunde nicht verlassen durfte. Er wollte Finley nicht verlieren. Wenn er jetzt losließ, würden sie alle mit ihm untergehen. 

			Mit letzter Kraft zog er den Äther an sich, bündelte und sammelte ihn. Dies hatte er noch nie getan. Noch nie hatte er das Gefühl gehabt, solche Kräfte beherrschen zu können. Immer hatte es sich angefühlt, als kontrollierten die Kräfte ihn. In diesem Moment hatte er nicht einmal Angst.

			Als er an sich hinabblickte, sah er dort, wo der Dolchgriff steckte, einen wundervollen Glanz aus dem Körper hervorbrechen. Es war der Äther, der genau wie das Blut aus ihm herausströmte. Die Energie, die er gerade im Übermaß aufgenommen hatte, quoll wieder aus ihm heraus.

			Er hob eine Hand und ließ einen Energiestrahl auf Garibaldis Brust los. Der Schurke flog durch die Luft und prallte auf den Boden. 

			Anscheinend trug auch Garibaldi eine Art Rüstung, denn er erholte sich rasch von dem Stoß, hob die Metallhand und zielte auf Griffin. Die Hand begann zu glühen, Entladungen spielten über die Finger wie die Blitze am Himmel.

			Der Schurke trug irgendwo am Körper einen Äthergenerator. Einige teure Ätherhöhlen setzten lieber diese Maschinen ein, statt sich auf Medien und Spiritisten zu verlassen. Die Maschinen konnten den Zugang zur ätherischen Ebene öffnen und Energie sammeln, waren aber oft instabil und konnten explodieren, wenn sie zu viel davon aufnahmen. Die Ätherenergie strömte nicht konstant.

			Auf einmal flog das Licht aus Garibaldis Metallfingern direkt auf Griffin zu. Es traf ihn knapp unter dem Brustharnisch. Sein Gegner wusste genau, wo er zuschlagen musste. Doch statt ihn niederzuwerfen, verband sich die Energie mit seiner eigenen und erfüllte ihn, dass er meinte, seine Haut spannte sich und er werde gleich in tausend Stücke zerspringen.

			Er musste den Äther hinauslassen, obwohl er das Einzige war, was ihn noch auf den Beinen hielt. Griffin stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und zielte mit der anderen auf Garibaldi, um die dunkle Energie auszustoßen, die ihn erfüllte wie das Leben selbst.

			Dann ließ er los.

			Der Stoß fegte seinen Erzfeind über den Boden, bis er gegen die Überreste einiger Maschinen prallte. Die Energie griff auch auf die Automaten über, die zuckten, obwohl sie abgeschaltet waren. Garibaldi bäumte sich auf und schrie gequält.

			Griffin war klar, dass er den Mann mühelos töten konnte, wenn er es wollte. Er konnte ihn umbringen, wie Garibaldi seine Eltern umgebracht hatte.

			Die Entscheidung fiel ihm leichter als erwartet. Er ließ die Hand sinken und unterbrach den Energiestrom zwischen sich und dem Maschinisten. Garibaldi wand sich auf dem Boden, der Äther umhüllte ihn immer noch, obwohl Griffin den Angriff abgebrochen hatte.

			Griff betrachtete seine Hände. Sie waren von einer schönen, wirbelnden Aura umgeben, die den ganzen Körper umfing und in der Messerwunde im Bauch ihren Ursprung nahm. Er schloss die Augen, spürte ihre Wärme und erkannte, dass sie glühten wie die einer Katze. Jetzt legte er beide Hände an die Wand und versetzte dem Mauerwerk im Geiste einen Stoß. Der Äther sprang von ihm auf die Wand über und breitete sich in den tragenden Gebäudeteilen aus.

			Schon brach der Putz von der Decke. Das ganze Lagerhaus bebte und schauderte.

			Schließlich brach Griffin zusammen, doch irgendjemand fing ihn auf. Es war Sam. »Nicht schlappmachen, mein Freund. Ich schaffe dich hier raus.«

			Griffin nickte nur. Wenn er den Mund geöffnet hätte, wäre der Äther hervorgebrochen und hätte Sam getötet.

			Sam hob ihn auf wie ein Kind und schonte dabei die Stelle, wo der Dolch im Bauch steckte. Griffin bekam einen Tunnelblick, er sah nichts außer einem hellen Licht, bemerkte aber noch, dass Finley zu Garibaldi rannte und ihm einen kräftigen Tritt versetzte. Dann folgte sie den anderen und nahm Jasper die bewusstlose Emily ab. Endlich konnten sie hinaus. Emilys Katze führte sie die Treppe hinauf und aus dem bebenden Lagerhaus.

			Draußen klopfte Griffin Sam mit einer Hand auf die Brust und bedeutete seinem Freund, ihn abzusetzen. Glücklicherweise erhob der mürrische Goliath keine Einwände. Er stellte Griffin auf die Beine und hielt sich bereit, den Verletzten zu stützen.

			Die Taubheit griff um sich, bald würde er das Bewusstsein verlieren. Griffin legte beide Hände auf die raue Außenmauer des Gebäudes und versetzte ihr in Gedanken abermals einen Stoß, um dem Äther den Weg zu weisen.

			Noch einmal erbebte das Gebäude, dann brach es mit großem Getöse zusammen. Dicke Balken splitterten wie Zahnstocher. Die Gewalt warf Griffin um. Nun spürte er auch wieder die Schmerzen im Bauch. Er keuchte und wand sich gequält.

			Seine Eltern beugten sich über ihn, die gespenstischen Gesichter in Sorgenfalten gelegt. Sie griffen nach ihm.

			Dann wurde alles schwarz.

			Sie hatten nicht genug Zeit, Griffin nach Hause zu transportieren. Emily war noch bewusstlos, und sie mussten sie und Griffin möglichst schnell an einen sicheren Ort bringen. In der Ferne hörten sie schon die ersten Sirenen der Polizeifahrzeuge. Der Einsturz eines Lagerhauses, zumal zu dieser Uhrzeit, erregte auf jeden Fall Aufsehen. Nach dem Lärm, der dabei entstanden war, fürchteten die Einwohner womöglich sogar, London sei das Opfer einer feindlichen Invasion geworden.

			»Whitechapel«, entschied Finley und hoffte, es sei die richtige Entscheidung. Sie bat Sam, Griffin auf ihr Velo zu legen, Jasper sollte Emily und die Katze befördern. Sam hielt Emily in den Armen, während Jasper blitzschnell sein Rad mit Emilys Fahrzeug und Griffins mit Sams Velo verband.

			Finley übernahm die Führung, als sie, so schnell sie es wagten, durch die städtischen Straßen rasten. Sie war froh, hinter einem Fenster des Hauses in Whitechapel ein Licht zu sehen. Das war gut, denn wenn niemand dort gewesen wäre, hätte sie die Tür eintreten müssen.

			Jasper musste anklopfen, weil Finley Griffin trug. Sam hatte Emily übernommen, die große mechanische Katze hockte neben ihm. Sie wirkte beinahe lebensecht und war entschlossen, ihrer Herrin nicht von der Seite zu weichen.

			Jack Dandy öffnete die Tür und setzte das gewohnte schiefe Grinsen auf, als er Finley sah. Seine Miene veränderte sich schlagartig, sobald sein Blick auf Griffin und Emily fiel. Er machte einfach Platz und hielt die Tür auf, damit sie eintreten konnten.

			Finley brachte Griffin sofort nach oben, die anderen folgten ihr.

			»Leg die Kleine in mein Zimmer«, sagte Dandy oben zu Sam. Finley hatte Griffin bereits in den Raum gebracht, in dem sie vor einer Weile geschlafen hatte. Sie hatte sich Emilys Arzttasche über die Schulter gehängt und öffnete mit fliegenden Fingern den Überwurf, kaum dass Griffin auf dem Bett lag.

			Jack war sofort bei ihr und legte ihr die schmalen, aber kräftigen Finger auf die Hand. »Hab schon Schlimmeres erlebt, Schätzchen. Sieht nich’ so aus, als hätte die Klinge was Wichtiges zerschnippelt.«

			»Woher wollen Sie das wissen?« Finley wäre beinahe in Tränen ausgebrochen.

			Jack drückte ihr die Hände. »Hab ein bisschen Erfahrung mit Messern und so. Hab an der Hüfte sogar eine Narbe wie die, die Seine Durchlaucht zurückbehalten wird. Was haben Sie denn da in der Tasche, um ihn zusammenzuflicken?«

			Wenn es wirklich darauf ankam, vertraute sie Jack – vielleicht nicht, was ihre Tugend anging, aber ganz gewiss in Bezug auf Griffins Leben. Jack hatte ein ganz eigenes Ehrgefühl und war zudem klug genug, um zu erkennen, wie angenehm es war, wenn ein Herzog in seiner Schuld stand.

			Sie half ihm, hielt Griffin fest, als Jack die Klinge herauszog, und presste die blutende Wunde zusammen. Jack benutzte das Desinfektionsmittel aus Emilys Tasche, um den Einstich zu säubern, was Finley sehr beruhigte. Wenn er es auf ähnliche Weise anging wie Emily selbst, wusste er offenbar wirklich, was zu tun war. Mit schnellen und präzisen Stichen vernähte er die Wunde.

			Danach sammelte Jack die blutigen Betttücher ein. »Ihr könnt hierbleiben, solange es nötig ist«, sagte er. »Ich muss bald weg. Geschäftlich.«

			Finley wollte keine Einzelheiten wissen, doch sie nahm den großen, langgliedrigen jungen Mann fest in die Arme. »Danke.« Ihr schossen die Tränen in die Augen. »Vielen Dank.«

			Sanft und behutsam streichelte er ihren Rücken. »Nich’ weinen, Schätzchen. Davon werd ich ganz nass, und dann schmelz ich. Wissen Sie denn nich, dass ich aus Zucker bin?«

			Lachend gab sie ihn frei und wischte sich die Augen mit den Handrücken trocken, die nicht mit Blut befleckt waren. »Das hatte ich ganz vergessen.«

			Jack lächelte schief, und in seinen Augen glomm ein Funke, über den sie nicht näher nachdenken wollte. »Das wird wohl ein Mahl mit fünf Gängen«, informierte er sie. »Und es könnte den größten Teil des Abends in Anspruch nehmen.«

			Finley nickte und war so erleichtert, dass es ihr egal war, wenn er ihr mehr Zeit abpresste. Das war es wert. »Geht in Ordnung«, erwiderte sie.

			Jack tippte sich an die nicht existierende Hutkrempe und verließ den Raum. Sobald er draußen war, nahm Finley den Zerstäuber mit den Organellen aus Emilys Tasche, zog den Verband ab und sprühte eine ordentliche Portion des nach Erde riechenden Gebräus auf Griffins Wunde. Sie überwand sich sogar und spreizte die Naht ein wenig, damit die Organellen in den Körper eindringen konnten.

			Jetzt hieß es warten. Sie zog die Decke vom Fußende des Betts hoch und setzte sich auf die Bettkante. Die Blutergüsse in Griffins Gesicht klangen allmählich ab, seine Haut schimmerte nur noch etwas grünlich.

			Sie nahm seine linke Hand und hielt sie fest. Es kümmerte sie nicht, dass sie blutige Ränder unter den Fingernägeln hatte. Das war sein Blut, und sie konzentrierte sich allein auf ihn, nicht auf die schrecklichen Erlebnisse des Abends und die Erleichterung, dass es endlich vorbei war. Sie wollte nicht mehr an die blutende Imitation Victorias denken und nicht an ihr Gefühl, die Welt gehe unter, als sie Griffin mit der Klinge im Leib erblickt hatte.

			Er hatte mit seiner Kraft das ganze Gebäude zerstört, die Automatenkönigin und ihre Metallmänner waren verschüttet. Zweifellos war auch Leonardo Garibaldi unter den Trümmern begraben worden, doch niemand, der bei Verstand war, konnte das Mord nennen.

			Andererseits würde auch niemand erfahren, was sich dort wirklich zugetragen hatte. Es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis Außenstehende überhaupt entdeckten, was von dem Maschinisten und seinen Plänen unter dem Lagerhaus übrig geblieben war.

			Warum hatte Garibaldi das getan? Nur weil Victoria der Ansicht gewesen war, die Welt dürfe nichts von den Organellen erfahren? Weil Griffins Eltern und ihr Vater zugestimmt hatten? Oder aus Rache, weil die drei ihre Arbeit mit den Organellen fortgesetzt hatten, was ihm nicht möglich gewesen war? Vielleicht war der Verlust seiner Hand der Grund. Oder alles zusammen. Garibaldi hatte offensichtlich schon vor langer Zeit den Verstand verloren. Wer konnte schon beurteilen, was wirklich in ihm vorgegangen war?

			Jedenfalls war sie froh, dass es vorbei war. Ihr Leben musste sich nun nicht mehr darum drehen, das Geheimnis zu lüften und den Schurken aufzuhalten. Im Moment kam es nur darauf an, dass Emily und Griffin wieder gesund wurden. Alles andere war nebensächlich.

			Vor allem hoffte sie, dass Jack richtig lag und Griffin wieder auf die Beine kam. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn der einzige Mensch starb, der je ihr volles Vertrauen gefordert und sein eigenes dafür angeboten hatte.

			Sam dachte schließlich daran, Cordelia eine Nachricht zu schicken, dass sie Garibaldi besiegt hatten. Griffins Verletzung und ihren Aufenthaltsort verschwieg er ihr. Ersteres, damit sie sich keine Sorgen machte, und Letzteres, um Jack zu schützen, der sie in einer verzweifelten Lage aufgenommen und ihnen geholfen hatte, obwohl er nichts weiter war als ein gewöhnlicher Verbrecher. Was Sam anging, so war dies eine freundliche Geste, die erwidert werden musste.

			Er saß an Emilys Bett und hielt sich mit den Groschenromanen über amerikanische Cowboys im Westen wach, die er so gern las. Seltsam, dass er diese Lektüre so faszinierend fand, obwohl er fast täglich Lust hatte, Jasper den Hals umzudrehen. Immerhin, der Amerikaner hatte sich als verlässlicher Mitstreiter erwiesen.

			Allmählich wurden ihm die Augen schwer, er war schrecklich müde. Die Schlacht war überstanden, und nun fühlte er sich, als könnte er eine ganze Woche schlafen. Er musste nur noch sicher sein, dass es Emily und Griffin gut ging, dann konnte er sich ausruhen.

			»Sam?«

			Schlagartig war er wieder hellwach, riss die Augen auf und rutschte auf dem Stuhl nach vorn.

			»Emmy.« Auf den rein weißen Tüchern lag sie da wie ein Engel, auch wenn zu bezweifeln war, dass jemals ein Engel den Fuß über Jack Dandys Türschwelle setzen würde. Wie ein Heiligenschein umgaben sie die widerspenstigen Haare, und die Augen funkelten wie Juwelen, klar und ohne Schmerzen.

			»Wie geht es dir?«, fragte er.

			»Als wäre ein Elefant über mich hinweggetrampelt«, erwiderte sie lächelnd. »Eigentlich ist es nicht so schlimm, aber mein Kopf …« Sie runzelte die Stirn. »Mein Kopf fühlt sich so seltsam an.«

			Er rückte noch weiter vor. »Soll ich dir einen Arzt rufen?«

			Sie schüttelte den Kopf, hielt inne und fasste seine Hand. »Ich brauche keinen Arzt.«

			»Woher weißt du das?«

			Sie erwiderte seinen Blick. »Ich … ich weiß es einfach, Sam. Es ist, als könnte ich alles sofort erfassen. Das ist unmöglich, aber ich glaube, die Begegnung mit der künstlichen Victoria hat mich verändert, und ich kann jetzt noch schneller und besser denken.«

			»Verdammt will ich sein«, flüsterte er. »Ich kann dir doch jetzt schon kaum folgen. Wenn du noch klüger wirst, willst du bestimmt nicht mehr mit mir reden.«

			Sie strahlte ihn an und drückte seine Hand. »Das ist das Netteste und zugleich das Dümmste, was du mir je gesagt hast. Natürlich will ich weiter mit dir reden. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber reden würde.«

			Sam fühlte sich, als hätte sie in ihm eine Kerze angezündet, eine kleine, flackernde Flamme, die ihn völlig erwärmte. »Nicht einmal mit Griffin?«

			»Besonders mit dem nicht. Er glaubt doch, er selbst sei klüger als alle anderen.«

			Darüber kicherten sie. Dann wanderte ihr Blick durch den Raum, und sie erkannte, dass sie nicht daheim waren. »Wo sind wir?«

			»Das wirst du nicht glauben.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Finley hat uns zu Jack Dandy gebracht.«

			»Ich kann dich trotzdem noch hören, du Trottel«, sagte jemand in Sams Ohr. Es war Finley, die inzwischen ein Gehör hatte wie … er wusste es auch nicht genau. Und er konnte sie natürlich verstehen, weil er noch den Apparat im Ohr trug.

			»Hör auf zu lauschen«, zischelte er und zog das kleine Metallding aus dem Ohr.

			»Wie geht es Griffin?«, fragte Emily, die noch über den Wortwechsel mit Finley lächelte. »Hat er Garibaldi besiegt?«

			Sam schluckte schwer. »Das hat er, aber Garibaldi hat ihn mit dem Messer gestochen. Es war übel. Dandy und Finley haben ihn zusammengeflickt. Sie hat sogar daran gedacht, deine Biesterchen anzuwenden.«

			Emily schob sich vor den Kissen hoch. »Wie schlimm ist es?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Übrigens hat er das ganze Gebäude zum Einsturz gebracht, Emmy. Ich wünschte, du hättest das gesehen. Es brach zusammen wie ein Kartenhaus.«

			»Ja, das hätte ich wirklich gern gesehen.« Sie runzelte die Stirn. »War Garibaldi noch drin?«

			Sam nickte.

			»Gut.« Sie wurde ernst. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal über einen Menschen sage, die Welt sei ohne ihn besser dran, aber bei dem Maschinisten ist es der Fall. Allerdings kenne ich Griffin. Er wird Schuldgefühle haben.«

			Bevor Sam ihr zustimmen konnte, klopfte jemand an den Rahmen der offenen Tür. Jasper stand auf der Schwelle. Natürlich musste er auftauchen, gerade als Sam Emily sagen wollte, wie froh er war, dass sie nicht schwer verletzt war, und dass er nicht wüsste, was er ohne sie tun sollte.

			»Emily, du bist eine Labsal für meine wunden Augen«, sagte er und tippte sich an den Cowboyhut. »Schön, dass du wach bist.«

			»Danke, Jas. Ich freue mich auch, dass du unversehrt und wohlauf bist.«

			Sam runzelte die Stirn. »Willst du was, oder wirst du da jetzt die ganze Nacht herumstehen?« Emily kniff ihn, und zwar fest. Er warf ihr einen erbosten Blick zu, was sie ungerührt hinnahm.

			Jasper zuckte mit den Achseln. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass Griffin jetzt wach ist.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging.

			»Du bist wirklich gemein zu ihm«, schimpfte Emily.

			Sam schnitt eine Grimasse, antwortete aber nicht. Vor allem entschuldigte er sich nicht. »Willst du zu Griff?«

			Sie nickte, und er sprang auf und half ihr beim Aufstehen. Sie war voll bekleidet, weshalb es keine weitere Verzögerung gab. Zusammen gingen sie den Flur hinunter zu dem zweiten Schlafzimmer, wo Finley und Jasper schon auf der Bettkante saßen. Griffin war bleich, aber wach, und hatte sich an die Kissen gelehnt.

			»Es ist schön, euch alle zu sehen«, sagte er heiser. »Ich dachte schon, ich hätte nie wieder diese Freude. Selbst deine hässliche Visage finde ich heute schön, Sam.«

			Sam grinste. »Was glaubst du denn, wer dich da rausgeschleppt hat, Durchlaucht?«

			»Danke. Ich danke euch allen«, sagte Griffin. »Dafür, dass ihr mir bei diesem Kampf geholfen und mir das Leben gerettet habt.«

			»Das würdest du doch auch für uns tun«, entgegnete Jasper.

			»Es reicht uns als Dank, dass du noch lebst«, sagte Finley. Sam bemerkte, dass das Mädchen Griffins Hand hielt, was seinen Freund nicht zu stören schien.

			»Ja«, stimmte Griff zu. »Wie ich hörte, muss ich mich auch bei Mister Dandy bedanken. Ist er da?«

			Finley erzählte ihm, dass Dandy vor einer Weile gegangen war, ihnen aber angeboten hatte, so lange zu bleiben wie nötig. Sam bemerkte Griffins Erleichterung über die Abwesenheit ihres Gastgebers. Ungefähr so fühlte er sich selbst, wenn Jasper nicht in der Nähe war. Eifersucht, das war es wohl. Na so was. Er hätte nie gedacht, dass Griffin zu solchen Gefühlen fähig war, da er doch eine Position bekleidete, in der er sich so gut wie jeden Wunsch erfüllen konnte.

			Andererseits ließ sich ein Herz nicht mit Pennys aufwiegen.

			Zwei Tage später kam der völlig genesene Griffin zum Frühstück in seinem Haus in Mayfair herunter und fand unten seine Freunde und seine Tante vor, die sich bereits versammelt hatten. Cordelia schenkte ihm Kaffee ein und bemutterte ihn wie eine Glucke. Sie versuchte sogar, ihm das Essen aufzutun, doch er wehrte ab und überzeugte sie, dass er dies auch selbst schaffte. Am liebsten hätte er denjenigen, der Cordelia von seiner schweren Verletzung erzählt hatte, an den Zehen aufgehängt.

			»Ich habe gerade eine Mitteilung vom Direktor bekommen«, berichtete Cordelia. Der Direktor leitete eine kleine Gruppe von Agenten, die vertrauliche Ermittlungen durchführten, manches vertuschten und anderes aufdeckten. »Sie haben das Lagerhaus durchsucht. Zwanzig Automaten konnten sie finden, aber Garibaldi und die Überreste der falschen Victoria fehlten.«

			Griffin erstarrte, ein eiskalter Klumpen formte sich in seiner Brust. »Meinst du, Garibaldi hat überlebt?«

			»Unwahrscheinlich«, beruhigte Cordelia ihn. »Der Direktor glaubt, Garibaldi hatte einen Komplizen, der kurz nach dem Einsturz in die Trümmer eindrang und den Verbrecher und die Maschine herausholte. Ich nehme an, einer seiner Automaten war noch funktionstüchtig und konnte Garibaldis Leichnam transportieren. Keinesfalls kann er überlebt haben, was du getan hast, Griffin.«

			Griffin schüttelte den Kopf. »Wenn es keine Leiche gibt, können wir nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Maschinist tot ist. Er könnte jederzeit wieder auftauchen.«

			Offenbar spürte Cordelia sein Unbehagen, denn gleich darauf hörte er ihre Stimme im Kopf: »Garibaldi ist tot, Griffin. Es ist undenkbar, dass er den Einsturz überlebt hat.«

			Er lächelte sie an, um ihr zu zeigen, dass er ihr glaubte. Natürlich glaubte er ihr – aber wenn sie einen Beweis hätten, würde er sich noch viel besser fühlen. Er wollte an einer Beerdigung teilnehmen und Garibaldi mit eigenen Augen im Sarg liegen sehen.

			Der Mörder seiner Eltern lebte nicht mehr, doch Griffin war nicht so zufrieden, wie er es erwartet hätte, was nicht nur daran lag, dass er Garibaldis Leiche nicht zu sehen bekommen hatte. Ganz egal, was er tat, er konnte seine Eltern nicht wieder lebendig machen. So reich und mächtig er auch war, hier war er so hilflos wie jeder andere Mensch.

			»Ihre Majestät hat uns für nächste Woche Mittwoch zum Tee in den Palast geladen«, verkündete Cordelia strahlend. »Sie möchte sich bei euch allen persönlich dafür bedanken, dass ihr den Plan des Maschinisten vereitelt habt, der sie ersetzen und wahrscheinlich sogar töten wollte.«

			»Sind wir sicher, dass er das tun wollte?« Die Einladung der Königin hatte Griffin bei Weitem nicht so überrascht wie die anderen. »Wollte er sie wirklich töten?«

			Seine Tante nickte. »Der Direktor fand unter den Papieren und Blaupausen im Lagerhaus auch einige Notizen – die Dokumente liegen inzwischen auf deinem Schreibtisch –, aus denen hervorgeht, dass er tatsächlich die echte Victoria töten und durch seine mechanische Doppelgängerin ersetzen wollte. Von diesem Augenblick an hätte er praktisch das Land beherrscht, und seine Rache für den vermeintlichen Verrat der Monarchin wäre vollkommen gewesen. Er hatte auch die Absicht, der Familie Greythorne die Höhlen in Devon wegzunehmen und für sich selbst zu beanspruchen.«

			»Alles für die Organellen«, murmelte Griffin. »So viele Tote wegen dieser seltsamen kleinen Kreaturen.«

			»Ihre Majestät hatte Recht damit, es geheim zu halten«, schaltete sich Finley ein. »Schau dir nur an, was sie aus Garibaldi gemacht haben.«

			»Nun, der ist jetzt nicht mehr da.« Sam schmierte Marmelade auf eine dicke Scheibe Toast. »Und ich muss sagen, ein Glück.«

			Griffin hob die Kaffeetasse. »Hört, hört.« Als sich die anderen über andere Dinge unterhielten, wandte er sich an Finley. »Wollen wir später spazieren gehen? Ich dachte, wir fahren zum Hyde Park.« Er sprach nicht aus, dass sie sich dort zum ersten Mal begegnet waren, und tat so, als bemerkte er nicht, wie die anderen aufmerksam lauschten, um Finleys Antwort zu hören.

			Sie lächelte. »Gern. Jasper gibt mir nachher eine Kung-Fu-Stunde, und Emily will mit mir über da Vinci sprechen, aber so gegen zwei Uhr bin ich frei.«

			Er grinste. Die meisten Mädchen, die er kannte, hätten sofort alles abgesagt, um ihm zur Verfügung zu stehen, statt ihm zu erklären, dass er warten musste. Das gefiel ihm durchaus. »Also um zwei.« Er sah Jasper an, der mittlerweile zum festen Inventar des Hauses zählte. Der Cowboy hatte ihn wissen lassen, dass es etwas zu besprechen gebe und dass er Griffins Hilfe brauchte. Sie hatten nur noch keine Zeit gefunden, sich in Ruhe auszutauschen.

			Als sie das Frühstück fast beendet hatten, klopfte es an der Vordertür, und gleich darauf rauschte Mrs. Dodsworth herein. Vier grobschlächtige Männer folgten ihr.

			»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen warten, Durchlaucht, aber sie haben sich geweigert!«

			Griffin stand gelassen auf. »Wer sind Sie, und was wollen Sie in meinem Haus?«

			Einer der Männer trat vor und tippte sich an den Hut. »Guten Morgen, Durchlaucht. Tut mir leid, dass wir so eindringen, aber meine Kollegen und ich wollen Jasper Rale verhaften und nach New York bringen.«

			»Was?« Griffin funkelte den Mann an. »Was wird ihm denn vorgeworfen?«

			»Mord«, entgegnete der Mann. Sein Blick wanderte von Griffin zu Jasper und wieder zurück. Er reichte Griffin ein zusammengefaltetes vergilbtes Blatt. »Wir wollen keinen Ärger machen.«

			Griffin entfaltete es. Es war ein Steckbrief, auf dem Jaspers Ebenbild zu erkennen war. Auf seine Ergreifung waren fünftausend Dollar ausgesetzt. Das Dokument wirkte durchaus amtlich.

			»Die amerikanischen Gesetze gelten hier nicht«, erklärte er dem Mann und drückte ihm den Zettel in die Hand. »Bitte gehen Sie jetzt.«

			Der Mann rückte seinen Waffengurt zurecht. »Ich glaube, Sie haben mich missverstanden. Wir gehen nicht ohne Rale.«

			»O doch.« Finley stand auf, ebenso Sam und Emily.

			Der Mann lachte und zog seine Waffe. »Ich habe hier sechs Kugeln, die sagen, dass wir den Jungen mitnehmen und dass ihr keine Einwände habt.«

			Seit jener Nacht im Lagerhaus kam der Äther viel leichter zu Griffin. Er wusste noch nicht, ob das gut oder schlecht war. Die Kraft drohte ihn nicht mehr wie früher zu überwältigen, doch sie war immer da und wartete auf seinen Ruf. Jetzt wollte er sie wecken, um diesen unverschämten Tölpel umzuwerfen.

			»Ich gehe mit.«

			Alle drehten sich zu Jasper um, der aufstand und den Männern mit einer Miene entgegentrat, die Griffin nur als resigniert bezeichnen konnte. Genau darüber hatte Jasper offenbar mit ihm reden wollen. Er steckte in Schwierigkeiten, und Griffin war zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, um sich Zeit für ihn zu nehmen.

			»Griff, tu jetzt nichts Voreiliges.« Er ging den Amerikanern entgegen. »Ich gehe freiwillig mit, aber stecken Sie bitte die Waffe weg.«

			Der Mann zögerte, dann gab er nach. »Legt ihm die Handschellen an.«

			Griffin konnte nicht erlauben, dass sein Freund aus seinem Haus geführt wurde wie ein Verbrecher, doch Jasper gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er sich heraushalten sollte. Auch Reue lag in seinen Augen. Statt seine Freunde in Gefahr zu bringen, ließ er sich von diesen Rüpeln nach Amerika verschleppen, wo er wegen Mordes – falls er überhaupt so lange lebte – vor Gericht gestellt werden sollte.

			Griffin schluckte schwer. Es kostete ihn viel Überwindung, die Männer nicht einfach hinauszuwerfen. Es war schwierig, dass Jasper auf einmal für sich selbst entschied. Auch die anderen wollten ihn aufhalten. 

			Als die Männer Jasper in Eisen legten, meldete sich Finley als Erste zu Wort. »Das kannst du doch nicht zulassen!«, schrie sie Griffin an.

			Er erwiderte ihren Blick. »Es ist Jaspers Entscheidung, nicht die unsere.«

			Stimmen erhoben sich und widersprachen, doch schließlich war es Jasper, der den Lärm überbrüllte. »Hört auf!«

			Alle sahen ihn an.

			»Ihr wart wirklich gut zu mir – die besten Freunde, die ich je hatte, aber ich habe früher ziemlich üble Dinge getan, und jetzt muss ich dafür büßen.« Er wandte sich an Griffin. »Danke für alles. Lebt wohl.« Die letzten Worte richtete er an sie alle, auf Emily blieb sein Blick besonders lange haften. 

			Ihr standen die Tränen in den Augen. Auch Finley war dem Weinen nahe, und selbst Cordelia wirkte traurig.

			Griff nickte. »Auf Wiedersehen, Jas.«

			Schweigend standen sie da, während die Männer Jasper in die Mitte nahmen und abführten. Erst als hinter ihnen die Tür zufiel, setzten alle Griffin zu, warum er nicht mehr getan habe und was sie jetzt unternehmen sollten. Sie konnten Jasper doch nicht einfach im Stich lassen.

			»Nein, das können wir nicht.« Griffins Antwort brachte sie zum Schweigen. »Und das werden wir auch nicht.« Er hob seine Kaffeetasse, trank aus, stellte sie ab und schritt durch den Raum.

			»Wohin willst du?«, fragte Sam. Nicht einmal er wollte Jasper seinem Schicksal überlassen – eine angenehme Überraschung.

			»Packen«, erwiderte Griffin. Er grinste Finley an, die ihn anstarrte, als hätte er den Verstand verloren. »Wie würde es dir gefallen, den Spaziergang in New York zu unternehmen?«
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